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    Raeanne Thayne


    Küsse auf eigene Gerahr

  


  PROLOG


  “Wirklich, es ist absolut perfekt.” Dylan Webster streckte ihrer besten Freundin Lucy Harte beschwörend die Hände entgegen. “Siehst du das denn nicht? Es ist der einzige Weg.”


  Lucy schaute Dylan auf ihre ernste Art aus besorgten grauen Augen an. Im Dämmerlicht des Heubodens wirkte ihre Stirn ganz zerknittert.


  “Also, ich weiß nicht …”


  “Ach komm schon, Luce. Du sagst doch selbst, dass wir eigentlich Schwestern sein sollten und nicht bloß Freundinnen. Wir haben am selben Tag Geburtstag, wir sind beide verrückt nach Pferden, und wenn wir groß sind, wollen wir beide Tierärztinnen werden wie meine Mom.”


  “Na ja, schon, aber …”


  “Und wenn meine Mom deinen Dad heiratet, sind wir endlich richtige Schwestern. Dann haben wir ein gemeinsames Zimmer und fahren jeden Tag zusammen mit dem Schulbus in die Schule und all das, und hier auf der Ranch könnte ich dann auch ein eigenes Pferd haben.”


  Lucy nagte an ihrer Unterlippe. “Aber …”


  “Du wünschst dir doch genauso eine Mom wie ich mir einen Dad, oder? Auch wenn du noch deine Tante Cassie hast, ist es trotzdem nicht dasselbe. Du weißt genau, dass es nicht dasselbe ist.”


  Lucy stieß einen immer noch leicht zweifelnden Seufzer aus, aber über ihr Gesicht huschte ein verträumter Ausdruck. “Und dann sind wir Schwestern, Luce”, ließ Dylan nicht locker. “So ganz richtige. Wär das nicht toll?”


  “Ja, echt toll, wirklich.” Doch dann legte Lucy die Stirn erneut in Falten. “Aber warum sollten sie heiraten, Dylan? Ich glaube nicht mal, dass sie sich besonders mögen.”


  “Wer?”


  “Mein Dad und deine Mom.”


  Nun verlor auch Dylan ihren Enthusiasmus. Lucy hatte recht. Ihr Dad und Dylans Mom mochten sich wirklich nicht besonders. Erst kürzlich hatte Dylan gehört, wie ihre Mom zu Sue Ann gesagt hatte, dass Matt Harte ein sturer alter Knochen sei.


  Dylan zuckte bei der Erinnerung leicht zusammen. Na schön, dann mochten die beiden sich eben nicht besonders. Trotzdem fand ihre Mom, dass er gut aussah und eine tolle Figur hatte. Weil das nämlich Sue Ann gesagt hatte, und ihre Mom hatte nicht widersprochen, sondern war sogar ein bisschen rot geworden. Und das zählte schließlich auch.


  Dylan bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln. “Sie hatten bloß noch keine Gelegenheit, sich richtig kennenzulernen.”


  Lucy wirkte immer noch nicht ganz überzeugt. “Aber mein Dad hat erst letzte Woche zu Tante Cassie gesagt, dass er diese Kurpfuscherin aus der Stadt nie an sein Vieh lassen würde. Ich glaube, damit hat er deine Mom gemeint.”


  Dylans Augen wurden schmal. “Meine Mom ist keine Kurpfuscherin.”


  “Weiß ich doch. Für mich ist deine Mom die beste Tierärztin der Welt. Ich erzähle ja nur, was Dad gesagt hat.”


  “Dann müssen wir ihn eben dazu bringen, dass er seine Meinung ändert. Wenn sie sich erst besser kennen, merken sie schon, dass sie zusammengehören.”


  “Also, ich weiß nicht.”


  Dylan atmete so prustend aus, dass ihre kastanienbraunen Ponyfransen flogen. Vor drei Monaten war sie mit ihrer Mom aus Kalifornien hierher gezogen, und seitdem waren sie und Lucy die allerbesten Freundinnen, die man sich nur vorstellen konnte, aber um manche Sachen machte sich Lucy definitiv zu viele Gedanken.


  Dabei war doch alles ganz einfach. Und es wäre echt cool, wenn es klappen würde. Sie wünschte sich so sehnlichst einen Dad, und sie fand, dass Matt Harte mit seinen großen Händen, dem breiten Lächeln und den freundlichen Augen genau der Richtige war. Und obendrein dann auch noch Lucy als Schwester zu bekommen, wäre einfach traumhaft.


  Sie musste sich nur noch ein bisschen mehr Mühe geben.


  “Du wirst schon sehen, dass es klappt. Glaub mir. Ich weiß es ganz genau.” Sie packte Lucys Hand und drückte sie fest. “Es wird nicht mehr lange dauern, dann gehen wir mit Blumen im Haar zum Altar, und ich und meine Mom leben für immer mit euch hier auf der Ranch. Hör zu, ich hab da eine Idee …”


  1. KAPITEL


  “Sie haben was gemacht?”


  Ellie Webster und der hochgewachsene schroffe Rancher neben ihr sprachen beide gleichzeitig. Ellie warf Matt Harte einen Blick zu und bemerkte, dass er dreinschaute, als ob er gerade eins mit einem Baseballschläger über den Kopf bekommen hätte.


  “Oje. Das habe ich befürchtet.” Sarah McKenzie lächelte um Verzeihung heischend.


  Wenn Ellie die blonde Lehrerin ihrer Tochter anschaute, fühlte sie sich stets an ein Palomino-Fohlen erinnert, das beim geringsten Anlass die Flucht ergreift. Obwohl sie sich jetzt sehr effektiv hinter ihrem ausladenden Lehrerinnenpult verschanzt hatte. “Darf ich das so verstehen, dass Sie beide nicht in dem Vorbereitungskomitee für das Fest am Valentinstag mitarbeiten wollen?”


  “Himmel, ja.” Matt Harte wirkte völlig entsetzt angesichts der absurden Vorstellung, dass er einem solchen Komitee angehören könnte … so entsetzt, als ob Miss McKenzie ihn soeben aufgefordert hätte, sich mit einem ihrer perfekt gespitzten Bleistifte die Augen auszustechen, dachte Ellie.


  “Ich wusste bis jetzt überhaupt nichts von dem Fest”, warf Ellie ein.


  “Tja, dann haben wir ein Problem.” Miss McKenzie faltete ihre Hände über einem Buch, das wie ein Klassenbuch aussah – dünn und schwarz und geheimnisvoll.


  Ellie hatte Klassenbücher immer gehasst.


  “Die Mädchen sagten, dass Sie bereit seien, zusammen die Leitung des Komitees zu übernehmen”, sagte die Lehrerin. “Und zwar mit großen Nachdruck.”


  “Das kann nur ein Scherz gewesen sein, anders kann ich es mir nicht erklären. Ich wüsste nicht, warum zum Teuf … zum Kuckuck Lucy auf so eine hirnverbrannte Idee kommen sollte.” Matt Harte warf Ellie einen kurzen verächtlichen Blick zu, der bewirkte, dass sie sich versteifte. Sie wusste genau, was er dachte. Und falls doch, ist sonnenklar, wer ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt hat.


  Ellie dachte darüber nach, was der Rancher eigentlich gegen sie hatte. Und nicht nur er – es schien ihr, als ob die gesamte Gemeinde ihren Fähigkeiten als Tierärztin misstraute. Jedenfalls könnte sie viel mehr Patienten haben als bislang. Ellies Gedanken schweiften gerade zu dem Stapel unbezahlter Rechnungen, als Miss McKenzies entschiedene Stimme sie wieder in die Gegenwart beförderte. “Na ja, es kam mir auch gleich irgendwie spanisch vor, weil es mir so gar nicht zu Ihnen beiden zu passen schien”, sagte die Lehrerin nun. “Darum habe ich Sie hergebeten”, fuhr sie fort. “Vielleicht können wir versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen.”


  “Aber weshalb sollten die Mädchen lügen?”, fragte Ellie. “Mir ist völlig schleierhaft, warum die beiden behaupten, wir würden uns freiwillig zu etwas melden, von dem ich noch nie gehört habe.”


  Die mit einer weißen Bluse bekleidete Lehrerin hob die Schultern. Diese Bewegung wirkte so anmutig, dass Ellie sich in ihrer Jeans und dem Flanellhemd ungefähr so weiblich fühlte wie ein Lastwagenfahrer.


  “Ich weiß es nicht”, sagte sie. “Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht etwas Licht in die Angelegenheit bringen könnten.”


  “Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln”, sagte Matt schroff.


  Miss McKenzie schwieg einen Moment, dann stieß sie einen leisen Seufzer aus. “Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen. Es ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass ich zwei Elternteile brauche, die das Komitee leiten, und Ihre Töchter wünschen sich offensichtlich, dass Sie das tun. Könnten Sie nicht vielleicht wenigstens darüber nachdenken?”


  Matt schnaubte verächtlich. “Also, ich bin für so etwas garantiert der Falsche.”


  “Das glaube ich nicht”, widersprach die Lehrerin, als versuche sie, einen widerspenstigen Schüler zur Vernunft zu bringen, und Ellie war erstaunt, wie wenig sie sich von dem barschen Auftreten des Ranchers beeindrucken ließ, von seiner beeindruckenden Erscheinung ganz zu schweigen. Mit diesem kantigen Gesicht, den durchdringenden blauen Augen und breiten Schultern strahlte Matt Harte eine unverhohlene Männlichkeit aus. Ellie konnte nicht einmal neben ihm sitzen, ohne die geballte Kraft in diesen Muskeln zu spüren.


  Aber Sarah McKenzie schien dagegen völlig immun zu sein. Sie behandelte den Mann mit derselben Geduld und Nachsicht wie ihre Viertklässler.


  “Ich denke, dass Sie beide wunderbar für diese Aufgabe geeignet wären”, fuhr die Lehrerin fort. “Da dies mein erstes Jahr an dieser Schule ist, mache ich so ein Fest zum ersten Mal mit. Wie ich von Kollegen hörte, sind in den vergangenen zwei Jahren immer weniger Leute gekommen. Und dass das für uns ein Problem ist, muss ich Ihnen ja sicher nicht sagen.”


  “Nein”, sagte der Rancher mit ernstem Gesicht, und Ellie hätte sich fast brav mit Handzeichen gemeldet, um jemanden zu bitten, ihr den Ernst der Lage zu erklären. Sie konnte beim besten Willen kein Problem darin erkennen, dass einige der braven Bürger von Salt River beschlossen hatten, den Valentinstag woanders als in der Grundschule zu feiern.


  “Das Fest ist sehr wichtig, damit wir wieder ein bisschen Geld in unsere Kasse bekommen”, erklärte Miss McKenzie, als ob sie Ellies Gedanken gelesen hätte. “Wir benötigen es dringend, um für die Schulbibliothek neue Bücher anzuschaffen. Deshalb brauchen wir Organisatoren, die ein paar zündende Ideen haben … frischen Wind in die Sache bringen, wenn Sie so wollen. Und ich denke, dass gerade Sie beide genau richtig dafür wären.”


  Einen Moment lang blieb es still, dann beugte sich der Rancher vor. “Tut mir wirklich leid, Miss McKenzie. Ich würde Ihnen gern helfen, ganz ehrlich. Ich bin sehr dafür, dass für die Bibliothek neue Bücher angeschafft werden, und bin auch gern bereit, etwas zu spenden, wenn Ihnen das weiterhilft. Aber als Organisator für so ein Fest bin ich wirklich der absolut Falsche. Ich habe keinen Schimmer, wie man so etwas macht.”


  “Tja, ich fürchte, meine starke Seite ist es auch nicht gerade”, meinte Ellie, was eine himmelschreiende Untertreibung war.


  “Aber Ihren Töchtern scheint es aus irgendwelchen Gründen sehr wichtig zu sein, dass Sie sich an den Vorbereitungen beteiligen.” Miss McKenzie wandte sich wieder an Matt. “Hat Lucy Sie jemals um Ihre freiwillige Mitarbeit in der Schule gebeten, Mr Harte?”


  Die Stirn des Ranchers legte sich in Falten. “Nein”, gab er schließlich zurück. “Soweit ich mich erinnere, nicht.”


  “Ich finde, Lucy hat sich im Verlauf des Schuljahrs sehr verändert. Sie ist längst nicht mehr so schüchtern wie früher.”


  “Nein?”


  “Seit Dylan in der Klasse ist, ist Lucy viel besser integriert als früher. Sie ist ein reizendes Mädchen mit viel schöpferischer Energie.”


  “Und das ist gut, oder?”


  “Sehr gut. Obwohl sie trotzdem immer noch dazu neigt, sich im Hintergrund zu halten. Sie äußert selten von sich aus eine Meinung. Ich bin überzeugt davon, dass es wunderbar für Ihre Tochter wäre, durch Sie in die Festvorbereitungen mit einbezogen zu werden. Das könnte ihr möglicherweise das Selbstvertrauen geben, an dem es ihr bis jetzt noch fehlt.”


  “Ich bin sehr beschäftigt, Miss McKenzie …”


  “Das ist mir klar. Und mir ist ebenfalls klar, dass Dr. Webster alle Hände voll damit zu tun hat, ihre Tierarztpraxis hier in Star Valley aufzubauen.”


  Du weißt nicht mal die Hälfte, dachte Ellie grimmig.


  “Aber ich denke dennoch, dass es beiden Mädchen helfen würde, nicht nur Lucy”, sagte die Lehrerin und wandte sich nun an Ellie. “Ich habe Ihnen schon neulich gesagt, dass mir Ihre Tochter ein bisschen Sorgen macht. Dylan ist sehr intelligent und die geborene Anführerin, aber im Unterricht hat sie bisher noch nicht besonders viel Begeisterung gezeigt.”


  Die Lehrerin, die ihre Hände immer noch gefaltet vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte, bedachte Matt und Ellie mit einem Blick, unter dem Ellie sich vorkam, als sei sie während der Schulstunde beim Kaugummikauen erwischt worden. “Es ist offensichtlich, dass keiner von Ihnen große Lust hat, sich diese zusätzliche Arbeit aufzuhalsen, und das kann ich gut verstehen, glauben Sie mir. Aber ich würde Ihnen dennoch raten, Ihre Bedenken über Bord zu werfen und an Ihre Töchter und deren Wünsche zu denken.”


  Oh, sie war gut. An das elterliche Schuldgefühl zu appellieren funktionierte immer.


  Ellie beobachtete aus dem Augenwinkel, dass Harte denselben inneren Kampf mit sich ausfocht.


  Wie sollte sie das bloß machen? Valentinstag, um Himmels willen. Der Tag der Romantik, der Blümchen und Herzen. Lauter Dinge, mit denen sie absolut keine Erfahrung hatte.


  Davon abgesehen hatte sie im Augenblick so viel damit zu tun, ihre Praxis zu retten, dass sie für nichts anderes Zeit hatte und jeden Abend todmüde ins Bett fiel.


  Und dennoch, Dylan wollte, das sie es machte. Warum auch immer, auf jeden Fall schien es ihrer Tochter wichtig zu sein. Und war Ellie es ihr nicht schuldig, nachdem sie sie schon aus ihrer gewohnten Umgebung herausgerissen und in diese fremde Welt gebracht hatte? Musste sie es nicht wenigstens versuchen, wenn es Dylan glücklich machte?


  Und vielleicht – ganz vielleicht – hilft es dir ja auch, in dieser fest gefügten Gemeinschaft von Star Valley ein bisschen besser Fuß zu fassen, flüsterte eine egoistische Stimme in ihrem Hinterkopf.


  Wenn sie den anderen Eltern zeigte, dass sie bereit war, sich für die Schule zu engagieren, waren die vielleicht im Gegenzug dazu bereit, Ellie in ihre Reihen aufzunehmen. Und sie musste wirklich dringend etwas unternehmen, sonst würde ihre Praxis noch ganz den Bach runtergehen.


  “In Ordnung, ich mache mit”, sagte sie schnell, bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte. “Was ist mit Ihnen, Harte?”


  “Valentinstag! Woher zum Teufel soll ich wissen, was sich die Leute von einem Fest zum Valentinstag erwarten?”


  Das klang so ratlos, dass sie unwillkürlich kichern musste. Obwohl ihr der Mann wirklich gegen den Strich ging. Er legte ihr Steine in den Weg, wo er nur konnte. Nicht genug damit, dass dieser starrköpfige Mann nicht die geringste Neigung zu haben schien, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen, er riet auch den anderen Ranchern noch davon ab, Ellie zu konsultieren. Durch die Verachtung, die er ihren unkonventionellen Behandlungsmethoden entgegenbrachte, fühlte sie sich sowohl in ihrer beruflichen wie auch in ihrer persönlichen Ehre gekränkt.


  “Soll das heißen, dass Ihnen in den letzten Jahren niemand Blumen oder Pralinen geschickt hat? Bei Ihrer reizenden Art hätte ich eigentlich erwartet, dass Sie sich vor Grüßen zum Valentinstag gar nicht retten können.”


  Die schnippische Bemerkung war Ellie kaum herausgerutscht, da bereute sie sie auch schon. Auch wenn sie nichts von Matt Harte hielt, sollte sie zumindest versuchen, höflich zu bleiben.


  Trotzdem spürte sie, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten, als er sie wütend anfunkelte. Was sein bevorzugter Gesichtsausdruck zu sein schien. Wirklich ein Jammer. Wenn er nicht ständig so dreinschauen würde, als ob er sich gerade in einen Kaktus gesetzt hätte, könnte er richtig attraktiv aussehen. Ihr war völlig unbegreiflich, wie so ein süßes Mädchen wie Lucy einen dermaßen sauertöpfischen Vater haben konnte.


  Bevor er dazu kam, etwas zu erwidern, schritt die Lehrerin mit derselben diplomatischen Art ein, mit der sie wahrscheinlich Raufereien auf dem Schulhof ein Ende machte. “Es ist nicht nötig, dass Sie sich sofort entscheiden. Wir haben erst Mitte November und bis zum Valentinstag ist noch jede Menge Zeit. Ich schlage vor, dass Sie es sich ein paar Tage überlegen, und dann können wir ja vielleicht nächste Woche noch einmal darüber sprechen.”


  Damit stand Miss McKenzie auf. “Danke, dass Sie beide gekommen sind”, sagte sie. “Ich melde mich dann nächste Woche bei Ihnen.”


  Ellie erhob sich ebenfalls und schlüpfte in ihren Mantel. Lucys Vater tat dasselbe.


  “Entschuldigen Sie das Durcheinander”, sagte er und streckte Miss McKenzie die Hand hin.


  “Macht nichts. Ich melde mich dann”, wiederholte die Lehrerin und drückte erst Ellie und dann Matt die Hand.


  Was soll das bloß alles? fragte sich Matt, während er der Tierärztin mit den dubiosen Behandlungsmethoden aus dem Klassenzimmer auf den Flur folgte.


  Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, als er ihr die Tür aufhielt, dann ging sie ohne ein Wort an ihm vorbei. Dabei streifte ihr Mantel seinen Arm, und der Duft ihres Haars wehte ihm in die Nase. Es roch sauber und frisch, wie diese köstliche Zitronencreme, die es drüben im Restaurant gab.


  Es kann dir absolut egal sein, wie das Haar dieser verstädterten Tierärztin riecht, ermahnte sich Matt streng. Und auch, dass diese kleine vorwitzige Nase mit Sommersprossen gesprenkelt war oder dass dieses süß duftende Haar im Licht so rot leuchtete wie ein Sonnenuntergang im August nach einem Gewitter.


  Er schob die unerwünschten Gedanken beiseite und folgte Ellie Webster in die kalte Nacht hinaus. Als ihm ein eisiger Wind ins Gesicht blies, verkroch er sich tiefer in seiner Jeansjacke.


  Es war viel kälter als normalerweise um diese Jahreszeit. Am Himmel hingen dunkle schwere Wolken, und das Zwielicht schuf eine gespannte Atmosphäre wie kurz vor einem Schneesturm.


  Vorhin auf dem Weg in die Stadt hatte er im Radio gehört, dass sie mit mindestens einem Meter Schnee rechnen mussten. Genau das, was er jetzt brauchte. Mit diesem eisigen Wind, der aus Kanada herüberblies, würden sie heute Nacht garantiert Frost bekommen. Und wenn dann auch noch ein Schneesturm dazukam, würde er heute Nacht alle Hände voll mit der Herde zu tun haben.


  Ellie las seine Gedanken. “Dem Himmel nach zu urteilen kann ich mir vorstellen, dass wir heute beide eine unruhige Nacht haben werden.”


  “Sie auch?”


  “Nun, Mr Harte, Sie werden es sich kaum vorstellen können, aber ein paar Patienten habe ich immer noch.”


  Er versuchte sich auszumalen, wie dieses Stadtmädchen einen Bullen in eine Box zu drängen versuchte, aber er schaffte es nicht. Himmel, sie wirkte so zierlich, dass man sich nicht einmal vorstellen konnte, dass sie mit einem einen Tag alten Kalb zurechtkam. Das war sein erster Gedanke gewesen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Sie reichte ihm kaum bis ans Kinn, und ihre Handgelenke waren so dünn wie die Fesseln eines ausgehungerten Kätzchens. Was wollte ein mageres Stadtmädchen aus Kalifornien in der Wildnis von Wyoming? Er hatte wirklich keinen Schimmer.


  Auf dem Schulparkplatz standen nur zwei Fahrzeuge – der nagelneue Truck, den er sich letzte Woche gekauft hatte, und ihr alter verbeulter Ford Pick-up.


  Miss McKenzie schien zu Fuß gekommen zu sein, weil sie nicht weit entfernt von der Schule wohnte. Es war so affenkalt geworden, dass er ihr vielleicht anbieten sollte, sie nach Hause zu fahren.


  Bevor er dazu kam, sich umzudrehen und zurückzugehen, sah er, dass Ellie Webster vergeblich mit ihrem Türschloss kämpfte.


  “Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?”, fragte er schließlich.


  Sie brummte, während sie mit dem Schlüssel herumhantierte. “Das Schloss klemmt offenbar …”


  War das nicht wieder typisch Stadtmädchen, sich diesen ganzen Ärger mit dem Schloss aufzuladen, nur weil sie glaubte, einen verrosteten alten Pick-up abschließen zu müssen, den sowieso keiner stehlen würde? “Die meisten von uns schließen ihre Autos nicht ab, wissen Sie. Gibt eigentlich keinen Grund dafür.”


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. “Und die meisten von Ihnen halten Karaoke wahrscheinlich für ein Mädchen, mit dem sie zur High School gegangen sind.”


  Seine Mundwinkel zuckten, aber er verkniff sich sein Grinsen. Stattdessen zog er einen Handschuh aus und legte seinen nackten Daumen auf das Schloss.


  Sie beobachtete ihn mit einem verwirrten Stirnrunzeln. “Was machen Sie denn da?”


  “Ihr Schloss anwärmen. Ich denke, dass es zugefroren ist. Solche Probleme hatten Sie wahrscheinlich in Kalifornien nicht, oder?”


  “Nein, eher nicht. Ich nehme an, das ist eine weitere aufregende Seite an Wyoming. Genau wie die ewigen Baustellen.”


  “Kurz bevor die Sonne untergegangen ist, hat es geregnet. Da kann es bei diesen Temperaturen leicht passieren, dass das Schloss zufriert.”


  “Ich werde in Zukunft daran denken.”


  “So. Das müsste eigentlich reichen.” Er pflückte ihr wortlos den Schlüssel aus der Hand und schob ihn ins Schloss. Es ließ sich nun ganz leicht aufschließen, und Matt konnte nicht widerstehen, die Tür aufzureißen und sie ihr mit einer übertrieben galanten Verbeugung aufzuhalten.


  Ellie stieg mit einem verärgerten Blick ein. “Danke.”


  “Nichts zu danken.” Er schob seine Hände in die Taschen seiner gefütterten Jacke. “Also, wie gesagt, Sie brauchen Ihr Auto nicht abzuschließen. Hier bei uns stiehlt niemand.”


  Sie wirkte nicht, als ob sie seinen Rat zu schätzen wüsste. “Sie machen die Dinge auf Ihre Art, Harte, und ich mache sie auf meine.”


  Als sie den Zündschlüssel umdrehte, startete der Truck mit einem geschmeidigen Schnurren, das die schäbige Innenausstattung wettmachte. “Falls Sie beschließen sollten, dass Sie Manns genug sind, mir bei diesem dämlichen Fest zu helfen, sollten wir am besten bald anfangen.”


  “Dass ich Manns genug bin?”, knurrte er.


  Sie grinste ihn aus grün funkelnden Augen an, und er musste sich allergrößte Mühe geben, das Flattern, das er plötzlich im Bauch verspürte, zu ignorieren. “Nun, dass Sie genug Mumm haben, das durchzustehen!”, erklärte sie spöttisch.


  “Das hat nichts mit Mumm zu tun”, schnappte er. “Es hat damit zu tun, dass ich meine Zeit nicht mit irgendwelchen idiotischen Festvorbereitungen vergeuden kann.”


  “Wenn Sie meinen.”


  “Ich bin ein viel beschäftigter Mann, Dr. Webster.”


  Etwas Falscheres hätte er offensichtlich nicht sagen können. Ihr Grinsen verrutschte, während sie sich versteifte und ihn mit Blicken in Streifen schnitt. “Und ich habe nichts Besseres zu tun als rosa und weiße Herzen auszuschneiden, um damit die Schule zu dekorieren, richtig? Das denken Sie doch, oder? Dank Ihnen und den anderen Holzköpfen hier in der Gegend habe ich weiß Gott nicht sehr viel zu tun, das muss ich zugeben.”


  Er presste die Kiefer aufeinander. Darüber würde er hier draußen auf dem Parkplatz, wo der Wind so eisig blies, dass man sich den Tod holen konnte, ganz bestimmt nicht reden. “War nicht so gemeint”, brummte er.


  “Ich weiß genau, wie es gemeint war. Weil ich nämlich genau weiß, was Sie von mir halten, Mr Harte.”


  Das wagte er zu bezweifeln. Oder wusste sie, dass er viel mehr von ihr hielt, als er eigentlich sollte, und dass ihm ihre grünen Augen und ihr schlagfertiges Mundwerk nicht mehr aus dem Kopf gingen?


  “Unsere Töchter wollen, dass wir es machen”, sagte sie. “Ich weiß zwar nicht, was die beiden da wieder ausgeheckt haben – und um die Wahrheit zu sagen, bin ich mir auch gar nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will –, aber für Dylan scheint es wichtig zu sein, und das reicht mir. Sagen Sie mir Bescheid, wie Sie sich entschieden haben.”


  Damit knallte sie die Tür zu, wobei sie ihm um ein Haar die Finger eingeklemmt hätte. Dann fuhr sie mit aufheulendem Motor davon und ließ Matt, eingehüllt in eine Wolke aus Überrumpelung und Ratlosigkeit, zurück.


  2. KAPITEL


  Nachdem Matt unter dem hohen Torbogen der Diamond-Harte-Ranch hindurchgefahren war, hielt er einen Moment an, um wie so oft den Anblick, den er liebte, auszukosten. Er ließ den Blick über die sanften, mit Salbeisträuchern bewachsenen Hügel schweifen, den schnurgeraden Zaun, der sich hinzog, so weit das Auge reichte, die Stallungen und Nebengebäude, deren leuchtend roter Anstrich jetzt einen kühnen Kontrast zum weißen Schnee bildete, das Gewirr aus Pferdekoppeln und Pferchen.


  Und am Ende der langen, von hohen Douglastannen gesäumten Einfahrt das verwitterte Ranchhaus aus Holz und Stein, das sein Großvater errichtet hatte, mit dem lang gestreckten Anbau, den er seinem Vater als Zwölfjähriger geholfen hatte zu bauen.


  Sein Zuhause, das er leidenschaftlich liebte und das – zumindest in seinen Augen – dem Himmel näher war als irgendein Ort auf dieser Welt.


  Er hatte der Ranch, die er zu dem blühenden Unternehmen ausgebaut hatte, das sie heute war, alles geopfert: Seine gesamte Zeit und Energie; seinen Collegeabschluss in Landwirtschaft, für den er gerade gebüffelt hatte, als seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren; sogar seine Frau, die die Ranch ebenso leidenschaftlich gehasst hatte wie er sie liebte.


  Melanie. Die Frau, die er mit heftig aufflammender Leidenschaft geliebt hatte. Einer Leidenschaft, die schnell in erbitterten Hass umgeschlagen war. Die Frau, die ihn belogen und betrogen hatte und die ihn schließlich, als Lucy noch nicht einmal drei Monate alt gewesen war, verlassen hatte.


  Melanie war auch ein Mädchen aus der Stadt gewesen, fasziniert von törichten romantischen Träumen vom Leben im Wilden Westen. Doch dann hatte sie sehr schnell entdeckt, dass die Wirklichkeit hier keineswegs romantisch aussah. Dass die Arbeit hart und das Wetter erbarmungslos war. Dass Vieh nicht wie Rosenparfum duftete und dass man sich nie darauf verlassen konnte, dass regelmäßig Geld ins Haus kam. Dass einen im Sommer Insektenplagen und im Winter Schneestürme tagelang auf Trab halten konnten.


  Melanie hatte nie auch nur versucht, dazuzugehören. Sie war verloren gewesen. Todunglücklich und verzweifelt auf der Suche nach etwas, das sie nicht finden konnte. Das war Matt mittlerweile klar geworden.


  Sie war der Meinung gewesen, dass er die Ranch verkaufen und mit ihr irgendwo anders ein neues Leben anfangen sollte. Und als er sich geweigert hatte, hatte sie ihm das Leben zur Hölle gemacht.


  Warum fühlte er sich bloß immer von Frauen angezogen, die nicht hierher gehörten? Er dachte an die Tierärztin aus Kalifornien. Vielleicht einfach nur, weil sie irgendwie so anders war, das war alles. Irritierend, arrogant, streitlustig. Allein aus diesem Grund beschleunigte sich sein Puls, wenn Ellie Webster in der Nähe war.


  Plötzlich zerrte ein besonders heftiger Windstoß, der vom Canyon heraufkam, an seinem Wagen. Er warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Fast sechs. Cassie traf sicher schon die ersten Vorbereitungen fürs Abendessen.


  Drinnen im Haus war es warm und gemütlich. Er hatte Hunger, und als ihm der Essensduft in die Nase stieg, lief ihm das Wasser im Mund zusammen … Cassies leckere Hackfleischbällchen, wenn ihn nicht alles täuschte. Er hängte seinen Stetson an einen der Garderobenhaken neben der Tür, dann ging er in die Küche. Seine kleine Schwester stand an dem großen Profiherd, den er letztes Jahr auf ihren Wunsch hin angeschafft hatte, und rührte in einer Pfanne.


  Als er hereinkam, schaute sie auf und lächelte ihn an. “Das Essen ist gleich fertig.”


  “Riecht köstlich.” Bei Cassies Anblick verspürte Matt die vertrauten Gewissensbisse in sich aufsteigen. Sie sollte eigentlich ihr eigenes Zuhause haben und für einen Mann und Kinder kochen, statt ihr Leben damit zu verplempern, sich um ihn und Lucy zu kümmern.


  Und wenn er sich in Melanie nicht so getäuscht hätte, würde sie jetzt genau das tun.


  Es war kein neuer Gedanke. In den letzten zehn Jahren hatte er sich oft gewünscht, dass alles anders wäre. Cassie hätte eigentlich aufs College gehen sollen … oder wenigstens auf eine Kochschule, weil sie so gern kochte. Aber jedes Mal, wenn er das Thema auf ihre Zukunft brachte, beharrte sie darauf, dass sie es genauso wollte, wie es war.


  Und wie sollte er überzeugend dagegenhalten, wenn er sich nicht sicher war, wie er allein mit Lucy zurechtkam?


  Vielleicht wäre es anders, wenn Jesse öfter hier wäre. Dann könnte er seinem jüngeren Bruder ein paar Verantwortlichkeiten übertragen, und er selbst könnte sich mehr ums Haus und um Lucy kümmern. Aber Jesse verfolgte andere Ziele, und für die Ranch hatte er sich nie interessiert. Er träumte davon, die Welt vor den Bösen zu retten, und das war etwas, was ihm Matt nicht gerade zum Vorwurf machen konnte.


  “Wo ist Lucy?”, fragte er.


  “Oben in ihrem Zimmer, nehme ich an. Sie ist fix und fertig und konnte es gar nicht abwarten, bis du endlich aus der Schule zurückkommst.”


  “Sie hat auch allen Grund, fix und fertig zu sein”, knurrte er ungehalten.


  Cassie schaute erstaunt auf. “Hoppla. Ist es so schlimm? Was hat sie denn angestellt?”


  “Wenn ich es dir erzähle, wirst du es nicht glauben”, brummte er und ging zur Treppe. “Ich gehe nur schnell hoch und rede mit ihr, dann kommen wir zum Essen runter.”


  Als er nach einem kurzen Anklopfen Lucys Zimmer betrat, fand er seine Tochter auf dem Bett liegend vor. Sie schaute ihn durch einen langen dunklen Haarvorhang aus großen beunruhigten Augen an. Und zur Beunruhigung hatte sie nach Lage der Dinge auch allen Grund.


  “Hi, Erbse.”


  “Hi”, flüsterte sie. Mit leicht zitternden Händen hob sie Sigmund, den dicken gescheckten Kater, den sie großgezogen hatte, hoch und setzte ihn sich auf den Schoß.


  “Ich komme eben aus der Schule. Du weißt ja, dass mich Miss McKenzie hinbestellt hat.”


  Lucy spähte ihn zwischen den Ohren des Katers hindurch forschend an. Sie räusperte sich. “Was … äh … was wollte sie denn?”


  “Ich bin mir sicher, du weißt es ganz genau, stimmt’s?”


  Sie nickte mit bangem Blick.


  “Kannst du mir vielleicht verraten, was das soll?”


  Sie schien es einen Moment in Erwägung zu ziehen, dann schüttelte sie schnell den Kopf. Er musste sich über so viel Ehrlichkeit ein Grinsen verkneifen. “Ist ja ein Ding. Sag’s mir trotzdem.”


  “Ich weiß nicht.”


  “Raus damit, Luce. Was hast du dir dabei gedacht, mich für dieses Vorbereitungskomitee vorzuschlagen, ohne vorher auch nur ein einziges Wort mit mir darüber gesprochen zu haben?”


  “Es war Dylans Idee”, murmelte das Mädchen.


  Riesenüberraschung. Dylan Webster war eine Miniaturausgabe ihrer unmöglichen Mutter. “Warum?”


  “Weil sie denkt, dass du es gut kannst, und weil hier alle Leute nach deiner Pfeife tanzen. Sagt ihre Mom jedenfalls.”


  Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie Ellie Webster die kecke Nase hoch in die Luft reckte, während sie das sagte.


  “Außerdem haben wir uns vorgestellt, dass es bestimmt Spaß macht”, fügte Lucy hinzu und streichelte den schnurrenden Kater. “Das ganze Fest vorzubereiten und so. Du und ich und Dylan und ihre Mom, wir alle zusammen. So eine Art Band zwischen uns allen eben.”


  Eine Art Band? Himmel, das Letzte, was er brauchte, war ein Band zwischen sich und Ellie Webster, egal welcher Art.


  “Was soll das denn jetzt? Wie kommst du denn auf so eine Idee?”


  Lucy zuckte die Schultern. “Dylan sagt, dass gerade in unserem Alter der positive Einfluss von Eltern ganz wichtig ist. Und dass es für uns eine gute Gelegenheit ist, Führungsqualitäten zu entwickeln.”


  Na toll. Jetzt setzte Ellie Websters Satansbraten seiner Tochter auch noch mit irgendwelchem Psychologengeschwafel einen Floh ins Ohr. Matt atmete hörbar aus. “Und du?”


  Sie zwinkerte. “Ich?”


  “Du hast mir zwar genau erklärt, wie Dylan die Sache sieht, aber was ist mit dir? Warum hast du mitgemacht?”


  Lucy widmete sich ausführlich dem Fell des Katers. “Ich weiß nicht”, murmelte sie.


  “Na, komm schon. Das kannst du doch besser.”


  Sie nagte an ihrer Unterlippe, dann schaute sie auf den Kater. “Weil wir beide nie was zusammen machen.”


  Er stutzte. “Wovon redest du eigentlich? Wir machen eine ganze Menge zusammen. Immerhin warst du erst letzten Samstag den ganzen Tag lang mit mir in Idaho Falls.”


  Sie verdrehte die Augen. “Weil du dir einen neuen Truck gekauft hast, Dad. Echt toll! Ich will auch mal was anderes mit dir machen. Was nichts mit der Ranch zu tun hat.” Sie machte eine Pause, dann fügte sie leise hinzu: “Was bloß mit mir zu tun hat.”


  Ah, noch mehr Schuldgefühle! Genau das, was er jetzt brauchte. Die Kleine war noch nicht einmal ganz zehn, aber sie verstand es bereits meisterhaft, ihm Schuldgefühle einzuflößen. Er seufzte.


  Das Schlimme daran war nur, dass sie hundertprozentig recht hatte und dass er das auch wusste. Er hatte längst nicht genug Zeit für seine Tochter, auch wenn er sich redlich Mühe gab. Aber mit der ganzen Arbeit auf der Ranch war seine freie Zeit so rar wie im Januar die Sonne.


  “Wäre es nicht besser gewesen, wenn du mir das alles vorher gesagt hättest? Dann hätten wir wenigstens erst einmal darüber reden können, und ich wäre nicht in so einer blöden Situation gewesen.”


  Lucy versuchte, Sigmund am Aufspringen zu hindern, der offenbar keine Lust mehr hatte, noch weiter in diese Sache hineingezogen zu werden. Er entkam ihr mit einem empörten Miauen, sprang vom Bett und stakste aus dem Zimmer.


  Lucy wartete, bis seine Schwanzspitze um die Ecke verschwunden war, bevor sie mit einer leisen, beschämten Stimme antwortete: “Dylan hat gesagt, dass ihr beide es bestimmt nie macht, wenn wir euch vorher fragen. Wir haben uns gedacht, dass es wahrscheinlich einfacher geht, wenn Miss McKenzie denkt, dass ihr einverstanden seid.”


  “Das war nicht besonders fair, weder mir noch Dr. Webster gegenüber, meinst du nicht?” Er versuchte es mit einem Vergleich: “Was würdest du denn sagen, wenn ich dich mit einem der Pferde für ein Reitturnier anmelden würde, ohne dir vorher etwas davon zu sagen?”


  Sie schüttelte sich, so sehr grauste es ihr bei der Vorstellung. Sie stand nicht gern im Mittelpunkt, dafür war sie zu schüchtern. Matt musste Miss McKenzie Recht geben – Dylan Webster war gut für seine Tochter, weil sie es schaffte, Lucy zumindest ein bisschen aus ihrem Schneckenhaus herauszulocken.


  “Wie schrecklich.”


  “Na, siehst du. Und mir gefällt das, was du getan hast, kein bisschen besser. Ich sollte mich sofort aus dieser ganzen Sache zurückziehen.”


  “Dad, das kannst du doch nicht machen!”, protestierte sie. “Du machst alles kaputt.”


  Er betrachtete sie einen Moment, dann ergab er sich mit einem Aufseufzen. Er liebte seine Tochter über alles. Sie war die größte Freude seines Lebens, viel, viel wichtiger als die Ranch. Und wenn sie das Gefühl hatte, zu kurz zu kommen, hatte er sich eben nicht genug Mühe gegeben.


  “Bist du wirklich echt total böse auf mich?”, fragte Lucy kleinlaut.


  “Vielleicht nicht wirklich echt total, aber böse schon.” Er grinste sie schief an. “Aber wart’s nur ab. Ich werde es dir schon heimzahlen. Und dann wirst du es bereuen, überhaupt je von diesem Fest gehört zu haben.”


  Ihre Augen wurden wieder groß, diesmal jedoch vor Freude. “Heißt das, dass du mitmachst?”


  “Das heißt es. Auch wenn ich denke, dass wir es beide noch bereuen werden.”


  Doch allzu viel Reue konnte er nicht aufbringen, zumindest im Augenblick nicht, weil seine Tochter mit einem Jubelschrei vom Bett sprang und ihm die Arme fest um die Taille schlang.


  “Oh, danke, Daddy! Danke, danke, danke! Du bist der beste Dad auf der ganzen Welt.”


  Zumindest in diesem Moment fühlte er sich auch so.


  “So, und wie sieht’s heute Vormittag aus?”, fragte Ellie Sue Ann. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass sie nicht nur die beste Assistentin, die sie sich wünschen konnte, gefunden hatte, sondern darüber hinaus auch noch eine wunderbare Freundin.


  “Du wirst es nicht für möglich halten, aber du hast tatsächlich zwei Patienten.”


  “Was? Wir werden doch wohl nicht einen Rekord aufstellen?”


  Sue Ann kicherte und zückte mit Schwung zwei Patientenkarten. “In Untersuchungsraum eins haben wir Sasha, Mary Lou McGilverys Husky.”


  “Was ist mit ihr?”


  “Mit ihm. Es ist ein Er. Er kratzt sich ständig, und Mary Lou hat Angst, dass er Flöhe haben könnte.”


  “Äußerst unwahrscheinlich um diese Jahreszeit. Dafür ist es zu kalt.”


  “Das habe ich ihr auch schon gesagt. Auf jeden Fall möchte sie, dass du ihn dir mal ansiehst.”


  Hunde waren nicht unbedingt Ellies Fachgebiet, weil sie Tierärztin für Großtiere war, aber für eine Hauterkrankung reichten ihre Kenntnisse allemal aus. “Und Patient Nummer zwei?”


  Ihre Assistentin räusperte sich vielsagend. “Cleo.”


  “Cleo?”


  “Jeb Thackers afrikanische Bergziege. Sie hat eine … Persönlichkeitsstörung.”


  “Wie bitte?”


  “Na ja, Ben hat irgendwann mal gesagt, dass sie, wenn sie ein Mensch wäre, schon längst in der Klapse gelandet wäre.”


  Ellie grinste, während sie sich vorstellte, wie Ben Nichols, der ihr die Praxis verkauft hatte, das sagte. Ben war ein echtes Original. Seit sie sich vor einigen Jahren auf einer Konferenz kennengelernt hatten, hatten sie sich nicht mehr aus den Augen verloren, weil sie sich auf Anhieb sympathisch gewesen waren. Was schließlich dazu geführt hatte, dass Ben ihr seine Praxis zu einem extrem günstigen Preis angeboten hatte, nachdem er beschlossen hatte, sich in Arizona zur Ruhe zu setzen.


  “Was fehlt Cleo denn?”


  “Jeb hat ziemlich herumgedruckst. Als ich versuchte, etwas Näheres in Erfahrung zu bringen, wurde er knallrot und murmelte irgendwas von Frauenproblemen.”


  Eine persönlichkeitsgestörte Ziege mit einem Frauenproblem. Und sie hatte schon angenommen, es würde ein ruhiger Vormittag werden.


  Nachdem Ellie bei dem Husky einen schlimmen Fall von Schuppenflechte festgestellt hatte, gab sie Mary Lou ein medizinisches Shampoo, von dem sie hoffte, dass es das Problem beseitigen würde. Dann zog sie ihren Mantel über und ging nach draußen zu den Pferchen hinter dem Haus, um sich die neurotische Ziege anzuschauen. Cleo wirkte eigentlich lammfromm. Die braunweiß gescheckte Ziege stand in einem der kleineren Pferche und nagte an dem obersten Querbalken des Zauns herum.


  Ellie blieb einen Moment lang neben dem Zaun stehen und redete leise auf sie ein. Cleo drehte sich um und warf ihr aus riesigen langbewimperten braunen Augen einen Blick zu, in dem sich – Ellie hätte es beschwören mögen – reine Verachtung spiegelte.


  Langsam und vorsichtig betrat Ellie den Pferch und ging, immer noch beruhigend auf das Tier einredend, darauf zu. Nicht weit entfernt blieb sie stehen. Obwohl sie die Ziege erst noch untersuchen musste, glaubte sie schon zu sehen, was das Problem war: Eins von Cleos Eutern war stark angeschwollen und gerötet. Wahrscheinlich eine Mastitis.


  Da Cleo sie jetzt nicht mehr beachtete, pirschte sich Ellie noch ein bisschen näher heran. “Du bist doch ein ganz liebes Mädchen, nicht wahr?”, murmelte sie. “Das stimmt ja gar nicht, was alle über dich sagen.” Dabei streckte sie die Hand aus, aber noch ehe sie der Ziege übers Fell streicheln konnte, wirbelte Cleo blitzschnell herum. Ellie hatte keine Zeit mehr auszuweichen und landete, ehe sie es sich versah, in einer Pfütze, von der sie inständig hoffte, dass sie nur aus Wasser bestand.


  Die Ziege wandte sich mit einem zufriedenen Meckern wieder der Querstange des Zauns zu.


  “Hat Sie niemand vor Cleo gewarnt?”, fragte eine tiefe männliche Stimme.


  Oh, Gott, genau der hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt.


  3. KAPITEL


  Matt betrat den Pferch, wobei er sorgfältig darauf achtete, zwischen sich und Jeb Thackers notorisch schlecht gelaunter Ziege einen Sicherheitsabstand einzuhalten.


  “Warten Sie, ich helfe Ihnen beim Aufstehen.” Er streckte Ellie die Hand entgegen.


  “Geht schon”, brummte sie ungehalten und stand ohne seine Hilfe auf, dann rieb sie sich verstohlen die Kehrseite.


  Matt räusperte sich. “Alles okay?”


  “Ich hatte schon angenehmere Vormittage, aber ich werde es überleben.”


  “Sie sind ganz schön hart hingeschlagen. Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht verletzt haben?”


  “Ja. Höchstens mein Stolz hat was abbekommen”, sagte sie trocken. Sie schwieg einen Moment, dann lächelte sie widerstrebend und fügte hinzu: “Der Anblick war wahrscheinlich zum Schießen.”


  Übermäßig ernst schien sie sich offenbar nicht zu nehmen. Matt ertappte sich dabei, dass er sie dafür mochte. Er schaute auf ihr Haar, das teilweise aus der Haarspange herausgerutscht war, und den kleinen Dreckspritzer auf ihrer Wange. Ihre Augen funkelten belustigt. Himmel, in diesem Augenblick war sie einfach das niedlichste Ding, das er seit langer Zeit gesehen hatte.


  Als er nichts sagte, stieg ihr eine leise Röte in die Wangen, dann streckte sie die Hand aus, um ihr ungezähmtes Haar wieder zu ordnen. “Wollten Sie etwas von mir, Mr Harte?”


  Ihm wurde klar, dass er sie anstarrte wie ein Bauerntrampel, der noch nie ein hübsches Mädchen gesehen hat. Er wurde rot, entsetzt über sich selbst und diese völlig unerwartete Welle von Anziehungskraft, von der er überschwemmt wurde.


  “Wenn wir jetzt schon dieses blöde Fest zusammen organisieren müssen, können Sie genauso gut Matt zu mir sagen.”


  Ihre großen grünen Augen, die ihn an Espenlaub im Frühling erinnerten, weiteten sich noch ein bisschen mehr. “Dann haben Sie also tatsächlich vor, mitzumachen?”


  “Das habe ich doch gesagt, oder?”, brummte er.


  Sie grinste. “Und wie begeistert Sie dabei klingen!”


  “Wenn Sie auch noch Begeisterung wollen, müssen Sie sich jemand anders suchen.”


  “Wie kommt’s, dass Sie Ihre Meinung geändert haben?”


  Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, davon abgesehen ging es sie nichts an. Er hatte gesagt, dass er es machen würde, oder? Was wollte sie noch mehr? Aber dann verwandelte sich die scharfe Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, unversehens in etwas anderes.


  “Miss McKenzie hat recht”, sagte er schließlich versöhnlich. “Lucy macht sich dieses Jahr in der Schule besser denn je. Für so etwas hätte sie sich früher niemals freiwillig gemeldet. Ich möchte die Fortschritte, die sie macht, nicht behindern. Davon abgesehen bittet sie mich nur selten um etwas. Wenn es sie glücklich macht, ist der Preis nicht zu hoch.”


  Ellie Webster legte den Kopf auf die Seite und betrachtete den Mann wie ein seltenes Tier, das sie noch nie gesehen hatte.


  “Was ist?”, fragte er, plötzlich verärgert, weil er sich so in die Ecke gedrängt fühlte.


  “Nichts. Sie stecken nur voller Überraschungen, Mr Harte.”


  “Matt”, brummte er. “Ich sagte, Sie sollen mich Matt nennen.”


  “Matt.” Sie lächelte plötzlich, es war das natürlichste, wunderbarste Lächeln, das er je gesehen hatte. Matt fühlte sich plötzlich, als ob er eben ein paar Stunden ohne Hut in der glühenden Sonne verbracht hätte.


  “Sind Sie deshalb gekommen?”, fragte sie. “Um mir zu sagen, dass Sie beschlossen haben, bei diesem Fest mitzuhelfen?”


  Er zuckte die Schultern und befahl seinem Herzen, sich zusammenzureißen. “Ich war bei der Post. Und da ich jetzt sowieso schon mal da bin, dachte ich mir, ich könnte Sie fragen, ob Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit haben. Wenn Sie möchten, könnten wir uns drüben im Restaurant bei einer Tasse Kaffee ein paar Gedanken machen, wie wir am besten anfangen.”


  Wieder wirkte sie überrascht, doch sie nickte. “Gute Idee. Aber wenn es Ihnen nur um den Kaffee geht, können wir auch in meiner Praxis reden. Sue Ann macht den besten Kaffee diesseits der Rockys.”


  “Nichts dagegen. Gefrühstückt habe ich bereits. Sie … äh … müssen Sie sich erst ein bisschen saubermachen oder so?”


  Sie schaute an sich hinunter, dann verzog sie das Gesicht und warf einen Blick auf die Ziege. “Können Sie zehn Minuten warten? Da ich jetzt ohnehin schon schmutzig bin, kann ich mir Cleo genauso gut auch gleich ansehen.”


  Er dachte an die tausend Dinge, die er auf der Ranch zu tun hatte – die Käufer, die am Nachmittag kommen würden, die drei Pferde, die beschlagen werden mussten, den nervigen Papierkram, mit dem er sich ständig konfrontiert sah.


  Er sollte eigentlich das, was er noch zu erledigen hatte, erledigen und einfach später noch einmal zurückkommen, aber aus irgendeinem überraschenden Grund nickte er. Seine nächste Frage überraschte ihn noch mehr. “Kann ich Ihnen irgendwie helfen?”


  Wieder lächelte sie dieses süße freundliche Lächeln. “Das wäre toll. Ich fürchte, Cleo ist nicht sehr erbaut darüber, dass sie zum Tierarzt muss.”


  Gute fünfzehn Minuten später saßen sie, jeder mit einer dampfenden Tasse Kaffee vor sich, in Ellies Sprechzimmer.


  “Danke, dass Sie mir mit Cleo geholfen haben”, sagte Ellie.


  “Nichts zu danken. Es war interessant zu sehen, wie Sie sie untersucht haben.”


  Sie hob eine Augenbraue. “Warum ‘interessant’?”


  Er zuckte die Schultern. “Weil ich ständig darauf gewartet habe, dass Sie diese Nadeln herausholen oder mit was für einem Kram Sie da normalerweise hantieren.”


  “Kram, mit dem ich normalerweise hantiere?” In ihrer Stimme waren plötzlich genauso viele Eiszapfen wie an seinem Stalldach.


  “Na ja, Sie wissen schon, dieser Akupunkturkram. Dann benutzen Sie ihn also nicht immer?”


  Alle Freundlichkeit wich aus ihrem Gesicht, und plötzlich wurde sie wieder wachsam. “Nur wenn die Situation es erfordert.”


  “Und die hier hat es nicht erfordert?”


  Um ihre Lippen spielte ein kühles Lächeln. “Sehen Sie dieses Diplom dort an der Wand? Ich bin Tierärztin mit mehreren Jahren Erfahrung in traditioneller Tiermedizin. Der Akupunkturkram, wie Sie es nennen, ist eine Zusatzausbildung, die ich gemacht habe. Ich greife nur darauf zurück, wenn traditionelle Behandlungsmethoden versagt haben oder mir nicht angemessen erscheinen.”


  “Und wann ist das?”


  “Sie sind doch nicht hier, um sich eine Vorlesung in Tierakupunktur anzuhören, Mr Harte.”


  “Es interessiert mich aber.”


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie ihm einen groben Überblick über verschiedene Behandlungsmethoden bei Pferden gab und mit den Worten schloss: “Sie würden überrascht sein, wie wirkungsvoll Akupunktur in manchen Fällen sein kann.”


  Das wagte er zu bezweifeln. Auch wenn er nicht allzu skeptisch klingen wollte, weil er die nächsten paar Monate mit ihr zusammenarbeiten musste, hielt er das Ganze doch für ausgemachten Blödsinn. Ihre kalifornische Klientel mochte Ellie Webster diesen neumodischen Quatsch vielleicht abkaufen, aber die Leute in Wyoming hatten dazu eine etwas andere Einstellung.


  Einen Moment lang erwog er, den Mund zu halten und das Thema zu wechseln, aber dann dachte er an seine Lucy und wie sehr sie Ellies Tochter mochte. Wenn ihre Praxis einging und sie mit Dylan wegzog, würde seine Tochter ihre beste Freundin verlieren.


  Er räusperte sich. “Also, fassen Sie es bitte nicht falsch auf, Dr. Webster, aber ich würde Ihnen raten, sich in dieser Gegend besser auf die herkömmlicheren Behandlungsmethoden zu beschränken und den Rest von diesem Kr… äh … dieser Akupunktur in Kalifornien zu lassen.”


  Sie presste die Lippen fest aufeinander. “Danke für den Rat”, sagte sie in einem Ton, der ihn über ihre wahren Gefühle nicht im Unklaren ließ. Welche mit Dankbarkeit nichts zu tun hatten.


  Er hätte nichts weiter sagen sollen, aber irgendetwas trieb ihn dazu, noch eins draufzusetzen. “Sehen Sie, es ist kein Geheimnis, dass Sie eine Menge Patienten an Bens Neffen Steve Nichols verloren haben. Himmel, ich gehe ja selbst zu ihm. Viele Leute verstehen nicht, warum Ben Ihnen die Praxis verkauft hat statt seinem Neffen. Auf jeden Fall bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie einen Teil der Leute wieder zurückholen könnten, wenn Sie sich nicht so auf Akupunktur konzentrieren.”


  “Ich sage Ihnen ja auch nicht, wie Sie Ihre Ranch führen sollen”, sagte sie leise, wobei sie ihre Hände fest auf ihrem Schreibtisch faltete. “Deshalb sagen Sie mir bitte auch nicht, wie ich meine Praxis führen soll.”


  Er lehnte sich zerknirscht zurück. Dabei hatte er es nur gut gemeint! “Entschuldigung”, brummte er. “Natürlich geht es mich nichts an. Ich dachte einfach nur, Sie sollten wissen, dass wir hier draußen dazu neigen, das Altbewährte vorzuziehen. Besonders wenn es um unser Vieh geht.”


  “Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.”


  “Tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.”


  Sie zuckte die Schultern. “Sie sagen mir nur ins Gesicht, was alle anderen hinter meinem Rücken sagen. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen. Können wir jetzt über das Fest sprechen?”


  “Oh, ja, sicher.”


  Wer hätte sich vor vierundzwanzig Stunden träumen lassen, dass er ein Valentinstagsfest als ein sicheres Thema für eine Unterhaltung betrachten könnte?


  4. KAPITEL


  Nur ein paar Minuten, nachdem Matt sich verabschiedet hatte, hörte Ellie, dass wieder jemand die Praxis betrat. Von ihrem Platz aus konnte sie nicht sehen, um wen es sich handelte, aber sie beobachtete, wie Sue Anns einladendes Lächeln verblasste und ihr Gesicht sich verschloss.


  Neugierig, wer sich von der Frau, die die Freundlichkeit erfunden zu haben schien, einen derart frostigen Blick verdient hatte, stand Ellie auf und ging durch ihr Zimmer zur Tür.


  Steve Nichols, der Neffe des Tierarztes, der ihr die Praxis verkauft hatte, schloss gerade die Tür hinter sich.


  Das hätte sie sich gleich denken können. Sue Ann hatte für jeden in der Stadt ein gutes Wort übrig, außer für Bens Neffen. Wenn es um Steve ging, war sie so halsstarrig wie Jeb Thatchers Ziege.


  Ellie war absolut schleierhaft, was Sue Ann gegen Steve hatte. Von ihrem ersten Tag in Salt River an hatte er alles in seiner Macht Stehende getan, um es ihr so angenehm wie möglich zu machen – indem er sie wie eine Freundin und geschätzte Kollegin behandelte, und beileibe nicht wie eine Konkurrentin, die ihm die Praxis seines Onkels vor der Nase weggeschnappt hatte.


  “Hallo, Steve”, begrüßte sie ihn fast überschwänglich, um ihn für Sue Anns nicht zu übersehenden Mangel an Begeisterung zu entschädigen.


  Er verzog den Mund unter dem buschigen blonden Schnurrbart zu einem Lächeln, dann deutete er auf den Parkplatz und fragte: “War das eben Matt Harte?”


  Obwohl es Ellie ganz und gar unbegreiflich war, warum, spürte sie, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. “Äh … ja.”


  “Ist was mit einem seiner Tiere? Irgendetwas, das ich wissen sollte?”


  “Oh, nein. Nichts dergleichen.” Ellie hätte es gern dabei belassen, aber Steve schaute sie so erwartungsvoll an, dass sie schließlich erklärte: “Unsere Töchter sind in einer Klasse, und wir arbeiten zusammen an einem Schulprojekt. Wir haben nur ein paar Einzelheiten besprochen.”


  “Ach, ja? Was ist das denn für ein Projekt?”


  Ellie verstand nicht, warum es ihr so widerstrebte, ihm zu antworten, aber sie brachte es einfach nicht über sich.


  “Sie organisieren zusammen das diesjährige Valentinstagsfest”, brach Sue Ann schließlich mit eisigem Gesichtausdruck das Schweigen.


  Steve blieb vor Überraschung der Mund offen stehen, dann lachte er auf. “Soll das ein Witz sein? Matt Harte organisiert ein Schulfest? Das ist das Absurdeste, was ich jemals gehört habe. Als Nächstes erzählen Sie mir noch, dass er in der Stadt einen Schönheitssalon eröffnet.”


  Steves Reaktion ähnelte ihrer eigenen, warum also war sie jetzt so verärgert? Und warum fühlte sie sich plötzlich bemüßigt, einen anmaßenden Rancher in Schutz zu nehmen, der offenbar nicht aufhören konnte, seine Nase in ihre Angelegenheiten zu stecken?


  “Er macht es für seine Tochter”, sagte sie mit einer Kühle, die sich mit Sue Anns Kühle durchaus messen konnte. “Was ist daran so lustig?”


  “Es scheint mir nur nicht unbedingt Matts Ding zu sein, mehr nicht.”


  Sie wollte nicht weiter darüber sprechen, deshalb wechselte sie abrupt das Thema. “Wollten Sie etwas Bestimmtes, Steve?”


  Er zuckte die Schultern. “Brauche ich einen bestimmten Grund, um auf einen Sprung bei meiner Lieblingstierärztin vorbeizuschauen?”


  Sue Ann, die hinter ihm stand, gab ein verächtliches Schnauben von sich, das sie schnell mit einem Hüsteln zu kaschieren versuchte. Ellie brauchte keine Hellseherin zu sein, um ihre wenig freundlichen Gedanken erraten zu können.


  Und in der Tat: Sue Ann machte den Mund auf, wahrscheinlich um etwas Bissiges zu sagen, aber Ellie brachte sie mit einem warnenden Blick zum Schweigen.


  “Natürlich brauchen Sie keinen Grund für einen Besuch, Steve. Das wissen Sie”, versicherte sie ihm eilig, um allen Problemen vorzubeugen. “Sie sind hier immer willkommen. Aber bestimmt sind Sie doch nicht mitten in Ihrer Sprechstunde nur hergekommen, um ein bisschen zu plaudern, richtig?”


  Er warf ihr dieses charmante jungenhafte Lächeln zu. “Ertappt! Es gibt tatsächlich noch einen anderen Grund für meinen Besuch. Ich habe ein kleines Problem. Mir ist vorhin der Brucellose-Impfstoff ausgegangen und ich habe versprochen, heute noch Paul Blanchards Herde zu impfen.”


  Paul Blanchard! Er war einer ihrer Kunden, einer der wenigen, die bei ihr geblieben waren, nachdem sie die Praxis von Ben übernommen hatte. Ellie sank der Mut. Noch ein Überläufer.


  Sue Ann warf ihr einen vielsagenden Blick zu, doch bevor sie antworten konnte, fuhr Steve fort: “Ich habe eine Eilbestellung aufgegeben, aber vor morgen wird sie nicht eintreffen. Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir nicht vielleicht bis dahin ein bisschen Impfstoff leihen könnten?”


  “Sie möchten, dass ich Ihnen etwas von meinem Impfstoff gebe, damit Sie Paul Blanchards Herde impfen können?”


  Steve schien sich der Unverfrorenheit seiner Bitte überhaupt nicht bewusst zu sein. Er lächelte sie bittend an. “Nur wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht. Sie brauchen den Impfstoff doch nicht vor morgen, oder?”


  Sie hätte ihn gebraucht, wenn sie den Auftrag bekommen hätte, Paul Blanchards Herde zu impfen. Aber so wie es aussah, würde sie ihn wohl übrig haben. Ellie biss frustriert die Zähne zusammen. Ihr erster Impuls war es, ihm seine Bitte abzuschlagen. Sollte er sich seinen verdammten Impfstoff doch woanders besorgen. Aber im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass es wirklich nicht Steves Schuld war, dass sie mit ihrer Praxis zu kämpfen hatte.


  Genauso wenig konnte sie es ihm zum Vorwurf machen, dass er sich eine eigene Praxis aufgebaut hatte, nachdem Ben ihr seine verkauft hatte. Sie hätte an seiner Stelle dasselbe gemacht. Und vielleicht hätte sie den Eindringling nicht mit derselben Freundlichkeit behandelt, die ihr Steve entgegenbrachte.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. “Ich werde nachsehen, was ich dahabe.”


  Wenig später kam sie mit dem Impfstoff zurück.


  “Danke, Ellie. Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen”, sagte Steve lächelnd.


  “Es freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte”, log sie und schämte sich umgehend für die Abneigung, die sie in sich aufsteigen fühlte.


  “Ach, übrigens, haben Sie sich mein Angebot noch einmal überlegt?”


  Sie atmete laut aus. Darüber wollte sie heute absolut nicht mit ihm reden. “Ja. Und die Antwort ist immer noch Nein, Steve. Genau wie letzten Monat.”


  “Ach, kommen Sie, Ellie. Vielleicht überlegen Sie es sich ja doch noch. Wenn wir unsere Praxen zusammenlegen, könnten wir beide Zehntausende pro Jahr an laufenden Unkosten sparen. Und wenn wir unsere Arbeit rationalisieren, hätten wir beide ein bisschen weniger zu tun.”


  Weniger? Sie würde jede Mehrarbeit mit Kusshand annehmen, ohne sich auch nur eine Sekunde zu beklagen. Ellie seufzte. Steves Angebot war nur vernünftig, aber es reizte sie trotzdem kein bisschen.


  Sie wollte keine Gemeinschaftspraxis, weder mit Steve noch mit sonst wem. Sie wollte auf eigenen Beinen stehen, ihre eigenen Entscheidungen treffen und für die Konsequenzen allein geradestehen.


  Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass ihr leidenschaftliches Streben nach Unabhängigkeit seine Wurzeln wahrscheinlich in ihrer Kindheit hatte, als sie ohnmächtig hatte mit ansehen müssen, wie sich ihre Mutter in ein frühes Grab getrunken hatte, während sie selbst anschließend von Heim zu Heim und Pflegefamilie zu Pflegefamilie geschubst worden war.


  Das hier war ihre Chance. Ihre und Dylans. Jetzt hatte sie die Gelegenheit, sich das Leben aufzubauen, von dem sie schon geträumt hatte, als sie noch Käfige saubergemacht hatte.


  Und diesen Traum aufzugeben war sie nicht bereit, egal ob sie Patienten hatte oder nicht.


  “Ich werde meine Meinung nicht ändern, Steve”, sagte sie schließlich. “Es ist ein gutes Angebot, und ich weiß es wirklich zu schätzen, aber ich bin im Moment einfach nicht interessiert.”


  Nachdem er einen Augenblick geschmollt hatte, hellte sich sein Gesicht wieder auf. “Ich werde nicht locker lassen. Irgendwann breche ich Ihren Widerstand schon noch, warten Sie es nur ab.”


  Er griff nach der Schachtel mit dem Impfstoff und ging zur Tür. “Also dann, und noch mal danke. Ich bringe Ihnen den Impfstoff morgen vorbei.”


  “Das wäre nett”, sagte sie.


  An der Tür blieb er noch einmal stehen und schaute sie grinsend an. “Und viel Spaß bei der Zusammenarbeit mit Matt Harte. Ich bin mir zwar nicht sicher, dass er sich dafür eignet, aber es dürfte zumindest interessant werden.”


  Interessant. Sie hatte das Gefühl, dass das eine riesengroße Untertreibung war.


  Er versteckte sich, daran bestand kein Zweifel.


  Wie ein Gesetzesloser, der sich vor der Menschenmenge versteckt, die sich um den Baum mit dem Strick versammelt hat, an dem ein Zettel mit seinem Namen flattert.


  Eine Woche, nachdem er Ellie in ihrer Praxis besucht hatte, saß Matt nun hier in seinem Büro im Ranchhaus in der Falle und versuchte, sich statt auf das leise Murmeln der Frauenstimmen, das aus der Küche am Ende des Flurs kam, auf den Computer vor sich zu konzentrieren.


  Wie üblich hatte er mehr als hundert bessere Dinge zu tun als hier vor dem verdammten Computer herumzusitzen und – weil er unfähig war, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen – nur dessen Brummen zu lauschen, aber er wagte es nicht, die Sicherheit seines Büros zu verlassen.


  Weil sie da hinten war.


  Ellie Webster. Die verstädterte Tierärztin mit dem leuchtend roten Haar, den silbriggrünen Augen und dem entschlossenen kleinen Kinn. Die Frau, die sich seit einer Woche in seine Träume schlich.


  Oh nein, die Dinge liefen gar nicht nach Plan. Und er hatte das dumpfe Gefühl, dass sie das auch in Zukunft nur selten tun würden, soweit es Ellie Webster betraf. Statt wieder wegzufahren, wie sie es eigentlich hätte tun sollen, hatte sie sich offenbar auf einem der Küchenstühle niedergelassen, und jetzt konnte er hören, wie sie mit Cassie plauderte und lachte, als ob sie schon ihr ganzes Leben lang die besten Freundinnen wären.


  Das machten sie jetzt schon seit einer halben Stunde, und langsam reichte es ihm.


  Er räusperte sich. Seine Kehle fühlte sich so ausgedörrt an, als ob er tagelang durch die Wüste geritten wäre.


  In der Küche gab es Wasser. Unmengen klares kaltes Bergwasser, direkt aus dem Wasserhahn. Er konnte einfach hineinmarschieren und sich ein großes Glas füllen, und kein Mensch würde etwas dagegen haben können.


  Außer dass er sie dann wieder sehen musste.


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus und wandte sich wieder dem Computer zu. Bis erneut Gelächter durch die Türritzen drang.


  Jetzt reichte es ihm aber wirklich. Jetzt war Schluss. Er rutschte mit seinem Stuhl zurück, stand auf und ging zur Tür. Er wohnte schließlich hier, verdammt. Wenn ein Mann Durst hatte, sollte er in seine eigene Küche gehen können, um sich etwas zu trinken zu holen. Sie hatte kein Recht, einfach in sein Haus zu kommen und ihm alles durcheinanderzubringen.


  Absolut keins.


  5. KAPITEL


  Sobald Matt die große warme Küche betreten hatte, bereute er es auch schon.


  Er kam sich vor wie der große böse Wolf, der sich in den Hühnerstall schleicht. Alle vier – Ellie, Cass und die beiden Mädchen – schauten auf, und ihr Lachen blieb in der Luft hängen wie der verführerisch süße Duft der Schokoladenplätzchen, die im Backofen buken.


  “Entschuldigung, ich wollte nicht stören”, brummte er. “Ich … äh … wollte mir nur etwas zu trinken holen. Bin gleich wieder weg.”


  “Du störst überhaupt nicht”, sagte Cassie. “Setz dich. Die Plätzchen sind in einer Minute fertig, und ich weiß doch, dass du sie am liebsten frisch aus dem Backofen magst.”


  Eine Information, die seine kleine Schwester weiß Gott nicht in die ganze verdammte Welt hinausposaunen musste, vielen Dank. Er war doch kein siebenjähriger Junge, der sich nach der Schule Kekse stibitzt! “Ich habe zu tun”, brummte er.


  “Das kann doch sicher fünf Minuten warten, oder?”


  Er presste die Kiefer aufeinander, während er seine Gehirnwindungen nach einer vernünftigen Ausrede durchforstete. Aber wie zum Teufel sollte ein Mann geradeaus denken, wenn ihn vier weibliche Wesen so erwartungsvoll anschauten?


  Schließlich murmelte er einen Fluch in sich hinein und zog sich einen Stuhl heraus. “Na schön, aber nur fünf Minuten.”


  Fünf Minuten lang lief das Gespräch so unrund wie ein Traktormotor mit zwei kaputten Zylindern, und Matt rutschte auf seinem harten Stuhl herum und wünschte sich, überall zu sein, nur nicht hier. Er wollte eben aufspringen, um in die Sicherheit seines Büros zu fliehen – egal ob mit Ausrede oder ohne –, als Lucy ihn in einen Hinterhalt lockte.


  Sie legte ihm eine Hand mit grün lackierten Fingernägeln – wo hatte sie den Nagellack her? – auf den Arm und schaute ihn aus diesen großen grauen Augen an. “Daddy, Dylan und ihre Mutter können an Thanksgiving nirgendwohin gehen, weil sie hier keine Familie haben. Ganz schön traurig, findest du nicht auch?”


  Er brummte irgendetwas Unverständliches, wobei er sorgfältig darauf achtete, Ellies Blick nicht zu begegnen.


  “Glaubst du nicht, dass sie vielleicht zu uns kommen könnten?”


  Obwohl er sich alle Mühe gab, es zu verhindern, glitt sein Blick genau in dem Moment zu Ellie, in dem ihr vor Überraschung der Mund offen stehen blieb und sich ihre Augen entsetzt weiteten.


  “Also, ich weiß nicht, Honey …”, begann er.


  “Das ist eine gute Idee”, sagte Cassie im selben Moment. “Für zwei mehr ist am Tisch immer Platz, und zu essen gibt es sowieso genug.”


  “Oh, nein, das ist wirklich sehr freundlich, aber es ist nicht nötig”, versicherte Ellie eilig. “Wir beide werden es uns gut gehen lassen, nicht wahr, Dylan?”


  Dylan schaute ihre Mutter bittend an. “Ach, komm schon, Mom. Ich fänd’s echt cool. Und Tante Cassie kann super kochen. Bestimmt lässt sie nie was anbrennen, so wie du.”


  Ellie schaute ihre Tochter an und schnitt eine Grimasse, und Matt musste ein Kichern hinunterschlucken.


  “Wie auch immer.” Ellies Wangen hatten sich leicht gerötet. “Ich bin mir sicher, die Hartes wollen an Thanksgiving unter sich sein. Es ist ein Familienfest.”


  “Aber nein”, beeilte sich Cassie zu widersprechen. “Wir würden uns wirklich freuen, wenn Sie kommen, nicht wahr, Matt?”


  Matt räusperte sich. Und dann hatte er wieder nicht schnell genug eine Ausrede parat. “Äh … sicher.”


  Ellie sah ein, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als das Angebot anzunehmen, obwohl sich Matts Begeisterung offenbar in Grenzen hielt.


  “Wow, Mom. Du siehst echt toll aus”, sagte Dylan mindestens zum fünften Mal, während sie den Weg zu dem lang gestreckten Ranchhaus der Diamond Harte hinaufgingen.


  Ellie kämpfte gegen ihre Befangenheit an. Matts Schwester hatte gesagt, dass es ganz salopp zugehen würde, aber ihre normale Wintergarderobe, die aus Jeans und Arbeitshemden bestand, war ihr doch nicht angemessen erschienen.


  Stattdessen trug sie über weichen schwarzen Lederstiefeln ihren eleganten engen Wollrock und einen dazu passenden taubengrauen Pullover – eins ihrer wenigen schicken Outfits, das nur das Tageslicht erblickte, wenn sie an Kongressen oder Ähnlichem teilnahm. War sie womöglich viel zu elegant angezogen? Hoffentlich nicht. Weil sie auch ohne unpassende Kleidung schon nervös genug war.


  Obwohl sie es nicht sein sollte. Es war immerhin nur eine Einladung zum Essen, also kein Grund, Magenkrämpfe oder einen staubtrockenen Mund zu bekommen.


  Und als ihr der Gedanke kam, dass einer der Hauptgründe für ihre Nervosität Matt Harte mit seinen blauen Augen und den breiten Schultern war, räusperte sie sich verärgert.


  Die Haustür wurde stürmisch aufgerissen, noch ehe sie dazu gekommen waren, sich bemerkbar zu machen. Köstliche Essensdüfte schlugen ihnen entgegen. Eine kleine Gestalt stürzte sich mit einem aufgeregten Kreischen auf Dylan.


  “Na endlich!”


  “Wir sind ein bisschen zu früh dran, nicht wahr?”, fragte Ellie besorgt. “Hat deine Tante nicht gesagt, dass wir um zwei essen? Jetzt ist es erst halb.”


  “Keine Ahnung wie spät es ist. Ich konnte es gar nicht mehr erwarten, bis du endlich kommst, Dylan. Du musst gleich mit raufkommen in mein Zimmer. Onkel Jesse hat mir die neue CD von Robbie Williams mitgebracht, und sie ist absolut traumhaft.”


  Bevor Ellie noch etwas sagen konnte, ließen sie die beiden Mädchen auch schon stehen und stürmten die Treppe nach oben. Ellie stand mit ihrem Nusskuchen in der Hand in der Eingangshalle und kam sich extrem blöd vor.


  Schön. Und was sollte sie jetzt tun? Sie war früher schon ein paar Mal in dem großen Farmhaus gewesen, entweder um Lucy abzuliefern oder um Dylan abzuholen, aber sie war immer durch den Hintereingang gekommen, der direkt in die Küche führte. Sie hatte keine Ahnung, wie man von hier aus dorthin kam, und es erschien ihr äußerst unhöflich, allein durch ein fremdes Haus zu laufen.


  Sie stand immer noch wie gelähmt vor Unentschlossenheit da, als sie aus einem der Zimmer den Flur ein Stück weiter runter die Stimme eines Sportberichterstatters hörte, dann wurde das Spiel aus- und ein Werbespot eingeblendet – jemand pries Rasierklingen an.


  “Willst du noch ein Bier?”, hörte sie Matt fragen. Das tiefe Timbre bewirkte, dass ihre Magenkrämpfe nachließen, dafür aber vibrierte ihr Magen jetzt wie eine fest gespannte Violinensaite.


  Sekunden später kam er, bekleidet mit einer dunkelbraunen Jeans und einem waldgrünen Anglerpullover, auf den Flur. Sie hatte eben ihrem Herzen befohlen, wieder zu schlagen, als er sich auch schon umdrehte und sah, dass Ellie dastand wie eine Idiotin.


  “Hallo, Doc!”, rief er überrascht aus.


  “Hallo”, murmelte sie in tödlicher Verlegenheit.


  “Warum stehen Sie denn hier draußen herum? Kommen Sie doch rein.”


  Weil sie nicht wusste, wie sie sich aus dieser peinlichen Situation retten sollte, hielt sie den Kuchen hoch. “Wo soll ich damit hin?”


  “Wahrscheinlich in die Küche. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin, kommen Sie mit. Aber geben Sie mir vorher Ihren Mantel.”


  Sie verspannte sich, als er hinter sie trat und ihr den Mantel von den Schultern zog, während sie den Kuchen von einer Hand in die andere bugsierte. Obwohl sie es zu ignorieren versuchte, war sie sich seiner Nähe überdeutlich bewusst; sie spürte die Wärme und die Kraft, die er ausstrahlte, und roch sein nach Leder duftendes Rasierwasser.


  Nachdem Matt ihren Mantel in den Garderobenschrank gehängt hatte, ging er den Flur hinunter. Sie folgte ihm, wobei sie sich alle Mühe gab zu übersehen, wie seine engen Jeans seine muskulösen Beine und der Pullover diese unmöglich breiten Schultern umspannten. Irgendetwas war heute anders an ihm. Richtig, der Stetson fehlte.


  Sein leicht gewelltes Haar war weich und voll. Und fühlt sich wahrscheinlich an wie Seide, überlegte sie. Der Impuls, sich davon zu überzeugen, war so stark, dass ihre Hand ganz leicht zuckte. Sie rief sich streng zur Ordnung und wandte schnell den Blick ab.


  In der Küche duftete es herrlich nach Truthahn und gegrilltem Gemüse. “Oh, Ellie! Sie sind wirklich gekommen!”, rief Matts Schwester aus, während sie mit einer Hand in einem Topf rührte und mit der anderen ein Blech mit goldbraunen Brötchen aus dem Backofen holte. “Als es anfing zu schneien, befürchtete ich schon, dass Sie vielleicht beschließen, doch zu Hause zu bleiben.”


  “Halb so schlimm. Es sind nur ein paar Flocken, mehr nicht. Aber die Landschaft sieht herrlich aus, wie im Märchenland.”


  “Wenn Sie erst einmal ein paar Jahre hier leben, sehen Sie es bestimmt nicht mehr mit so romantischen Augen. Ist das Ihr berühmter Kuchen? Muss er in den Kühlschrank?”


  “Nein. Er ist schon ordentlich ausgekühlt.”


  “Gut. Ich glaube nämlich nicht, dass da noch Platz ist.” Cassie stieß den Atem aus und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr, und im selben Moment bimmelten die Zeitschaltuhren von Backofen und Mikrowelle gleichzeitig. In ihre Augen trat ein Ausdruck von Panik.


  “Äh … kann ich irgendwas helfen?” fragte Matt.


  Seine Schwester warf ihm einen dankbaren Blick zu. “Ja. Könntest du die Karotten und den Weißkohl raspeln? Oh, Mist!”, rief sie plötzlich aus. “Ich muss noch die Preiselbeeren aus dem Keller holen. Ellie, könnten Sie vielleicht diese Bratensoße hier ein bisschen umrühren? Ich glaube, die meisten Klumpen sind schon raus, passen Sie einfach nur auf, dass nichts anbrennt.”


  “Ja, klar.”


  Ellie stellte ihren Kuchen auf der völlig überfüllten Arbeitsplatte ab und nahm Cassie, die schon auf dem Weg zur Tür war, den Kochlöffel aus der Hand, dann war sie mit Matt allein.


  Er machte sich sofort an die Arbeit. Die Arbeitsinsel in der Mitte der Küche, an der er stand, war vom Herd nur durch einen schmalen Gang getrennt, sodass sie Rücken an Rücken standen.


  Wieder spürte sie dieses Kribbeln, das seine Nähe in ihr auslöste, aber sie gab sich alle Mühe, es zu ignorieren.


  “Das Essen duftet köstlich”, sagte sie schließlich, um das verlegene Schweigen zu brechen.


  “Ja, Cassidy kann wirklich toll kochen. Ich sage ihr schon immer, dass sie ein Restaurant aufmachen soll.”


  “Ich wusste gar nicht, dass Cassie die Kurzform von Cassidy ist.” Ellie dachte an seinen jüngeren Bruder, der der Polizeichef von Salt River war. “Dann haben Sie also einen Bruder namens Jesse James und eine Schwester namens Cassidy? Lustig.”


  Sein tiefes Auflachen ging ihr durch und durch. “Das haben wir unserem Dad zu verdanken. Matt Warner, einer seiner Vorfahren, gehörte zu Butch Cassidys wildem Haufen, und Dad ist mit diesen Geschichten groß geworden. Er war immer fasziniert davon.”


  “Dann sind Sie nach diesem Vorfahren benannt?”


  “Ja. Matthew Warner Harte.” In seiner Stimme schwang ein wehmütiger Unterton mit. “Und als dann die anderen kamen, hat Dad wahrscheinlich beschlossen, einfach an dem Thema festzuhalten.”


  Warum überraschte es sie nicht, dass durch seine Adern das Blut eines Gesetzeslosen aus dem Wilden Westen floss? “Und was hat Ihre Mutter dazu gesagt?”


  Matt trat einen Schritt zurück und streifte sie leicht, was bewirkte, dass ihr ein leiser Schauer über den Rücken rieselte. “Meine Eltern haben sich angebetet”, antwortete er. “Mom hätte ihm keinen Wunsch abgeschlagen, ebenso wie umgekehrt.”


  Ellie spürte, dass er über die Schulter auf sie schaute. Sie drehte sich ebenfalls um, und dann blickten sie sich einen Moment lang lächelnd tief in die Augen. Plötzlich schien alles lauter, intensiver zu sein – das Blubbern der Bratensoße in der Pfanne, das Klappern, mit dem das Messer auf das Schneidebrett fiel, das träge Surren des Deckenventilators über ihren Köpfen.


  Matts Blick fiel nur ganz kurz auf ihren Mund, und doch lange genug, um dort eine Hitze zu entfachen, die sich anfühlte, als ob er sie berührt hätte, dann schaute er ihr noch einmal tief in die Augen, bevor er sich abrupt umdrehte und sich wieder seinem Gemüse zuwandte.


  Das war wirklich interessant.


  Ellie suchte immer noch nach einer Bemerkung, um der Situation ihre plötzliche Spannung zu nehmen, als ihre Töchter kichernd in die Küche gestürmt kamen.


  Die beiden blieben wie angewurzelt auf der Schwelle stehen, dann grinsten sie sich so verschwörerisch an, dass es Ellie angst und bange wurde. Die Mädchen führten definitiv etwas im Schilde. Und Ellie befürchtete zu wissen, was.


  6. KAPITEL


  “Und was verschlägt ein hübsches kalifornisches Strandgirl wie Sie in unsere Wildnis?”


  Matt beugte sich leicht vor, um Ellies Antwort verstehen zu können. Wenn er ihr diese Frage gestellt hätte, hätte er wahrscheinlich nur die schnippische Antwort bekommen, dass er sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. Die Neugier seines Bruders aber schien sie nicht im Geringsten zu stören.


  Ganz im Gegenteil, sie lächelte Jesse, der links von ihr saß, sogar an. “In Bakersfield gibt es leider nicht allzu viele Strände.”


  “Bakersfield? Sie kommen aus Bakersfield?”, erkundigte sich Cassie interessiert.


  Matt beobachtete, wie Ellies Lächeln verblasste und in ihre Augen ganz kurz ein schmerzlicher Ausdruck trat, bevor sie rasch den Blick senkte und auf ihren Teller schaute. “Bis ich sieben war. Danach bin ich oft umgezogen.”


  Was war passiert, als sie sieben war? überlegte er. Und warum hatte sie gesagt Ich bin oft umgezogen und nicht Meine Familie ist oft umgezogen?


  Bevor er fragen konnte, ergriff Jesse wieder das Wort: “Na schön, auch wenn Sie kein Strandgirl sind, sind Sie doch das hübscheste Mädchen, das jemals mit uns an Thanksgiving hier an diesem Tisch gesessen hat.”


  Sie lachte und verdrehte bei dem Kompliment ein bisschen die Augen, während in Matt der starke Wunsch aufstieg, seinem Bruder das Gesicht in den Kartoffelbrei zu tunken.


  Er wollte nicht zugeben, dass es ihn tierisch ärgerte, dass Jesse mit Ellie flirtete wie ein Weltmeister, ihr jeden Wunsch von den Lippen ablas und darauf achtete, dass ihr Glas immer voll war.


  Ellie schien es zu gefallen. Sie neckte ihn, lächelte und lachte ihn an, so wie sie es bei Matt noch nie getan hatte.


  Nicht dass es ihn weiter interessiert hätte. Nur machte er sich eben ein bisschen Sorgen, dass sie mit gebrochenem Herzen auf der Strecke bleiben könnte. Vielleicht sollte irgendwer sie vor Jesse warnen. Im Grunde genommen war sein kleiner Bruder kein schlechter Kerl. Bei Licht betrachtet hatte er sich alles in allem sogar ziemlich gut entwickelt, obwohl ihm der Tod ihrer Eltern damals am schlimmsten von allen zugesetzt hatte.


  Matt wäre der Letzte gewesen, der bestritt, dass der Kleine als Polizeichef von Salt River gute Arbeit leistete.


  Mit Frauen hatte Jesse jedoch definitiv ein Problem – er wechselte seine Freundinnen wie seine Hemden und war nie länger als ein paar Wochen mit ein und derselben Frau zusammen.


  Aber wenn Ellie Webster wie alle anderen Frauen auf seinen Süßholz raspelnden Bruder hereinfiel, ging Matt das schließlich nichts an.


  “Also, was hat Sie denn hierher verschlagen?”, fragte der besagte Süßholzraspler erneut.


  “Meine Mom hat schon als kleines Mädchen davon geträumt, in die Berge zu ziehen und ein Cowgirl zu werden”, erklärte Ellies Tochter vorwitzig, während sie sich noch einmal von dem Kartoffelpüree nachlegte.


  In Ellies Wangen stieg eine zarte Röte. “Danke, dass du es allen erzählst, Schätzchen.”


  “Was ist denn?”, fragte Dylan unschuldig. “Das hast du doch gesagt, oder nicht?”


  Ellie lachte verlegen. “Na ja, es stimmt. Ich wollte wirklich schon immer in den Rockys leben. Und als mir dann Ben Nichols seine Praxis anbot, griff ich natürlich mit Freuden zu.”


  Das erklärte es also, warum sie nach Wyoming gekommen war. Obwohl ihn eigentlich noch viel mehr interessierte, warum sich ein so zierliches Ding wie sie ausgerechnet auf Großtiere spezialisiert hatte.


  Da er davon ausging, dass ihr die Frage nicht gefallen würde, stellte er eine andere: “Wo haben Sie denn vorher gearbeitet?”


  Sie schaute Matt an, als ob sie seine Anwesenheit völlig vergessen hätte. “In einer Tierklinik in der Nähe von Monterey. Das liegt an der kalifornischen Küste … von daher haben Sie mit Ihrem Strandgirl recht, Jesse, obwohl ich kaum Zeit hatte, an den Strand zu gehen.”


  “Es soll ja eine herrliche Gegend sein”, warf Cassie ein.


  “Ja, das stimmt.”


  “Und wo ist da zwischen all diesen Golfplätzen und Touristenfallen noch Platz für Viehweiden?”, fragte Matt.


  “An der Küste nicht viel, im Inland ein bisschen mehr. Aber ich habe größtenteils Reitpferde betreut.”


  Dann drehte sich die Unterhaltung um Pferde, bei der Dylan, die sich sehnlichst ein Pferd wünschte, das große Wort führte, und Matt begnügte sich damit, zuzuhören und Ellie zu beobachten.


  “Kommen Sie, Ellie. Jetzt dürfen wir uns vor den Fernseher setzen”, sagte Cassie, nachdem sie mit dem Essen fertig waren.


  Ellie schaute auf das über den ganzen Tisch verstreute schmutzige Geschirr. “Aber ich kann doch beim Aufräumen helfen …”


  “Kommt gar nicht in Frage. Um den Abwasch kümmern sich die Männer … das ist eine alte Tradition bei uns. Deshalb bemühe ich mich immer, möglichst viel Chaos zu veranstalten. Ich glaube, ich habe jeden vorhandenen Topf benutzt.”


  Matt und Jesse stöhnten laut, aber Cassie stand ungerührt auf. “Dann viel Spaß, Jungs.”


  Nachdem die beiden Frauen schließlich zusammen auf der Couch im Wohnzimmer saßen, war schnell klar, dass sie sich beide nicht für Football interessierten. Sie plauderten angeregt über dies und das, bis Ellie unversehens herausplatzte: “Was ist denn mit Lucys Mutter passiert?”


  Dass sie die Frage laut gestellt hatte, wurde ihr erst klar, als sie sah, dass Cassie ihrer Nichte einen leicht beunruhigten Blick zuwarf. Ellie zuckte verlegen zusammen. Wann würde sie es endlich lernen, erst nachzudenken, bevor sie ihre große Klappe aufmachte? Dann registrierte sie erleichtert, dass die beiden Mädchen, die am anderen Ende des großen Zimmers an dem Billardtisch standen, sie überhaupt nicht beachteten.


  “Entschuldigen Sie”, sagte sie eilig. “Das war schrecklich unhöflich von mir. Es geht mich nichts an, wirklich. Vergessen Sie meine Frage einfach.”


  “Aber nein. Es ist nur ein etwas … heikles Thema.” Cassie schaute wieder auf ihre Nichte und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort: “Melanie ist mit meinem … mit einem unserer Cowboys weggegangen. Da war Lucy noch keine drei Monate alt.”


  Ellie blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Matt war von seiner Frau sitzen gelassen worden? Das schien ihr unmöglich. Ebenso unmöglich wie es ihr erschien, das eigene Kind zu verlassen. Was war das für eine Frau, die so etwas tat? Ellie dachte an die ersten Monate nach Dylans Geburt, als sie sich, ganz auf sich allein gestellt, voller Angst gefragt hatte, was ihnen die Zukunft wohl bringen mochte.


  Doch trotz aller Angst war sie voller Ehrfurcht für das wunderbare Geschenk gewesen, das sie erhalten hatte. Es war ihr unbegreiflich, wie eine Frau es übers Herz bringen konnte, etwas so Erstaunliches einfach zu verlassen.


  Oder einen Mann wie Matt Harte.


  “Das tut mir Leid”, sagte sie, obwohl sie wusste, wie unzureichend die Worte waren.


  Cassidy zuckte die Schultern und schaute auf die Mädchen. Aber als Ellie ihren Gesichtsausdruck sah, hatte sie das Gefühl, dass es bei dieser Geschichte noch um mehr ging.


  “Es ist lange her”, sagte Cassie leise. “Auf jeden Fall ist Matt ohne sie besser dran, und er wäre der Erste, der Ihnen das sagt. Melanie hasste alles hier, die Ranch, Wyoming, und sie hasste es, Mutter zu sein. Es hat mich gewundert, dass sie es überhaupt so lange ausgehalten hat.”


  Cassie schwieg einen Moment, dann drehte sie den Spieß um. “Und was ist mit Dylans Vater?”, fragte sie. “Spielt er noch eine Rolle?”


  “Er hat nie eine gespielt. Nicht wirklich, jedenfalls”, antwortete Ellie ruhig. Nach so vielen Jahren waren ihre Wunden vollständig verheilt. “Als Kurt erfuhr, dass ich schwanger war, war unsere Beziehung zu Ende.”


  Er war so wütend auf sie gewesen, als sei es ganz allein ihre Schuld gewesen, dass sie schwanger geworden war. Er hatte befürchtet, dass es ihn seinen Job kosten könnte. Professoren, die ihre Studentinnen schwängerten, versuchte man in aller Regel loszuwerden, sobald sich eine Möglichkeit dazu auftat. Verstand sie denn nicht, was das für ihn bedeutete?


  Cassie schüttelte mitfühlend den Kopf. “Männer sind doch wirklich Schweine, stimmt’s?”, brummte sie, während Jesse das Zimmer betrat.


  “He, he, das muss ich in aller Entschiedenheit zurückweisen”, protestierte er, während er sich neben Ellie auf die Couch fallen ließ. “Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass wir zu zweit eine gute Stunde gebraucht haben, um den Schweinestall aufzuräumen, den du in der Küche hinterlassen hast.”


  “Trotzdem”, gab sie zurück. “Was die Bedürfnisse von Frauen angeht, ist bei den meisten Männern absolut tote Hose.”


  “Hören Sie nicht auf sie, Doc. Meine kleine Schwester war schon immer zynischer, als gut für sie ist.”


  Jesse griff nach Ellies Hand und drückte sie, wobei er ihr tief in die Augen schaute. “Nicht alle Männer sind Schweine. Von mir zum Beispiel bekommt eine Frau immer genau das, was sie sich wünscht. Und braucht.”


  Sein wissendes Lächeln war knapp davor, anzüglich zu wirken, und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen kroch.


  Bevor sie antworten konnte, gab seine Schwester ein verächtliches Schnauben von sich. “Na, was habe ich gesagt?”


  Ellie lächelte, mehr als angetan von der Ungezwungenheit, mit der die beiden mit ihr umgingen. Sie wollte eben antworten, als sie einen Blick auf sich spürte, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Matt mit verschränkten Armen am Türrahmen lehnte und sie anschaute.


  Ihre Wangen, die bei Jesses Worten heiß geworden waren, wurden noch heißer. Warum hatte sie bloß jedes Mal, wenn dieser Mann sie anschaute, Schmetterlinge im Bauch?


  Seine Tochter, die immer noch mit Dylan am Billardtisch stand, entdeckte ihn fast im selben Moment wie sie. “Spielst du mit uns, Daddy?”, rief sie ihm zu.


  Sein Blick glitt von Ellie zu den Mädchen, und als Ellie den zärtlichen Ausdruck sah, der über sein Gesicht huschte, verstärkte sich das Kribbeln in ihrem Bauch noch. “Gleich, Mäuschen. Aber vorher muss ich noch kurz raus und nach Mystic schauen, okay?”


  “Mystic?” Ellies Stimme klang irgendwie komisch, aber außer ihr schien das zum Glück niemand zu registrieren.


  “Eine meiner Stuten”, antwortete Matt. “Sie ist zum ersten Mal schwanger und hat ihr Fohlen schon zwei Mal fast verloren.”


  Er machte eine Pause und schaute Ellie nachdenklich an. “Sie … äh … haben nicht vielleicht Lust, mit rauszukommen, um sie sich kurz mal anzuschauen?”


  Sie starrte ihn an, für einen Moment sprachlos über die Einladung, die ihn offenbar genauso zu überraschen schien wie sie. Doch noch ehe sie antworten konnte, schüttelte er auch schon den Kopf. “Nein, dafür sind Sie heute wohl nicht richtig angezogen. Vergessen Sie es.”


  “Nein”, widersprach sie eilig. “Diese Stiefel sind robuster, als sie aussehen. Ich würde wirklich gern mitkommen.” Mehr als gern sogar, wenn sie ganz ehrlich zu sich war. “Ich hole nur rasch meinen Mantel.” Und schon war sie aufgesprungen, bevor er weitere Einwände vorbringen konnte.


  “Na schön. Warten Sie, ich hole Ihren Mantel”, stimmte er schließlich zu und verließ das Zimmer.


  Einen Moment später kam Matt zurück. Er hatte sich eine warme Jacke übergezogen und trug wieder diesen schwarzen Stetson. Nachdem er Ellie in den Mantel geholfen hatte, verließen sie das Haus. Draußen tanzten immer noch die Schneeflocken.


  Obwohl es erst Nachmittag war, wurde es um diese Jahreszeit in Wyoming schon früh dunkel. Die Sonne war bereits hinter den Salt River Mountains versunken und tauchte die ganze Umgebung in ein herrlich weiches fliederfarbenes Licht.


  Es war ein feierlicher Anblick, so schön, dass es fast schmerzte. Und es war, als ob außer ihnen beiden und der sich zur Ruhe bettenden Natur nichts existierte.


  Matt schien es ebenso zu widerstreben wie Ellie, die Stille zu stören, und so gingen sie schweigend auf den großen roten Stall zu. Als Matt schließlich das Wort ergriff, sprach er gedämpft, um den Zauber nicht zu zerstören. “Mystic ist gern draußen, auch wenn es kalt ist. Ich werde erst nachsehen, ob sie vielleicht noch auf der Weide ist. Warten Sie hier, ich bin gleich zurück.”


  “Nein, ich komme mit”, widersprach sie ebenso leise.


  Der Schnee knirschte unter ihren Schuhsohlen, als sie um das Haus herum auf die andere Seite gingen. Als Matt einen Fluch ausstieß, schaute Ellie auf. “Was ist? Ist etwas passiert?”


  Er deutete auf die Weide. Einen Moment konnte sie sich nicht erklären, was er meinte, aber dann sah sie es ebenfalls.


  Durch den weißen Schnee führte eine Spur hellroter Blutstropfen von der Weide zum Stall.


  7. KAPITEL


  Ellie bekam einen Schreck. “Glauben Sie, das war ein Kojote?”


  “Kaum”, gab er angespannt zurück. “Nicht so nah beim Haus und mitten am Tag. Außerdem kommen sie den Pferden normalerweise nicht nahe.”


  “Aber woher stammt das Blut dann?”


  “Ich nehme an von Mystic. Wahrscheinlich verliert sie gerade das Fohlen. Verdammt.”


  Wenn die Stute bereits blutete, war es möglicherweise zu spät, um das Fohlen zu retten, und das wusste Matt offenbar genauso gut wie sie. “Es tut mir leid”, sagte sie leise.


  Er atmete laut aus. “So etwas passiert. Wahrscheinlich können wir nichts mehr tun. Obwohl ich an dieses Fohlen große Hoffnungen geknüpft habe. Der Vater ist …”


  Bevor er seinen Satz beenden konnte, hörten sie ein schrilles, verängstigtes Wiehern aus dem Stall, und sie fingen beide an zu rennen. Matt war zuerst am Ziel angelangt, doch Ellie folgte ihm nur ein paar Sekunden später. Sie hatte einen flüchtigen Eindruck von einem sauberen, hell erleuchteten Stall, dann konzentrierte sich ihre gesamte Aufmerksamkeit umgehend auf die graue Stute, die unruhig in ihrer Box stampfte.


  Ein kurzer Blick sagte ihr, dass das Blut, das sie im Schnee gesehen hatten, aus einer Risswunde am Bauch des Tieres stammte, vielleicht, weil sie sich selbst verletzt hatte bei dem Versuch, das, was ihr zu schaffen machte, loszuwerden – das Fohlen.


  Ellie war ein bisschen erleichtert, wenn auch nicht sehr. “Sie hat es noch”, sagte sie.


  Matt wirkte immer noch besorgt, während er dem Pferd beruhigend übers Fell fuhr. “Aber sie wird es verlieren, stimmt’s?”


  “Wahrscheinlich. Es tut mir leid”, wiederholte sie. Sie kannte die Anzeichen. Die schweißbedeckten Nüstern, die Unruhe, das Hochziehen der Lefzen, wenn der Schmerz kam.


  Es widerstrebte ihr in tiefster Seele, tatenlos herumzustehen, aber Mystic war nicht ihre Patientin, und ihr Besitzer traute ihren Behandlungsmethoden nicht.


  Trotzdem musste sie es versuchen. “Erlauben Sie mir, sie zu untersuchen?”


  Sie ließ seine eingehende Musterung über sich ergehen und wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort. “Ich weiß nicht …”


  “Ich bin eine gute Tierärztin, Matt. Bitte. Lassen Sie mich nur einen Blick auf sie werfen. Ich werde nichts tun, was Sie nicht wollen.”


  Er schaute sie wieder mit vor Besorgnis angespanntem Gesicht forschend an, während Mystic seine Hand abschüttelte und erneut ein verängstigtes schrilles Wiehern ausstieß.


  “Okay”, sagte Matt schließlich. “Tun Sie für sie, was Sie können.”


  “Meine Tasche ist in meinem Auto. Ich bin in einer Minute zurück.”


  Mit hämmerndem Herzen rannte sie so schnell sie konnte zum Haus, um ihre Autoschlüssel zu holen, wobei sie ihren engen Rock verfluchte. Genau aus diesem Grund gab sie Jeans und Arbeitshemden den Vorzug.


  Im Haus kam ihr Cassie entgegen, die gerade das Wohnzimmer verließ. Sie blieb abrupt stehen und runzelte die Stirn. “Was ist? Ist etwas passiert?”


  “Mystic”, keuchte Ellie. “Sie verliert das Fohlen. Ich muss nur schnell meine Tasche aus dem Auto holen. Natürlich ist es wieder zugeschlossen.”


  “Oje! Wie gut, dass Sie hier sind. Glauben Sie, Sie können es retten?”


  Wie jedes Mal in solch einem Fall spürte Ellie auch diesmal wieder die schwere Bürde der Verantwortung auf ihren Schultern. “Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall werde ich es versuchen, aber es wird eine Weile dauern. Ist es okay, wenn Dylan so lange hier bleibt?”


  “Ja, sicher. Kann ich irgendwie helfen?”


  Höchstens beten, dass dein sturer Bruder mir mehr erlaubt als nur einen Blick. Aber diesen Gedanken behielt Ellie für sich und schüttelte den Kopf. “Passen Sie nur auf, dass Dylan sich nicht zu viel Kuchen reinstopft.”


  “Können Sie ihren Kopf halten?” fragte Ellie Matt, nachdem sie ein paar Minuten später wieder im Stall war.


  Er nickte und tat es, dann schaute er zu, wie Ellie leise und beruhigend auf das Pferd einredend darauf zuging. Während sie ihre Tasche geholt hatte, war es ihm gelungen, Mystic soweit zu beruhigen, dass Ellie sie untersuchen konnte.


  Das Ergebnis der Untersuchung ermutigte sie. Obwohl sie die Muskelkontraktionen im Bauch des Pferdes spüren konnte, bewegte sich das Fohlen noch nicht durch den Geburtskanal. Ellie presste Mystic das Stethoskop in die Flanke und hörte das Herz des Fohlens laut und kräftig schlagen, wenn auch ein bisschen zu schnell.


  “Können Sie feststellen, was mit ihr los ist?”, fragte Matt in demselben ruhigen leisen Ton, in dem er mit der Stute gesprochen hatte.


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. “Offenbar versucht sie das Fohlen loszuwerden, deshalb hat sie sich wohl auch selbst am Bauch verletzt.”


  Er presste resigniert die Zähne zusammen. “Können Sie ihr etwas gegen die Schmerzen geben? Bis es soweit ist, meine ich.”


  “Das kann ich.” Sie holte tief Atem. “Oder ich kann versuchen, das Fohlen zu retten.”


  Er runzelte die Stirn. “Aber wie? Ich kenne mich gut genug mit Pferden aus, um zu wissen, dass es absolut nichts gibt, was man tun kann, wenn eine Stute einmal entschieden hat, dass das Fohlen weg muss.”


  “Mit den traditionellen Behandlungsmethoden nicht, das ist richtig. Aber ich habe vorher schon in ähnlichen Situationen behandelt, Matt. Und mehrere Fohlen gerettet. Ich kann zwar keine Garantie geben, aber ich würde es wirklich schrecklich gern versuchen.”


  Er presste die Kiefer aufeinander. “Mit Ihren Nadeln? Niemals.”


  In diesem Moment hätte sie ihm wegen seiner Sturheit am liebsten eine Ohrfeige gegeben. “Ich nehme meinen Beruf sehr ernst, Matt. Es wird ihr nicht wehtun, das verspreche ich Ihnen. Aber es könnte helfen, wo alle anderen Behandlungsmethoden versagen.”


  Ihm schossen tausend Einwände durch den Kopf. Er mochte Ellie als Mensch – viel zu sehr, wie er sich mittlerweile eingestehen musste –, aber von ihren tierärztlichen Fähigkeiten hielt er nicht allzu viel.


  Auch wenn sie das Herz auf dem rechten Fleck hatte, schmeckte ihm die Idee, eins seiner Pferde in ein Nadelkissen zu verwandeln, trotzdem nicht.


  “Was kann es schaden, es zu versuchen, wenn sie das Fohlen sowieso verliert?”, fragte sie.


  Er schaute über Mystics Kopf hinweg auf Ellie und sah, dass ihre Lederstiefel verdreckt waren und dass der elegante Rock Blutflecke hatte.


  Aber Ellie schien keinen einzigen Gedanken an ihre Kleidung zu verschwenden. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt der Stute. Sie glaubte wirklich, dass sie das Fohlen retten konnte – das sah er an ihren Augen – und das war das Einzige, was für sie im Moment wichtig war.


  Ihre Zuversicht brachte ihn ins Wanken. Noch vor einer Woche war er fest davon überzeugt gewesen, dass dieser ganze Akupunkturkram ein einziger Schwindel war. Aber vor ein paar Tagen hatte er im Internet ein paar Nachforschungen angestellt und dabei herausgefunden, dass diese Behandlungsmethode längst nicht so verrückt war, wie er geglaubt hatte. Und selbst die American Veterinary Association betrachtete Akupunktur mittlerweile als eine Erfolg versprechende Behandlungsmethode.


  Mystic warf plötzlich den Kopf zurück, die Augen wild vor Schmerz.


  “Bitte, Matt, lassen Sie es mich versuchen.”


  Was für eine Wahl hatte er? Wenn sie jetzt nichts unternahm, würde Mystic das Fohlen verlieren, und zusätzlich bestand die Gefahr, dass auch Mystic es nicht überleben würde. Er atmete laut aus. “Also gut”, brummte er. “Aber seien Sie vorsichtig, sie ist eine verdammt feine Stute, und ich will nicht, dass ihr etwas passiert.”


  Wenig später steckten bereits ungefähr ein Dutzend Nadeln in Mystics Körper, als Ellie noch eine weitere hinzufügte und sie mit einem kurzen Fingerschnippen in Schwingungen versetzte. Mystic zuckte zusammen und schüttelte sich heftig.


  Matt war schon drauf und dran, die ganze Sache abzublasen, als die Stute urplötzlich ruhig wurde.


  Gleich darauf schnaubte das Pferd, dann entzog es sich ihm. Immer noch mit den Nadeln im Körper, die wie Wackelpudding zitterten, trabte es seelenruhig an den Wassertrog und trank lange und durstig.


  Er starrte hinter ihm her, wie betäubt über die Wandlung, die mit Mystic vorgegangen war. Was zum Teufel war da passiert?


  Ellie hingegen schien nicht annähernd so verblüfft zu sein. Sie folgte der Stute und begann die Nadeln behutsam herauszunehmen, die sie in einem kleinen Kästchen verstaute. Anschließend verarztete sie die Wunde, die Mystic sich selbst zugefügt hatte, dann streichelte sie das Pferd, bevor sie sich wieder zu Matt gesellte.


  “War’s das?” fragte er, immer noch völlig fassungslos.


  Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. “Was haben Sie erwartet?”


  “Ich weiß nicht.” Er schüttelte den Kopf. “Aber ich muss schon sagen, dass das das Erstaunlichste ist, was ich je erlebt habe, Doc.” Trotz der Umstände schoss ihm bei ihrem tiefen befreiten Auflachen die Hitze in die Lenden.


  “Dasselbe habe ich auch gedacht, als ich so etwas zum ersten Mal sah. Manche Tiere reagieren so umgehend, dass man fast geneigt ist, an ein Wunder zu glauben. Das ist nicht immer so, aber manchmal.”


  Während sie Matt von diesem speziellen Fall erzählte, glühte ihr Gesicht vor Begeisterung. Es hatte fast den Anschein, als ob es von innen heraus leuchtete. Sie sah so schön und leidenschaftlich aus, dass er sie am liebsten in seine Arme gerissen hätte.


  “Wie funktioniert es?”, fragte er, um sich von diesem sanften Lächeln und diesen leidenschaftlich funkelnden Augen und dem Begehren, von dem er plötzlich überschwemmt wurde, abzulenken.


  “Für die Chinesen sind Gesundheit und Energie wie ein bergab fließender Fluss. Wenn irgendetwas diesen Fluss blockiert und das natürliche Gleichgewicht des Körpers stört, staut sich die Energie hinter der Blockade, was Krankheit und Schmerzen verursacht. Die Nadeln helfen, den Energiefluss umzuleiten, wodurch das natürliche Gleichgewicht wieder hergestellt wird und die Heilung beginnen kann.”


  “Und das glauben Sie alles?”


  Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu und lächelte über seine Skepsis. “Bei Mystic hat es funktioniert, oder?”


  Dem konnte er nicht widersprechen. Die Stute, die an ihrer mit Heu gefüllten Futterkrippe stand, mümmelte zufrieden vor sich hin.


  “Ich bin nicht dogmatisch, Matt. Ich wende nicht in jeder Situation Akupunktur an. Manchmal ist es fraglos angebrachter, auf die traditionellen westlichen Behandlungsmethoden zurückzugreifen. Aber es gibt auch Situationen, in denen etwas anderes erforderlich ist.”


  “Aber steht das nicht im Widerspruch zu dem, was Sie über Medizin wissen? Dieses ganze Gerede über den Energiefluss und so?”


  “Manchmal. Am Anfang hatte ich Schwierigkeiten, beides miteinander in Einklang zu bringen. Aber mit der Zeit habe ich gelernt, dass es ein Gleichgewicht gibt. Wie im Leben.”


  Sie lächelte wieder. “Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nur, dass Akupunktur schon seit sechstausend Jahren erfolgreich angewandt wird – sowohl bei Menschen als auch bei Tieren – und dass sie manchmal wahre Wunder bewirkt. Einer meiner Professoren hat einmal gesagt, wenn man in seinem Werkzeugkasten nur einen Hammer hat, sieht die ganze Welt aus wie ein Nagel. Ich jedenfalls möchte in meinem Werkzeugkasten so viele Werkzeuge wie möglich haben.”


  “Sie lieben Ihren Beruf sehr, stimmt’s?”


  Sie nickte.


  “Dann hatten Sie als Kind bestimmt die ganze Wohnung voller Tiere?”, fragte er.


  Ihr Lachen klang seltsam hohl. “Nein. Das wollte meine Mutter nicht.”


  Sie schwieg einen Moment und schaute auf Mystic, die sich jetzt in ihrer Box ausruhte. Matt hatte das Gefühl, als sei Ellie plötzlich in Gedanken ganz weit weg.


  “Nein, das stimmt nicht”, sagte sie langsam. “Als ich zehn war, hatte ich einen Hund – Sparky. Eine Promenadenmischung. Na ja, er hat nicht wirklich mir gehört, sondern einem Kind in einer der …”


  Sie schaute ihn an, als sei sie plötzlich aus einer Trance erwacht.


  “In einer der Pflegefamilien, in denen ich war”, fuhr sie entschlossen fort, während ihr eine leise Röte in die Wangen stieg. “Aber das hat mich nicht davon abgehalten, mir auszumalen, dass es meiner sei.”


  Ihre trotzige Erklärung ging ihm zu Herzen. “Sie haben in Pflegefamilien gelebt?”


  “Ja.”


  Sie schwieg wieder, und er glaubte schon, dass damit das Thema für sie erledigt sei. Doch dann sprach sie mit leiser tonloser Stimme, die ihn mehr berührte, als es Tränen hätten tun können.


  “Mein Dad war Fernfahrer, der Artischocken nach Florida lieferte, und als ich fünf war, beschloss er, dort zu bleiben. Ohne uns jemals seine Adresse mitzuteilen, natürlich. Meine Mutter war am Boden zerstört. Sie konnte ohne Mann nicht einmal entscheiden, welches Shampoo sie benutzen sollte, deshalb kletterte sie in eine Schnapsflasche und kam nie mehr heraus. Ich blieb noch etwa ein Jahr bei ihr, dann holte mich die Fürsorge weg.” Sie unterbrach sich. “Und Sie können aufhören, mich so anzuschauen.”


  “Wie ‘so’?”


  “Als ob Sie schreckliches Mitleid hätten mit diesem armen kleinen Pflegekind, das sich einreden musste, dass der Hund eines anderen Kindes ihm gehörte.” Sie hob das Kinn. “Ich habe es gut überlebt.”


  Ihm gefiel diese Zärtlichkeit nicht, die er da in sich aufsteigen fühlte. Sie gefiel ihm ganz und gar nicht, weil er an ihr zu ersticken drohte.


  “Dem würde ich nie widersprechen”, erwiderte er schroff.


  “Das brauchen Sie auch gar nicht. Weil ich in Ihren großen veilchenblauen Augen nämlich sehr gut lesen kann, was Sie denken. Ich habe schon zu oft Mitleid über mich ergehen lassen müssen … deshalb halte ich mich normalerweise mit Erzählungen über meine Kindheit zurück. Aber ich habe es tatsächlich gut überlebt”, wiederholte Ellie, noch nachdrücklicher diesmal. “Ich habe eine wunderbare Tochter, einen Beruf, den ich liebe, und jetzt lebe ich auch noch an einem der schönsten Orte der Welt. Nicht schlecht für ein Pflegekind, das früher zum weißen Abschaum gehörte.”


  “Wen von uns beiden wollen Sie überzeugen?”


  Ihr Blick hätte Eisen zum Schmelzen bringen können. “Keinen. Ich weiß genau, wo ich war und wo ich hinwill. Ich bin glücklich mit meinem Leben, und es ist mir absolut egal, was Sie von mir denken, Harte.”


  “Gut. Dann stört es Sie ja auch bestimmt nicht, wenn ich Ihnen sage, dass ich ständig an Sie denken muss. Oder dass ich völlig überwältigt davon bin, dass Sie bereit waren, in Ihren besten Kleidern durch Blut und Matsch zu waten, um eins meiner Pferde zu retten. Oder”, schloss er leise, “wenn ich Ihnen sage, dass Sie das hübscheste Ding sind, das je in meinem Stall war.”


  Irgendwo in der Mitte seiner Ansprache war ihr der Mund offen stehen geblieben und sie schaute ihn aus aufgerissenen Augen an.


  “Mund zu, Doc”, murmelte er trocken.


  Sie machte ihn so fest zu, dass ihre Zähne klapperten, und Matt stieß einen resignierten Seufzer aus, weil er genau wusste, was er gleich tun würde.


  Er konnte gerade noch denken, dass es das Idiotischste war, was er je getan hatte, dann lag sein Mund auch schon auf ihrem, er hörte auf zu denken und verlor sich in der feuchten Süße ihres weichen Mundes.


  Nachdem sich sein Mund auf ihren gelegt hatte, konnte Ellie einen Moment lang nichts anderes tun, als erstarrt dazustehen und in das nur einen Atemzug entfernte Gesicht zu schauen, auf diese langen dichten Wimpern, die seine glitzernden Augen vor ihrem Blick abschirmten.


  Matt Harte küsste sie! Wenn sich alle Pferde im Stall plötzlich auf die Hinterbeine gestellt und zu singen angefangen hätten, wäre sie nicht überraschter gewesen.


  Und was für ein Kuss das war! Sein Mund war heiß und fest und schmeckte nach Zimt und Nüssen. Bestimmt hatte er beim Abwaschen noch ein Stück Kuchen genascht.


  Und das war ihr letzter zusammenhängender Gedanke, bevor er seinen Mund erregend langsam über ihren gleiten ließ, behutsam, sorgfältig, als ob er unter keinen Umständen auch nur einen Quadratmillimeter auslassen wollte.


  Ellie wusste plötzlich nicht mehr, wie man atmete. Ein Strom aus glühender Lava schoss in ihren Unterleib und sammelte sich dort, um anschließend den Rest ihres Körpers mit heißer Begierde zu überschwemmen.


  Da sie vollständig auf seinen Mund und die unglaublichen Dinge, die er damit anstellte, konzentriert war, merkte sie erst, als sich ihre Finger in seinen weichen Pullover krallten, dass sie ihre Hände auf seine Brust gelegt hatte. Sie spürte seine stahlharten Muskelstränge und spreizte, fasziniert von der geballten Kraft, die Finger.


  Er stöhnte und zog sie noch enger an sich. Dort, wo sein Mund eben noch träge erkundet hatte, begann er jetzt zu erobern, zu brandschatzen und ihr tiefstes Inneres zu berühren.


  Seine Zunge schlüpfte, freudig begrüßt von ihrer, in ihre warme Mundhöhle, während sein schlanker muskulöser Körper sie gegen die Wand der Box presste. Seine Leidenschaft setzte sie in Flammen und hüllte sie von innen und außen ein.


  Wie lange war es her, seit ein Mann sie so gehalten hatte, seit sich starke Arme so um sie geschlungen und sie an eine breite männliche Brust gezogen hatten? Wie lange, seit sie sich so herrlich weiblich und begehrt gefühlt hatte?


  Es schockierte sie, dass sie es nicht wusste, dass die Erinnerung an jeden anderen Kuss vollkommen verblasst war, sodass nur noch Matt Harte und sein Mund und seine Hände übrig blieben.


  Aber sie hatte das Gefühl, dass selbst wenn sie sich hätte erinnern können, alle anderen Küsse verglichen mit diesem hier zur Bedeutungslosigkeit verblassen würden.


  Sie hatte recht gehabt.


  Dieser Gedanke trieb durch den Nebelschleier in ihrem Kopf, und sie seufzte. Sie hatte sich an jenem Tag in ihrer Praxis gefragt, wie Matt wohl küssen mochte, und jetzt wusste sie es – langsam, sorgfältig und völlig in Anspruch genommen von dem, was er tat, so als ob das Wohlergehen der ganzen Welt einzig und allein davon abhinge, dass er sie genau richtig küsste.


  Bis sie nichts anderes mehr denken konnte außer Bitte hör nicht auf.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so engumschlungen dastanden. Die Zeit verlangsamte sich, kroch dahin, um gleich darauf wieder wie im Flug zu vergehen.


  Sie hätte die ganze Nacht so stehen bleiben können, verloren in dem Wunder seines Kusses und seiner Berührungen und seiner Kraft, untermalt vom leisen Rascheln des Heus und dem friedlichen Schnauben der Pferde – wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie bis Weihnachten so weitermachen können.


  Aber gerade als Ellie ihre Arme um die kräftige gebräunte Säule seines Halses schlang, um ihn noch näher an sich heranzuziehen, vernahm sie im Unterbewusstsein ein Geräusch, das nicht dazugehörte. Mädchenstimmen und ein übermütiges Gelächter vor dem Stall, dann quietschte eine Tür in den Angeln.


  Für eine Sekunde erstarrten sie, immer noch engumschlungen, und in dem Moment, in dem ihre beiden Töchter, eingemummelt wie Eskimos, um die Ecke einer Box rannten, riss sich Matt mit einem Keuchen von ihr los.


  “Hi”, flöteten die Mädchen wie aus einem Mund.


  Ellie hatte das Gefühl, einen kleinen Schrei ausgestoßen zu haben, aber sie war zu beschäftigt damit, ihre wild durcheinander purzelnden Gedanken in den Griff zu bekommen, um sich darum Sorgen zu machen.


  “Wir wollten nur mal schauen, ob ihr vielleicht Hilfe braucht”, sagte Lucy.


  Ellie warf Matt einen kurzen Blick zu und sah, dass er ebenso betäubt dreinschaute, wie sie sich fühlte.


  “Ist irgendwas?” Dylan runzelte die Stirn, während sie ihre Mutter eingehend betrachtete. “Ist … ist irgendwas mit dem Fohlen passiert?”


  Oh, Gott, an Mystic hatte sie gar nicht mehr gedacht! Was war sie für eine Tierärztin, dass sie ihre Pflichten vergaß, während sie einen Mann wie Matt Harte küsste? Ellies Blick flog zu der Box, und sie sah erleichtert, dass die Stute, tief und regelmäßig atmend, schlief.


  Sie strich sich den Rock glatt – der wahrscheinlich nicht mehr zu retten war – und zwang sich zu einem Lächeln. “Ich denke, Mystic wird es bald wieder gut gehen.”


  “Und dem Fohlen auch?”, fragte Lucy mit besorgt gerunzelter Stirn.


  “Ja, dem Fohlen auch.”


  Matt räusperte sich. “Ja, dank Dr. Websters tatkräftiger Hilfe scheint die Gefahr vorüber zu sein.”


  “Sie ist echt super, stimmt’s, Dad?”, sagte Lucy.


  Endlich begegnete Matt ihrem Blick, und Ellie hätte ein ganzes Monatseinkommen geopfert, um seine Gedanken in Erfahrung zu bringen. Der verflixte Mann konnte seine Gefühle besser verstecken als ein Hund einen Knochen. Sein Gesicht wirkte wie in Granit gehauen, nur spitze Winkel und glatte Flächen.


  Nachdem er ihrer Musterung einen Moment lang standgehalten hatte, drehte er sich zu seiner Tochter um. “Ja, das denke ich langsam auch”, murmelte er.


  Ellie, die keine passende Erwiderung parat hatte, warf ihm einen kurzen verwirrten Blick zu, den er mit undurchdringlichem Gesicht erwiderte.


  “Können wir euch wirklich nichts helfen?”, fragte Dylan.


  Ellie schwankte einen Moment, weil sie sich plötzlich verzweifelt nach einem Puffer zwischen sich und Matt sehnte. Aber es wäre feige gewesen, die beiden so zu benutzen, und das wusste sie auch.


  “Nein”, erwiderte sie. “Ich möchte nur noch ein bisschen hier bleiben, damit ich sicher sein kann, dass auch wirklich alles in Ordnung ist. Ihr solltet wieder zurück ins Warme gehen.”


  “Und hebt uns ein Stück Kuchen auf”, fügte Matt hinzu.


  Lucy grinste ihren Vater an. “Von welchem? Wir haben ungefähr zehn verschiedene.”


  Er tat so, als dächte er ernsthaft darüber nach, dann lächelte er sie an. “Wie wär’s mit einem Stück von jedem?”


  “Klar.” Sie kicherte. “Und dann muss ich dich mit einem Rollstuhl durch die Gegend fahren, weil du dich nicht mehr rühren kannst.”


  “Okay. Also los jetzt, rein mit euch. Es ist eisig kalt hier draußen.”


  Dylan warf ihrer Mutter einen langen forschenden Blick zu, und Ellie zwang sich zu einem Lächeln. “Es war lieb von euch rauszukommen, aber Mystic braucht jetzt nur noch Ruhe und Schlaf.”


  “Gut.”


  “Aber …”, begann Lucy und hielt inne, als Dylan ihr einen warnenden Blick zuwarf.


  “Komm, wir gehen”, sagte Dylan. Sie zog Lucy zur Tür und ließ Ellie mit Matt und der Erinnerung an einen Kuss, der ihr für einen Moment den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, allein.


  Sobald Dylan sorgfältig die Stalltür hinter sich zugemacht hatte, packte sie Lucy am Mantel, wobei sie im Schnee vor Aufregung fast ausgerutscht wäre. Sie umarmte die Freundin stürmisch und hüpfte dann übermütig mit ihr im Kreis herum. “Hast du das gesehen? Hast du das gesehen?”


  “Was? Mystic? Ja, es geht ihr gut. Deine Mom ist wirklich echt toll.”


  Dylan schüttelte Lucy ein bisschen. “Nein, Dummkopf! Hast du sie nicht gesehen? Meine Mom und deinen Dad!”


  “Na ja … klar hab ich sie gesehen. Wir haben doch eben erst mit ihnen gesprochen.” Lucy schaute Dylan verständnislos an.


  “Aber kapierst du’s denn nicht, Lucy? Das ist supertoll! Es klappt! Ich weiß genau, dass es klappt. Ich glaub, er hat sie geküsst!”


  “Igitt.” Lucy verzog so angewidert das Gesicht, als ob Dylan sie aufgefordert hätte, einen Regenwurm zu verspeisen.


  “Mensch, Lucy, du bist doch kein Baby mehr. Das müssen sie doch machen. Es gehört zu unserem Plan.”


  Lucy blieb der Mund offen stehen, als ob sie diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen hätte. Einen Moment lang starrte sie Dylan an, dann presste sie die Kiefer fest aufeinander. “Woher willst du das wissen? Wie kommst du darauf, dass sie sich geküsst haben? Für mich waren sie ganz normal.”


  Dylan dachte an die roten Backen ihrer Mutter und an die versteckten Blicke, die Lucys Dad Ellie zugeworfen hatte. “Ich weiß nicht. Ich denk einfach nur, dass sie eben nicht normal waren.”


  Das Mädchen wäre vor Freude am liebsten im Rechteck gesprungen. Sie war so aufgeregt, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Bald würde sie einen Dad haben, genauso wie alle anderen Kinder!


  “Ich kann’s nicht glauben. Unser toller Plan funktioniert! Dein Dad mag sie. Ich hab’s dir gleich gesagt, dass er sie mag. Er musste sie bloß erst richtig kennenlernen.”


  Sie umarmte Lucy wieder. “Wenn dein Dad meine Mom so mag, dass er sie küsst, dann dauert es bestimmt nicht mehr lange, bis er sie auch heiraten will. Wir werden Schwestern, Lucy. Ich weiß es genau.”


  Lucy schien immer noch nicht über die Sache mit dem Küssen hinweg zu sein. Sie schaute verwirrt. “Und was machen wir jetzt?”


  “Einfach so weiter, wir machen einfach so weiter. Denken uns alles Mögliche aus, wie wir die beiden noch enger zusammenbringen können. Warum sollen wir etwas anders machen, wo es doch so gut funktioniert?”


  Sobald die Mädchen den Stall verlassen hatten, wünschte sich Ellie sehnsüchtig, im Boden zu versinken. Oder sich irgendwo zwischen den Heuballen zu verkriechen.


  Alles, alles, solange sie nur dem Mann vor sich nicht in die Augen zu blicken brauchte. Weil sie sich dann nämlich nicht mit ihrer Schwäche für muskulöse Rancher mit blauen Augen auseinandersetzen müsste, die sie wahrscheinlich schon die ganze Zeit mit sich herumtrug, ohne dass es ihr je bewusst gewesen wäre.


  Und warum schaute er, als sei diese ganze blöde Sache allein ihre Schuld? Dabei war er es doch gewesen, der sie geküsst hatte. Sie war ein unschuldiges Opfer und hatte hier nur ihre Arbeit gemacht.


  Von wegen! Und von wem träumte sie seit Wochen?


  Bei diesem Gedanken wand sie sich innerlich. Das hieß also, dass sie sich von Matt Harte angezogen fühlte. Na und? Welche Frau würde das nicht tun?


  Trotzdem, sie musste dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal passierte. Unter allen Umständen. Die Erfahrungen, die sie in ihrem Leben mit Männern gemacht hatte, reichten ihr, und sie wollte keinesfalls so enden wie ihre Mutter.


  Und glücklicherweise schien er ihr die Entscheidung abnehmen zu wollen, denn er sagte: “Hören Sie, Doc. Ich muss mich entschuldigen. Ich hatte kein Recht dazu.”


  Ihre Wangen fingen an zu glühen. “Schon gut. Machen Sie sich keine Sorgen.”


  Aber das reichte ihm nicht. “Ich hätte Sie nicht küssen dürfen”, fuhr er fort. “Es war verrückt. Total verrückt. Ich … also … ich weiß gar nicht, was da über mich gekommen ist.”


  “Sie hätten es wirklich nicht tun sollen”, sagte sie kurz angebunden in der Hoffnung, dass die Sache damit erledigt wäre.


  Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete sie, dass dieser Muskelstrang an seinem Kiefer wieder zuckte. Der verflixte Mann hörte immer noch nicht auf, auf der Angelegenheit herumzureiten: “Ich entschuldige mich. Es wird nicht wieder vorkommen.”


  “Schön. Dann lassen Sie uns einfach zur Tagesordnung übergehen.”


  “Ich will nur nicht, dass der Vorfall unsere Zusammenarbeit irgendwie beeinträchtigt.”


  “Wir arbeiten nicht zusammen, Matt. Nicht wirklich. Wir bereiten zusammen ein Schulfest vor, das ist alles. Und wenn es vorbei ist, können wir uns wieder ignorieren.”


  “Ich hätte es aber gern. Dass wir zusammenarbeiten, meine ich. Und nicht nur bei diesem dämlichen Fest.” Er machte eine verlegene Pause. “Also … wenn Sie interessiert sind, würde ich gern mit Ihnen einen Vertrag abschließen, dass Sie meine restlichen Pferde auch behandeln. Es ist nur, weil … also das mit Mystic eben, das hat mich wirklich beeindruckt.”


  Ellie starrte ihn fassungslos an. “Ich soll Ihre Pferde behandeln? Alle?”


  “Ja. Es sind normalerweise so um die zwanzig bis dreißig, das hängt ganz von der Jahreszeit ab.”


  Sie war so durcheinander, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Erst dieser Kuss, bei dem sie fast ohnmächtig geworden wäre, und jetzt auch noch diese überraschende Wendung!


  “Was ist mit Steve?”, fragte sie schließlich.


  “Nichols ist ein guter Tierarzt.” Matt schien nach den richtigen Worten zu suchen. “Er ist kompetent, aber leidenschaftslos. Ganz anders als Ben. Oder Sie.”


  “Verstehen Sie mich nicht falsch”, fügte er hinzu. “Bei den Rindern leistet Steve gute Arbeit. Aber bei meinen Pferden hätte ich gern jemanden, der ein bisschen mehr Fingerspitzengefühl hat.”


  Als sich auf seinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete, fühlte Ellie sich plötzlich, als ob sie sich auf einen dieser preisgekrönten Rassehengste geschwungen hätte. “Ich hätte gern eine Tierärztin, die sich nicht mit einem einzigen Werkzeug in ihrer Werkzeugkiste zufrieden gibt.”


  Sie atmete laut aus, während sie die Wendung, die der Tag genommen hatte, zu verarbeiten versuchte. Das Angebot, für die Harte-Ranch als Tierärztin zu arbeiten, war eine Chance, von der sie nie zu träumen gewagt hätte. Das konnte sie sich unter keinen Umständen entgehen lassen, auch wenn es bedeutete, dass sie in Zukunft noch enger mit Matt zusammenarbeiten musste.


  “Einverstanden?”, fragte er.


  Wie hätte sie da Nein sagen können? Das war genau das, was sie tun wollte, es war der Grund dafür, warum sie in Kalifornien alles aufgegeben und ihre Tochter aus ihrer gewohnten Umgebung herausgerissen hatte. Für eine Chance wie diese. Ellie nickte überglücklich. “Klar. Klingt gut. Wann soll ich anfangen?”


  “Vielleicht könnten Sie nach den Feiertagen rauskommen und sich die Tiere mal anschauen.”


  “Okay. Montag würde mir passen.”


  “Und dann können wir die Einzelheiten klären.” Er schwieg einen Moment und räusperte sich. “Und … äh … wegen dem, was vorhin passiert ist, brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen, ich schwöre Ihnen, dass es nicht wieder vorkommen wird. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.”


  Sie nickte und drehte sich zu Mystic um, entschlossen, nicht darüber nachzudenken, woher dieser kurze scharfe Schmerz des Verlusts in ihrer Magengegend kam.


  8. KAPITEL


  “Also tschüss dann, bis morgen.”


  Ellie schaute von ihrem Computer auf und sah Sue Ann, bereits im Mantel und mit ihrer Tasche über der Schulter, die riesig genug war, um ein Kalb darin zu transportieren, an der Tür stehen.


  Sie blinzelte und versuchte, ihren Blick scharf zu stellen. “Ist es schon sechs?”


  “Viertel nach. Musst du nicht bald zur Harte-Ranch raus?”


  “Ich habe noch ein bisschen Zeit. Das Vorbereitungskomitee trifft sich erst um sieben, deshalb will ich die Zeit ausnutzen, um endlich mal diesen Artikel zu Ende zu schreiben.”


  “Gute Idee. Immerhin hatten wir ja in den letzten Wochen ganz schön zu tun.”


  Ellie wusste, dass sie mit ihrem Strahlen ganz Salt River hätte beleuchten können. “Ist das nicht toll?”


  “Mehr als toll. Seit Thanksgiving hatten wir praktisch keine ruhige Sekunde.”


  In ein paar Wochen war Weihnachten. Die ganze Stadt war eine einzige glitzernde Pracht. Alle Welt war bereits in Festtagslaune – fast jede Ranch war irgendwie geschmückt, mit Sternen auf dem Dach und Krippen im Stall bis hin zu Weihnachtsgirlanden an den Zäunen. Gestern Abend hatte Ellie sogar einen Traktor mit einer blinkenden Lichterkette gesehen.


  Aber sie hatte so viel zu tun, dass sie sich kaum daran erfreuen konnte. Sie hatte es noch nicht einmal geschafft, Weihnachtsgeschenke für Dylan einzukaufen, und wenn sie sich nicht langsam ein bisschen beeilte, würde alles ausverkauft sein.


  Trotzdem war sie weit davon entfernt, sich zu beklagen. Ganz im Gegenteil. Jetzt hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, eine Chance auf Erfolg zu haben.


  Nach Thanksgiving hatte es sich schnell herumgesprochen, wie sie Mystics ungeborenes Fohlen gerettet hatte und dass Matt ihr daraufhin die Behandlung seiner restlichen Pferde anvertraut hatte.


  Ellie war sich nicht sicher, auf welchem Weg diese Geschichte die Runde gemacht hatte. Sie hatte zu niemandem ein Wort gesagt, und Matt war garantiert nicht der Typ, der seine Angelegenheiten in der ganzen Stadt herumposaunte. Aber irgendwie waren die Neuigkeiten durchgesickert.


  “Und wie läuft es mit den Vorbereitungen für das Schulfest?”


  Ellie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sue Ann. “Prima. Wir sind ein gutes Team. Barb Smith, Sandy Nielson, Terry McKay und Marni Clawson.”


  “Hm, das klingt wirklich gut. Und was macht unser sexy Rancher?”


  Als Ellie Sue Anns wissendes Grinsen sah, runzelte sie ungehalten die Stirn. “Wenn du Matt Harte meinst, dann weiß ich es nicht”, sagte sie schroffer als beabsichtigt. “Ich bekomme ihn kaum zu Gesicht.”


  Und bin gar nicht enttäuscht deswegen, versuchte sie sich einzureden. Ehrlich nicht. “Für das letzte Vorbereitungstreffen hat er sich entschuldigt, und jedes Mal, wenn ich wegen der Pferde auf die Ranch komme, gibt er mir einen seiner Männer mit.”


  “Na, heute Abend wirst du ihn jedenfalls sehen. Er kann ja wohl schlecht ein Treffen bei sich zu Hause abhalten und dann nicht kommen.”


  Ellie versuchte, das Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren.


  Nachdem Sue Ann sich verabschiedet hatte, versuchte Ellie sich wieder zu konzentrieren, aber die Worte auf ihrem Computerbildschirm verschwammen ihr vor den Augen.


  Das war ganz eindeutig Sue Anns Schuld, weil sie von Matt angefangen hatte. Ellie hatte sich zwei Wochen lang die größte Mühe gegeben, den Mann aus ihren Gedanken zu verbannen, obwohl er ihr mindestens einmal pro Stunde durch den Kopf geschossen war.


  Junge, Junge, es stand ganz schön schlimm um sie. Ein einziger Kuss und schon den Boden unter den Füßen verloren. Es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer, sich daran zu erinnern, warum dieser Kuss eine schlechte Idee gewesen war und sich besser nicht wiederholen sollte.


  Sie stieß prustend den Atem aus. Es hatte keinen Sinn, noch länger hier herumzusitzen, wenn sie doch nichts schaffte. Genauso gut konnte sie auch ein bisschen früher zur Ranch hinausfahren. Vielleicht konnte sie ja ein paar Minuten allein mit Matt sprechen, um … um was? Ach, einfach nur, damit endlich diese idiotische Sehnsucht aufhörte.


  Nachdem sie ihren Mantel angezogen und die Praxis abgeschlossen hatte, ging sie zu ihrem verbeulten alten Pick-up, wobei sie die frische kalte Luft tief einatmete. Es war bereits dunkel, und am Nachthimmel glitzerten Dutzende von Sternen wie Brillanten auf dunkelblauem Samt. Sie blieb einen Moment mit tief in den Taschen vergrabenen Händen stehen und stieß eine weiße Atemwolke aus, während sie mit zurückgelegtem Kopf in den endlosen glitzernden Himmel über sich schaute.


  Der wie Perlmutt schimmernde Vollmond badete die verschneite Landschaft in seinem weißen Licht.


  Sie liebte es hier. Die ruhige Lebensart, die zerklüfteten hohen Berge, die freundlichen, hart arbeitenden Menschen. Hierher zu ziehen war genau die richtige Entscheidung für Dylan und sie gewesen.


  Als sie die Klinke ihres unabgeschlossenen Pick-ups herunterdrückte, fühlte sie sich fast schon wie eine Einheimische. Als Nächstes würde sie wahrscheinlich jeden Darlin’ nennen und anfangen, einen Cowboyhut zu tragen. Leise in sich hineinlachend zog sie die Tür auf, dann erstarrte sie, die Hand immer noch am Griff.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Im Schein des Mondes und dem schwachen Licht der Deckenbeleuchtung sah sie etwas Seltsames auf dem Beifahrersitz, etwas, das absolut nicht hierher gehörte.


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, worum es sich handelte … um einen Katzenkadaver, der bereits in die Leichenstarre übergegangen war.


  Ihr gefror das Blut in den Adern und ihr Herz hämmerte laut in ihren Ohren. Und als wäre der Kadaver allein nicht grässlich genug, sah sie auch noch einen Zettel, der mit einer Akupunkturnadel am Fell des armen Tiers befestigt war.


  Ellies Hände zitterten wie Espenlaub, als sie den Zettel behutsam entfernte und ins Licht hielt.


  Es war ein schlichtes weißes Blatt Papier, auf dem nur sechs Worte in Großbuchstaben gedruckt waren, aber sie reichten aus, um sie vor Schreck erstarren zu lassen.


  WIR WOLLEN SIE HIER NICHT HABEN.


  Wenn ihm vor einem Monat jemand gesagt hätte, dass er mit einer Schar aufgeregt schnatternder Frauen über Girlanden, Erfrischungen, Tombolapreise und Öffentlichkeitsarbeit für ein Schulfest reden würde, hätte Matt ihn wahrscheinlich für verrückt erklärt.


  Er saß in einer Ecke seines Esszimmers und befürchtete, dass ihm jeden Moment die Augen zufallen könnten.


  Das machte er alles nur für seine Tochter! Hoffentlich erinnerte sie sich auch daran, was er ihr damit für ein großes Opfer gebracht hatte, wenn sie flügge wurde und ihren Dad für den uncoolsten Menschen auf diesem Planeten hielt.


  Am anderen Ende des großen Tischs langte Ellie nach ihrem Wasserglas, trank hastig einen Schluck und stellte das Glas dann so abrupt ab, dass das Wasser auf ihren Notizblock schwappte.


  Einen Moment lang reagierte sie nicht, sondern starrte nur auf den Wasserfleck, der sich langsam ausbreitete. Schließlich räusperte Matt sich und reichte eine der Servietten weiter, die Cassie neben den Teller mit den Walnussplätzchen auf den Tisch gelegt hatte, bevor sie in die Stadt gefahren war, um ins Kino zu gehen.


  Ellie zuckte zusammen, als Terry McKay ihr die Serviette hinhielt. Als sie aufschaute, begegnete sie Matts Blick. Sie wurde rot, dann begann sie eilig, das Wasser aufzutupfen.


  Der einzige Trost, den Matt aus dem Abend schöpfen konnte, war der, dass Ellie sich offensichtlich ebenso fehl am Platz fühlte wie er. Oder jedenfalls glaubte er das aus ihrer nervösen Abgelenktheit schließen zu können.


  Während er den eingehenden Erörterungen – die sich um die schwierige Frage drehten, ob man die Eintrittskarten bereits an der Tür oder erst an den Tischen verkaufen sollte – nur mit halbem Ohr lauschte, gestattete er es sich schließlich, Ellie an diesem Abend zum ersten Mal wirklich anzusehen.


  Sie sah hübsch aus mit ihrem hochgesteckten Haar und nur einem Hauch Lippenstift. Hübsch und intelligent.


  Gott, diese Lippen! Voll und üppig und verlockend. Er hatte es zwei frustrierende Wochen lang nicht geschafft, sie aus seiner Erinnerung zu verbannen. Wie sie unter seinen Lippen nachgegeben hatten. Wie sie sich geöffnet hatten und wie ihre Zunge die seine in diesen feuchten weichen Tiefen begrüßt hatte.


  Heute war es besonders schlimm gewesen, viel schlimmer noch als sonst, weil er gewusst hatte, dass sie zu diesem Treffen kommen würde. Er war völlig unfähig gewesen, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Beim Spannen eines Zauns hatte er, weil er nicht bei der Sache gewesen war, aus Versehen den Stacheldraht losgelassen, und das Ende vom Lied war, dass er jetzt auf der Backe einen scheußlichen Kratzer hatte.


  Und heute Abend war es nicht besser. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Das Einzige, woran er denken konnte, war, wie Ellie sich in seinen Armen angefühlt hatte. Insgeheim aufseufzend zwang er sich, seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zuzuwenden.


  “Ich hoffe bloß, dass dieses Kind rechtzeitig kommt, damit ich euch helfen kann”, sagte eben Marni Clawson, mit deren Mann Matt auf der High School gewesen war. “Ich fände es wirklich schade, nicht dabei sein zu können.”


  “Wann hast du denn deinen Termin?”, fragte Sandy Nielson mit diesem besonderen Blick, den alle Frauen bekamen, wenn sich die Unterhaltung um Babys drehte.


  Marni lächelte zärtlich. “In drei Wochen. Aber ich sage euch, ich bin längst bereit. Ich will es endlich hinter mir haben. Und da wir schon gerade davon sprechen, ihr müsst mich für eine Minute entschuldigen. In meine Blase passt derzeit nicht mehr rein als in einen Teelöffel. Ich muss jede halbe Stunde Pipi machen.”


  Vielen Dank, aber diese Information hätte er nicht unbedingt gebraucht. Alle Frauen außer Ellie lachten mitfühlend. Als er spürte, dass seine Wangen heiß wurden, fühlte sich Matt ungefähr so richtig am Platz wie der größte Schluckspecht der Stadt bei einem Kirchenpicknick.


  Marni schien sein Unbehagen bemerkt zu haben. Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. “Tut mir leid, Matt.”


  “Kein Problem”, brummte er und betete, dass der Abend bald enden möge.


  Als Marni mit ihrem Stuhl zurückrutschte, quietschte es laut. Ellie zuckte zusammen, als ob jemand geschossen hätte. Sie umklammerte die Serviette so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.


  Matt richtete sich in seinem Stuhl auf und schaute sie scharf an. Was war das, zum Teufel? Jetzt sah er, dass es sich bei dem, was er schlicht für Nervosität gehalten hatte, um mehr handelte.


  Sie wirkte ja völlig verängstigt!


  Als sie seinen Blick auf sich spürte, schaute sie von ihrem Notizblock auf. Sie starrten sich mehrere Sekunden an, er forschend und sie verletzlicher, als er sie je gesehen hatte, dann schaute sie weg.


  Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte definitiv nicht mit ihr!


  Und dann begann sich die Versammlung endlich aufzulösen, bis Matt schließlich mit Ellie im Esszimmer allein war.


  Sie stand auf und begann mit hastigen, ruckartigen Bewegungen die Servietten und Gläser vom Tisch zu räumen. “Wir sind heute Abend ein ganz schönes Stück weitergekommen, finden Sie nicht auch?”


  Und sie redete weiter über das Treffen, bis er schließlich die Hand ausstreckte und ihren Arm ergriff. “Stopp, Doc.”


  Sie erstarrte und schaute ihn an. Als er ihr Gesicht sah, fluchte er.


  “Was ist los?”


  Sie schaute auf den Tisch und er bemerkte, dass ihr Mund zitterte, bevor sie ihn zu einem harten kompromisslosen Strich zusammenpresste. “Ich weiß nicht, wovon Sie reden.”


  “Kommen Sie, Ellie. Irgendetwas ist doch passiert. Ich sehe es an Ihren Augen.”


  “Es ist nichts. Ich bin nur müde, das ist alles. Es waren zwei hektische Wochen.” Sie pflasterte sich ein Lächeln ins Gesicht, das alles andere als echt wirkte. “Ach, übrigens – danke. Ich weiß zwar nicht, wie Sie es gemacht haben, aber Sie haben es geschafft, die Leute davon zu überzeugen, mir eine Chance zu geben. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.”


  “Ich habe nur ein paar Kollegen erzählt, dass meine Pferde ab jetzt von Ihnen betreut werden, mehr nicht.”


  “Und offenbar hört man auf Sie.”


  Sie griff nach dem Geschirr und ging damit in die Küche. Er folgte ihr einen Moment später.


  “Soll ich die Sachen abwaschen?”, fragte sie.


  “Nein. Das macht die Spülmaschine.”


  “Na schön. Dann werde ich mir jetzt Dylan schnappen und nach Hause fahren.” Ellie wirkte angesichts dieser Aussicht ungefähr so erfreut wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.


  “Wenn Sie möchten, können Sie über Nacht hier bleiben.” Sein überraschendes Angebot schien sie ebenso zu schockieren wie ihn selbst. Obwohl er sich auf den zweiten Blick für die Idee durchaus erwärmen konnte. Er wollte sich nicht ausmalen müssen, wie sie in ein leeres Haus kam, besonders nicht, wenn so offensichtlich etwas nicht mit ihr stimmte.


  “Es ist schon spät, und es soll Glatteis geben”, sagte er schroff. “Wir haben hier jede Menge Platz. Dylan ist ohnehin gern hier, und Sie könnten in einem unserer Gästezimmer schlafen. Es wäre überhaupt kein Problem.”


  Wie konnte er wissen, dass ihr schon allein vor der Vorstellung, ihr leeres dunkles Haus zu betreten, schon den ganzen Abend lang grauste? Was war, wenn sie dort noch so eine reizende Warnung vorfand? Und diesmal wäre es noch viel schlimmer, weil Dylan dabei wäre.


  Einen Moment lang erwog Ellie, Matt von der Sache zu erzählen. Er kannte die Leute hier so viel besser als sie. Vielleicht konnte er sich ja denken, wer ihr eine so makabre Botschaft hatte zukommen lassen.


  Es wäre so viel einfacher, wenn sie ihre Sorgen mit einem anderen Menschen teilen könnte, vor allem mit einem so zuverlässigen wie Matt; wenn sie ihm ein bisschen von ihrer Last abgeben könnte …


  Nein! Sie rief sich zur Ordnung. Sie war nicht wie ihre Mutter. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die zusammenbrachen, sobald die ersten Schwierigkeiten am Horizont auftauchten, und sich so hilflos und schwach verhielten, dass ihrer Umwelt gar nichts anderes übrig blieb, als ihnen zu helfen.


  “Vielen Dank für das Angebot”, sagte sie daher schroff, “aber wir kommen zurecht. Ich habe ein Auto mit Vierradantrieb.”


  “Sind Sie sicher?”


  “Ganz sicher.”


  Er seufzte schwer. “Sie haben wirklich einen ganz schönen Dickkopf. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?”


  “Gelegentlich.” Ellie zwang sich zu einem Lächeln.


  “Ich wette, schon öfter”, brummte er. “Na schön, wenn Sie unbedingt wollen. Dann sollten wir jetzt wohl besser Dylan holen, damit Sie fahren können.”


  Er ging ihr voran die Treppe nach oben und klopfte leise an Lucys Tür. Von drinnen war kein Geräusch zu hören. Matt wartete einen Moment, dann öffnete er die Tür, und sie sahen, dass die Mädchen, mit einer Wolldecke zugedeckt, auf Lucys Bett lagen und tief schliefen.


  Es hatte etwas seltsam Intimes, so Schulter an Schulter mit Matt auf der Schwelle zu stehen und auf ihre Kinder zu schauen. Ellie hatte das vorher noch nie mit einem Mann getan und fand es ausgesprochen beunruhigend.


  Sie spürte die Hitze, die er ausstrahlte, und roch den Duft seines Rasierwassers, und das machte sie nervöser als hundert Drohbriefe.


  “Tun sie nur so, was glauben Sie?”, flüsterte Matt.


  “Wundern würde es mich jedenfalls nicht”, flüsterte sie zurück. “Sie wären wahrscheinlich zu fast jeder Schandtat bereit, nur um eine zusätzliche Übernachtung herauszuschinden.”


  Ellie trat einen Schritt vor, erleichtert darüber, dass wieder ein bisschen Platz zwischen ihren und seinen Schultern war. “Dylan?”, rief sie leise. “Komm, du Nervensäge. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.”


  Die Mädchen rührten sich nicht.


  “Dann lassen Sie wenigstens Dylan über Nacht bleiben”, sagte Matt. “Es wäre ein Jammer, sie aus dem Tiefschlaf zu reißen, nur um sie hinaus in die Kälte zu schleifen.”


  “Aber sie schläft doch schon so oft hier”, wandte sie ein. “Wahrscheinlich öfter als in ihrem eigenen Bett.”


  “Sie stört niemanden und für Lucy ist sie gut. Und da ich morgen früh sowieso in die Stadt muss, macht es mir keine Umstände, sie unterwegs zu Hause abzusetzen.”


  Wenn sie nicht befürchtet hätte, dass sie beim Nachhausekommen über eine weitere gruselige Entdeckung stolpern könnten, hätte sie ihm widersprochen. Ja, sie hatte Angst davor, allein nach Hause zu gehen, aber so brauchte sie sich zumindest nicht auch noch um Dylan Sorgen zu machen.


  “Sind Sie sicher?”


  “Absolut, Doc.”


  Sie warf noch einen argwöhnischen Blick aufs Bett, um zu sehen, ob sich dort nicht vielleicht doch irgendetwas rührte, dann verließ Ellie hinter Matt das Zimmer.


  “Ich werde den dumpfen Verdacht nicht los, dass sie uns reingelegt haben”, sagte sie.


  “Na und? Falls ja, haben sie prima geschauspielert und verdienen eine Belohnung.”


  “Dann würden Sie so ein Betrugsmanöver Ihrer Tochter also befürworten?”


  Er lächelte. “Ich bin einfach nur froh, dass sie zur Abwechslung mal Dinge tut, die ein Mädchen in ihrem Alter eben so tut. Lucy war schon immer viel zu ernst, aber seit sie mit Dylan befreundet ist, hat sie sich sehr zu ihrem Vorteil verändert. Dylan ist wirklich ein prima Mädchen.”


  Ellie lächelte, vollkommen ungekünstelt diesmal. “Welche Mutter hört nicht gern, dass sie ein prima Kind hat? Ich finde mein Mädchen auch prima.”


  Ihre Blicke trafen sich, und plötzlich flammte etwas in Matts Augen auf, von dem sie lieber nicht genau wissen wollte, was es war. Sie schaute schnell weg und spürte, dass ihre Wangen heiß wurden, während sie sich lebhaft an diesen Vorfall im Stall erinnerte.


  “Ich sollte jetzt gehen”, sagte sie heiser.


  “Ich bringe Sie noch raus.”


  “Das ist wirklich nicht nötig”, wehrte sie ab.


  “Ich weiß, aber ich mache es trotzdem.”


  Wie sollte sich eine Frau gegen einen Mann wehren, der so schwer lenkbar war wie das Flussbett des Salt River? Mit einem Aufseufzen folgte sie ihm die Treppe hinunter in den großen Raum.


  “Warten Sie, den nehme ich”, sagte er und deutete auf Ellies Lederrucksack, der angefangen von ihrem Terminkalender bis hin zu einer tierärztlichen Mindestausstattung alles beherbergte, was sie brauchte.


  Sie wollte widersprechen, weil sie den Rucksack schließlich ständig selbst durch die Gegend schleppte, aber als sie seinen warnenden Blick sah, verkniff sie es sich.


  “Danke”, murmelte sie stattdessen, während sie sich widerwillig eingestand, dass sie es eigentlich irgendwie süß fand. Wie damals in der ersten Klasse, als Joey Spiloza unbedingt ihren Schulranzen nach Hause tragen wollte.


  Aber natürlich hatte sie es ihm nicht erlaubt, weil sie Angst gehabt hatte, dass irgendjemand aus der Schule sah, in was für einer Bruchbude sie wohnte. Oder noch schlimmer, dass ihre Mom in ihrem vergammelten Bademantel, mit trüben Augen und wie eine Schnapsflasche stinkend, an die Tür kommen könnte.


  Ellie schob die Erinnerung beiseite und ging mit Matt in die kalte klare Winternacht hinaus. Er lief schweigend neben ihr her durch den knirschenden Schnee und wirkte so in Gedanken versunken, dass er nicht einmal Notiz von seiner kleinen australischen Schafherde nahm, die Aufmerksamkeit heischend herankam.


  Als sie bei ihrem Pick-up angelangt waren, öffnete er ihr die Tür, und sie stieg ein.


  “Danke für alles”, sagte sie. “Bis morgen früh dann.”


  “Nichts zu danken. Und fahren Sie vorsichtig.” Er stand an der offenen Tür und musterte sie aus blauen Augen, die im Mondlicht glänzten. Als er sich leicht vorbeugte, glaubte sie für einen Moment, er würde sie wieder küssen.


  “Oh. Vergessen Sie Ihren Rucksack nicht.”


  Ihr stockte der Atem, als er sich über sie beugte und den Rucksack auf den Beifahrersitz stellte, wobei sein Arm ihre Brust streifte. Er merkte es wahrscheinlich gar nicht, weil sie in ihren dicken Wintermantel eingemummelt war, aber ihr ging die Berührung durch und durch, und sie spürte schockiert, wie ihr Hormonspiegel schlagartig anstieg.


  Da nutzte es gar nichts, dass sie sich zurücklehnte und in den Sitz presste, um dem ersten körperlichen Kontakt zu entkommen, den sie seit diesem Kuss an Thanksgiving hatten.


  Als Matt den Rucksack auf dem Sitz abstellte, knisterte es leise. “Moment, da ist irgendwas drunter.” Er schob den Rucksack in Richtung Beifahrertür und beugte sich noch ein bisschen weiter vor. “Ist es wichtig?”


  Sie blinzelte verdutzt. “Was?”


  “Sekunde.”


  Und als sie nach unten schaute, hatte er schon den verdammten Zettel in der Hand, in dem noch die Akupunkturnadel steckte.


  “Was ist denn das?”


  “Nichts.” Sie langte danach, aber er zog seine Hand zurück und hielt das Blatt ins Licht. Als er es sinken ließ, spiegelte sich auf seinem Gesicht nackte Wut.


  “Wo kommt das her?”


  “Ich sage Ihnen doch, dass es nichts ist.”


  “Verdammt, Doc. Ich frage Sie, wo dieser Zettel herkommt?”


  Sie schaute wieder in sein Gesicht, dann atmete sie resigniert laut aus. Er würde keine Ruhe geben, bis er die Wahrheit aus ihr herausgepresst hatte. “Jemand hat ihn in mein Auto gelegt. Ich habe ihn vorhin gefunden. Er war … an einem Katzenkadaver befestigt.”


  Matts Gesicht verfinsterte sich noch mehr. “Haben Sie es schon Jesse gemeldet?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Es ist doch nur ein makabrer Scherz, Matt. Ich habe keine Veranlassung gesehen, die Polizei einzuschalten.”


  “Das ist mehr als ein Scherz. Wer so etwas macht, ist krank. Ich rufe jetzt sofort Jesse an und sage ihm, dass er herkommen und die Anzeige aufnehmen soll. Und Sie schlafen heute Nacht bei uns im Gästezimmer. Ich lasse Sie jetzt unter keinen Umständen nach Hause fahren.”


  Sein Ton verriet Ellie, dass zumindest im Moment jeder Widerstand zwecklos war. Er würde nicht nachgeben. Auf jeden Fall erschien es ihr ratsam, jetzt erst einmal wieder mit ihm ins Haus zu gehen, und wenn sie mit Jesse gesprochen hatte, konnte man immer noch sehen.


  “Na schön, dann rufen Sie Jesse meinetwegen an”, gab sie klein bei und stieg wieder aus.


  Während Jesses Anwesenheit legte sich die unterschwellige Spannung, die zwischen Ellie und Matt brodelte, ein bisschen. Nachdem Ellie Jesse alles erzählt hatte und er wieder gegangen war, fingen ihre Nerven allerdings erneut an zu summen wie Stromleitungen im Wind.


  Sie atmete tief durch und langte nach ihrem Rucksack, der auf dem Tisch lag. “Ich glaube, ich fahre jetzt auch.”


  Matt zog die Augenbrauen zusammen. “Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass Sie über Nacht bleiben.”


  “Wir haben uns auf gar nichts geeinigt.” Ellie starrte ihn trotzig an. “Sie haben etwas beschlossen und erwarten jetzt von mir, dass ich es widerspruchslos hinnehme.”


  Er warf ihr einen gereizten Blick zu. “Sie sind wirklich die sturste Frau, die mir je begegnet ist.”


  “Deshalb mögen Sie mich ja auch so”, gab sie in zuckersüßem Ton zurück.


  Einen prickelnden Moment lang musterte er sie mit einem seltsamen Glitzern in den Augen. “Oh, ist das der Grund?”, murmelte er.


  Weil ihr plötzlich ganz heiß wurde, umklammerte sie ihren Rucksack noch ein bisschen fester. Es war wirklich unfair, dass er sie mit einem einzigen Blick so entwaffnen konnte, dass sie sich ganz schwach fühlte.


  “Bitte bleiben Sie, Doc. Nur heute. Sie wissen ganz genau, dass ich mir die ganze Nacht Sorgen machen würde, wenn ich Sie jetzt fahren ließe, und ich habe morgen viel zu tun. Sie möchten doch sicher nicht, dass ich Ihretwegen kein Auge zubekomme, oder?”


  “Netter Versuch, Cowboy.”


  Sein Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen. “Tun Sie mir den Gefallen, bitte. Ich würde mich wirklich viel besser fühlen.”


  Sie stieß einen verärgerten Seufzer aus. Wie sollte sie es schaffen, ihm seine Bitte abzuschlagen, wenn er so lieb und fürsorglich war?


  Andererseits verabscheute sie diese heimtückische Sehnsucht, sich in seine Arme zu werfen und ihre Probleme auf diesen breiten Schultern abzuladen.


  Sie kam allein zurecht. Hatte sie das nicht ihr ganzes Leben lang bewiesen? Sie war nicht wie ihre Mutter. Sie brauchte keinen Mann, um sich als ganzer Mensch zu fühlen, sie brauchte keinen Mann, der die Widrigkeiten des Lebens für sie regelte.


  Das konnte sie alles allein.


  “Kommen Sie.” Er stand auf und ging zur Tür. “Ich zeige Ihnen das Gästezimmer.”


  Ellie schaute auf seine entschlossen zusammengepressten Kiefer und seufzte. Er war entschlossen, ihren Widerstand zu brechen, und er würde nicht aufgeben, so viel war sicher. Oder er würde darauf bestehen, mit ihr nach Hause zu fahren und ihr Haus bis in den letzten Winkel zu durchsuchen, um sich davon zu überzeugen, dass sie dort sicher war. Und das wäre noch schlimmer, als die Nacht in seinem Gästezimmer zu verbringen.


  “Das ist wirklich nicht nötig”, murmelte sie.


  “Für mich schon.”


  Sie stieß verärgert den Atem aus. Also schön, dann würde sie eben heute hier schlafen. Aber ab morgen würde sie ihm so weit wie möglich aus dem Weg gehen, auch wenn das nicht ganz einfach werden würde.


  Er war für ihr Herz eine genauso große Gefahr wie sein gesetzloser Namensvetter es einst für einen unbewachten Haufen Gold gewesen war.


  9. KAPITEL


  Diese verdammte Frau ging ihm einfach nicht aus dem Kopf.


  Matt riss die Rutsche heftiger herum, als notwendig gewesen wäre. Auch wenn er sich noch so viel Mühe gab, Ellie Webster aus seinen Gedanken zu verbannen, schaffte sie es doch immer wieder irgendwie, sich hineinzuschleichen. Er konnte einfach nicht aufhören, an sie zu denken, so sehr er es auch versuchte.


  Vor allem seit sie vor einer Woche auf der Ranch übernachtet hatte, hatte er immer noch ihren Duft in der Nase und sah es dauernd wieder vor sich, wie sie am nächsten Morgen beim Frühstück mit Cassie und den Mädchen gelacht hatte. Adrett und sauber und so hübsch, dass er eine halbe Ewigkeit auf der Schwelle stehen geblieben war, weil er es nicht geschafft hatte, seinen Blick von ihr loszureißen.


  Sie geisterte den ganzen Tag durch seine Gedanken … und nachts war es noch schlimmer. Obwohl es jetzt schon Wochen her war, konnte er einfach nicht aufhören daran zu denken, wie ihr Mund geschmeckt hatte und wie sie in seinen Armen dahingeschmolzen war.


  Also wirklich. Langsam wurde es lächerlich. Und jetzt fing auch noch Steve Nichols von ihr an, während er seine Hand in einer brüllenden trächtigen Kuh hatte. “Haben Sie gehört, was Ellie letzte Woche passiert ist?”, fragte er über die Schulter.


  Matt zog bei der Erinnerung an die gruselige Drohung, die jemand in ihrem Truck hinterlegt hatte, ein finsteres Gesicht. “Ja.”


  “Hat Ihr Bruder schon irgendeine Spur?”


  “Noch nicht. Ellie hält es nur für einen makabren Scherz.”


  Der Tierarzt schaute ihn an. “Sie nicht?”


  Matt zuckte die Schultern. “Ich denke, dass jemand, der zu so etwas fähig ist, krank sein muss.”


  Ellie hatte sich vorsichtshalber noch ein zusätzliches Schloss an ihrer Haustür anbringen lassen und Junior Zabrinzkis Sicherheitsfirma beauftragt, nachts die Praxis im Auge zu behalten, aber zum Glück war bisher nichts weiter passiert.


  Das alles hatte er nur von anderen gehört. Er selbst hatte Ellie, seit sie auf der Ranch übernachtet hatte, nur ein einziges Mal gesehen, und das war gestern gewesen, als sie gekommen war, um eins seiner Pferde zu behandeln. Obwohl er sich alle Mühe gegeben hatte, ihr ein paar Informationen zu entlocken, hatte die Frau es geschafft, jedes Gespräch wieder auf seine Pferde zu bringen.


  “Sie kommen doch viel herum”, sagte er zu Nichols. “Haben Sie nicht vielleicht eine Idee, wer das gewesen sein könnte?”


  Steve schüttelte bedauernd den Kopf. “Ich wünschte, es wäre so, aber ich bin genauso überrascht wie alle anderen. Ich weiß, dass Ellie bei ein paar Ewiggestrigen einen schweren Stand hat, aber ich dachte eigentlich, dass sich die Dinge seit ungefähr einem Monat gebessert haben.”


  Matt fand, dass man Nichols seine Kollegialität Ellie gegenüber hoch anrechnen musste. Er war sich nicht sicher, ob er sich an dessen Stelle so nobel verhalten hätte.


  “Obwohl ich wirklich gern wüsste, wer es war”, fuhr Steve fort. “Ellie so einen Schrecken einzujagen! Dabei ist sie eine sehr gute Tierärztin und dazu auch noch ein wunderbarer Mensch. Das hat sie nicht verdient.”


  Matt warf dem anderen Mann einen schnellen Blick zu, überrascht über die Vehemenz, mit der dieser gesprochen hatte. Vielleicht war es nur berufliche Wertschätzung, aber irgendwie glaubte er das nicht. Nichols verhielt sich eher wie ein Mann, der ein persönliches Interesse an ihr hatte.


  Hatten die beiden womöglich etwas miteinander? Der Gedanke hinterließ einen schalen Geschmack in seinem Mund, und er verspürte plötzlich den wilden Drang, auf irgendetwas einzuschlagen.


  Aber was ging es ihn an, wenn sie etwas mit Nichols hatte? Er hatte kein Recht auf sie, absolut keins. Sie waren Bekannte, mehr nicht. Und nicht einmal besonders gute Bekannte.


  Hatte sie Nichols womöglich mit derselben Leidenschaft geküsst wie ihn? Er schob den Gedanken rigoros beiseite.


  “Die Nachforschungen sind noch nicht abgeschlossen”, sagte er angespannt. “Aber früher oder später wird Jesse der Sache schon auf den Grund kommen.”


  “Das hoffe ich. Ich hoffe es sehr.”


  Sie wandten sich wieder ihrer Arbeit zu und waren fast fertig, als Hector Aguella aufgeregt angerannt kam. “Ich glaube, wir haben ein Problem, Boss.”


  “Was ist los?”


  “Einige Pferde kommen mir nicht geheuer vor. Sieht fast aus, als ob sie krank wären.”


  “Wie viele?”


  “Sechs etwa. Sie sollten besser mal einen Blick drauf werfen.”


  “Ich komme mit”, erklärte Nichols sofort.


  Der Schnee glitzerte in der Mittagssonne, als Matt, Steve und Hector sich beeilten, zur Pferdeweide zu kommen. Schon aus einiger Entfernung sah Matt, was los war. Er fluchte.


  Sogar von hier aus war es nicht zu übersehen, dass einige der Tiere krank waren. Sie ließen die Köpfe hängen, aus ihren Nüstern tropfte Schleim, und sie hatten Schüttelfrost.


  “Rufen Sie Doc Webster an und sagen Sie ihr Bescheid, dass sie sofort herkommen soll”, wies er Hector an, während er anfing zu rennen. “Und schicken Sie Jim und Monte rüber. Wir müssen die gesunden Tiere von den kranken trennen. Wenn es eine Seuche ist, will ich nicht die ganze verdammte Herde verlieren.”


  “Soll ich sie mir anschauen?”, rief Nichols hinter ihm.


  Matt zögerte nur einen Moment. Eigentlich waren die Pferde Ellies Aufgabengebiet, aber da es eine Stunde oder länger dauern konnte, bis sie hier war, wäre es blödsinnig gewesen, Steves Hilfe abzulehnen. “Ja, danke.”


  “Was glauben Sie, was es ist?”, fragte Matt, nachdem Steve bei den kranken Pferden Fieber gemessen und eine kurze Untersuchung durchgeführt hatte.


  Steve kratzte sich nachdenklich am Kopf. “Ich habe so etwas noch nie gesehen. Sieht aus wie eine Staphylokokken-Infektion. Die Tiere haben alle denselben nässenden Abszess.”


  “Und woher kommt das?”


  “Ich weiß nicht. Wir werden eine Bakterienkultur ansetzen müssen, um sicher zu wissen, worum es sich handelt. Auf alle Fälle ist es etwas verdammt Gefährliches, wenn es so schnell diese Symptome entwickelt. Und gestern waren sie noch völlig in Ordnung, sagen Sie?”


  “Ja. Ich habe jedenfalls nichts Ungewöhnliches bemerkt. Und Sie tippen auf eine bakterielle Infektion?”


  “So sieht es aus. Was mir Sorgen macht, ist dieser Abszess.”


  “Wie kann das sein, dass sie alle gleichzeitig einen Abszess bekommen?”


  “Ich weiß nicht.” Steve machte eine Pause. “Ich habe mal von einem ähnlichen Fall gehört, bei dem die Infektion durch unsaubere Kanülen übertragen wurde. Ellie hat ihnen nicht zufällig kürzlich irgendetwas gespritzt?”


  “Sie war gestern hier, aber sie hat nur ein paar trächtige Stuten akupunktiert.” Er hielt inne, während ein hässlicher Verdacht in ihm aufstieg. Hatte Ellie womöglich unsterile Nadeln benutzt?


  Er konnte es nicht glauben – wollte es nicht glauben. Aber es war trotzdem ein verdammt auffälliges Zusammentreffen. Er schob den Gedanken weg. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Schuldzuweisungen. “Und was können wir tun?”


  “Ihnen hohe Dosen Penicillin geben und abwarten, was passiert. Mehr ist im Moment nicht zu machen.”


  “Haben Sie etwas dabei?”


  “Im Auto. Ich bin gleich wieder da.”


  Steve war erst einen kurzen Moment weg, als Ellie in ihrem alten Pick-up angeholpert kam und gleich darauf heraussprang.


  “Was ist passiert? Hector hat nur gesagt, dass es ein Notfall ist. Ist etwas mit Mystic? Besteht wieder Gefahr, dass sie ihr Fohlen verliert?”


  Dann sah sie die Pferde, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. “Du lieber Himmel. Was haben sie denn?”


  “Sagen Sie es mir”, knurrte Matt.


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. “Ich … ich … das kann ich ohne Untersuchung nicht sagen. Wie lange haben sie das schon?”


  Wie eine Stichflamme schoss Wut in ihm hoch – auf sie und auf sich selbst. Verdammt, er hätte es besser wissen müssen!


  Er hätte sie mit ihren überspannten kalifornischen Ideen niemals an seine Herde heranlassen dürfen. Und er hätte es auch nicht getan, wenn sie ihn nicht mit ihren sanften grünen Augen, dem trotzigen Kinn und diesem Haar, das nach Frühling duftete, verhext hätte.


  Und jetzt würden seine Pferde für seine Leichtgläubigkeit bezahlen.


  “Was haben Sie mit ihnen gemacht?”, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie wurde blass, als sie die Wut in seinem Ton mitschwingen hörte, und wich einen halben Schritt zurück. “Was meinen Sie damit?”


  “Sie waren völlig in Ordnung, bis Sie gestern mit Ihrem New-Age-Quatsch hier angekommen sind. Was haben Sie gemacht?”


  “Nichts, was ich nicht vorher auch schon gemacht hätte und genau das, wofür Sie mich bezahlen.”


  Plötzlich kniff sie die Augen zusammen. “He, Moment mal. Geben Sie mir etwa die Schuld daran?”


  “Nichols sagt, dass es wahrscheinlich irgendeine Art Infektion ist. Vielleicht auch …”


  “Was hat Steve damit zu tun?”, fiel sie ihm ins Wort.


  “Er hat gerade ein paar Kühe behandelt, als Hector ankam und von den Pferden berichtete”, erklärte Matt ungeduldig.


  “Und er glaubt, dass es meine Schuld ist?”


  “Er hat von einem ähnlichen Fall erzählt, wo unsterile Nadeln die Ursache waren. Die einzigen Nadeln, mit denen diese Tiere seit einem Monat in Berührung gekommen sind, sind Ihre, Doc. Sie mit Ihrem Akupunkturkäse.”


  Er bemühte sich geflissentlich zu übersehen, dass sie ganz blass wurde und irgendwie gehetzt dreinschaute. “Sie … Sie … das können Sie doch nicht wirklich glauben.”


  “Haben Sie eine bessere Idee? Für mich sieht es jedenfalls so aus, als seien Ihre Nadeln die logischste Ursache.”


  Sie wirkte völlig bestürzt und verloren und verletzt, und er musste sich abwenden, um sich davon abzuhalten, sie spontan in den Arm zu nehmen und ihr zu sagen, dass alles wieder gut werden würde.


  “Sie können gehen”, sagte er schroff, wütend über seinen Impuls. “Von jetzt an übernimmt Steve die Behandlung.”


  Nein! Das konnte er nicht machen! Ellie wich nicht zurück, sondern reckte entschlossen das Kinn, bereit, noch einen Schlag einzustecken. “Unser Vertrag läuft noch über zwei Monate.”


  “Betrachten Sie ihn als gelöst. Ihr Geld bekommen Sie, und zwar jeden Penny, aber ich will nicht, dass Sie meine Pferde noch einmal anfassen.”


  Sie schwieg einen Moment, während ihm alle möglichen Dinge durch den Kopf schossen. Am wichtigsten war, dass er ihr jetzt nicht in die Augen schaute, sonst würde er weich werden. Was Frauen anbelangte, war er ein echter Trottel. Ein Vollidiot. Erst war er auf Melanie hereingefallen und jetzt auf Ellie mit ihrem süßen unschuldigen Gesicht.


  Ihretwegen hatte er vergessen, dass seine Ranch Vorrang vor allem anderen hatte. Er war sechsunddreißig Jahre alt und hätte es verdammt noch mal besser wissen müssen, als einer Tierärztin, deren Behandlungsmethoden ihm von Anfang an suspekt erschienen waren, seine Tiere anzuvertrauen, nur weil sie jung und hübsch war.


  “Diese Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen”, sagte sie nach einem Moment mit einer Stimme, die so brüchig war wie altes Glas. “Sie müssen tun, was Sie für richtig halten. Auf Wiedersehen, Matt.”


  Nach diesen Worten wandte sie sich ab und ging mit würdevoll erhobenem Kopf davon. Er schaute ihr einen Moment nach, dann drehte er sich wieder zu seinen Pferden um.


  Was tat sie da?


  Viele Stunden später lenkte Ellie ihren Wagen über die kurvenreiche Straße, die zur Harte-Ranch führte, während die Scheibenwischer Mühe hatten, die Schneemassen zu bewältigen, die unablässig auf die Windschutzscheibe fielen.


  Sie sollte jetzt eigentlich zusammengerollt und weinend im Bett liegen, weil ihr Ruf, den zu erwerben sie sich fünf Monate lang redliche Mühe gegeben hatte, nun wohl für immer dahin war.


  Eigentlich sollte sie sich in Selbstmitleid suhlen. Stattdessen fuhr sie hier mit einem Stein im Magen und so schweißnassen Händen, dass sie fast vom Lenkrad abrutschten, diese Straße entlang, obwohl es bereits fast Mitternacht war.


  Matt würde fuchsteufelswütend sein, wenn er wüsste, dass sie mitten in der Nacht auf seiner Ranch herumschlich. Er war heute so aufgebracht gewesen, dass sie sich nicht wundern würde, wenn er seinen Bruder anriefe und sie einsperren ließe, falls er sie erwischte.


  Aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Als sie früher am Abend angerufen hatte, hatte Cassie ihr zwar versichert, dass sich der Zustand der Pferde gebessert hatte, doch das reichte nicht aus. Sie würde nicht einschlafen können, bevor sie sich nicht mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, dass die Tiere durchkamen.


  Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass ihre ganze Welt an einem einzigen Nachmittag auseinander geflogen war wie ein wackliger Zaun in einem Sturm.


  Matts Pferde waren nur die Ersten gewesen, die krank geworden waren. Am Spätnachmittag hatte sie Anrufe von drei weiteren Ranchern bekommen und erfahren, dass die Pferde, die sie während der vergangenen achtundvierzig Stunden behandelt hatte, allesamt an denselben geheimnisvollen Symptomen erkrankt waren.


  Sie hatte ihr Bestes für die infizierten Pferde getan und sie mit hohen Dosen Penicillin behandelt, während sie verzweifelt versucht hatte, die Rancher davon zu überzeugen, dass sie keinen Fehler gemacht hatte.


  Und sich selbst auch.


  Obwohl die Beweise erdrückend waren. Es deutete in der Tat alles auf eine Staphylokokken-Infektion hin, die sich um die Stellen herum entwickelt hatte, an denen sie die Tiere am Vortag akupunktiert hatte.


  Wie hatte das passieren können? Sie war so sorgfältig. Sie wusch sich ihre Hände doppelt so lange wie vorgeschrieben und benutzte selbstverständlich nur sterile Nadeln.


  Es waren immer dieselben Fragen, die ihr ununterbrochen im Kopf herumgingen, bis ihr ganz schwindlig davon war, und doch war sie einer Lösung des Rätsels immer noch nicht näher gekommen.


  Schwer vorstellbar, dass sie noch gestern das Gefühl gehabt hatte, ihren Platz in Salt River schließlich doch noch gefunden zu haben.


  Und dann hatten sich ihre Träume, für Dylan und sich selbst ein stabiles, ruhiges Leben aufzubauen, im Handumdrehen in Luft aufgelöst. Wenn dieser Sturm hier vorbei war, konnte sie wahrscheinlich von Glück sagen, wenn sie einen Job als Verkäuferin für Hundefutter bekam und nur noch davon träumen, irgendwo in West-Wyoming als Tierärztin zu arbeiten.


  Jedes Mal, wenn sie an die Zukunft dachte, verspürte sie nur diese Übelkeit erregende scheußliche Angst, dass ihr wahrscheinlich nichts anderes übrig bleiben würde, als die Praxis mit einem Riesenverlust zu verkaufen und wieder nach Kalifornien zurückzugehen.


  Sie würde die Menschen verlassen müssen, die sie lieb gewonnen hatte. Sue Ann. Sarah McKenzie. Cassie Harte.


  Matt.


  Immer wenn sie an ihn dachte und daran, wie er sie heute Nachmittag angeschaut hatte, brach es ihr das Herz. Voller Verachtung und Abneigung, als sei sie irgendetwas Ekliges, das an seinem Stiefelabsatz klebte.


  Er sollte nicht die Macht haben, sie mit einem einzigen Blick so tief verletzen zu können, und es jagte ihr eine Heidenangst ein, dass er es konnte. Wie hatte sie es bloß zulassen können, dass dieser Mann – das, was er über sie dachte – ihr plötzlich so viel bedeutete?


  Matt sollte ihr nicht wichtiger sein als andere Rancher, die ihre Dienste in Anspruch nahmen. Warum nur konnte sie davon ihr Herz nicht überzeugen?


  Als der Wagen plötzlich auf einer vereisten Stelle ins Schlingern geriet, stieg Panik in ihr auf, aber gleich darauf hatte sie ihn wieder in ihrer Gewalt. Sie atmete laut aus und schob alle Gedanken an Matt Harte und seine eisige Verachtung beiseite. Sie musste sich jetzt auf die Straße konzentrieren und nicht auf die Katastrophe, die ihr Leben in einen Scherbenhaufen verwandelt hatte.


  Auf der Ranch hielt sie vor dem Pferdestall an, froh darüber, dass der Stall so weit vom Haus entfernt war, dass sie unentdeckt hineinschlüpfen konnte.


  Drinnen war es dunkel, bis auf ein schwaches Licht am anderen Ende, wo vermutlich die kranken Stuten untergebracht waren. Ellie ging den langen Gang an den Boxen entlang und hatte gerade die Hälfte ihres Weges zurückgelegt, als eine breitschultrige Gestalt aus der Dunkelheit in den kleinen Lichtkegel trat.


  10. KAPITEL


  Matt.


  Ihr Herz kam ins Stolpern, und einen Moment lang vergaß sie zu atmen, hin- und hergerissen zwischen dem wilden Drang, sich umzudrehen und würdelos davonzulaufen, und einer trotzigen Entschlossenheit, stehen zu bleiben.


  Matts kleiner gescheckter Hütehund bellte laut, dann sprang er an ihr hoch, um sie schwanzwedelnd zu begrüßen. Ellie beugte sich zu ihm hinunter und tätschelte ihn – wenigstens er freute sich, sie zu sehen.


  “Bei Fuß, Zoe”, befahl Matt.


  Die Hündin warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, dann trottete sie zurück und setzte sich neben Matts rechten Fuß.


  “Was machen Sie hier?”, fragte er.


  Vielleicht war es nur Wunschdenken, aber irgendwie bildete sie sich ein, dass er eher resigniert als wütend klang. Als sie noch ein paar Schritte näher heranging, entdeckte Ellie hinter ihm im Lichtschein ein Feldbett mit einem Schlafsack. Offenbar hatte Matt beschlossen, auf sein bequemes Bett zu verzichten und die Nacht bei seinen kranken Pferden im Stall zu verbringen.


  Die harte Schale, die sich um ihr Herz gebildet hatte, bekam ein paar Sprünge, und sie presste sich eine Hand auf die Brust, unerklärlich gerührt über diesen weiteren Beweis für die Tatsache, dass Matt Harte im Grunde ein guter fürsorglicher Mensch war.


  “Doc?”, drängte er. “Was tun Sie hier?”


  Sie holte zitternd tief Atem. “Ich weiß, dass ich hier nichts zu suchen habe, aber … ich musste einfach nach den Pferden sehen.”


  “Cass hat erzählt, dass Sie angerufen und sich nach ihrem Zustand erkundigt haben. Haben Sie ihr nicht geglaubt?”


  Ihre Wangen wurden heiß. “Doch. Aber ich musste es mit eigenen Augen sehen. Bitte, entschuldigen Sie. Ich weiß, dass ich kein Recht habe, hier zu sein. Nicht mehr. Ich werde die Pferde nicht anfassen. Ich will sie mir nur ansehen, das ist alles.”


  Seine Kiefermuskeln zuckten, aber er sagte nichts, was Ellie als Zustimmung auffasste. Deshalb ging sie an ihm vorbei an den Boxen entlang, wobei sie jedes Tier gründlich musterte.


  Der Zustand der Pferde schien sich tatsächlich gebessert zu haben. Sie atmete erleichtert auf.


  “Delilah hat es am schlimmsten erwischt”, sagte Matt so nah hinter ihr, dass sein Atem ihre Wange streifte. “Sie hat immer noch Fieber, aber zumindest nicht mehr ganz so hoch.”


  Sie versuchte verzweifelt, das Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren und folgte seinem Blick zu der grauen Stute. “Womit wird der Abszess behandelt?”


  Er sagte es ihr und sie nickte. “Gut. Das müsste eigentlich wirken.”


  “Dabei fällt mir ein, dass es Zeit ist, neue Salbe aufzutragen.” Er nahm von einem Querbalken eine kleine Tube, mit der er die Box betrat.


  Dort trug er die Salbe auf die entzündete Stelle auf, wobei er leise und beruhigend auf das Tier einredete. Ellie schaute zu und fühlte sich plötzlich schrecklich nutzlos. Sie hasste es, in die Rolle eines Beobachters gedrängt zu sein und tatenlos herumzustehen.


  Nachdem Matt fertig war, schraubte er die Tube wieder zu, dann ging er zum Wasserhahn, um sich die Hände zu waschen. Zwischen ihnen hatte sich ein angespanntes Schweigen ausgebreitet. Matt brach es als Erster. “Wie geht es den anderen Pferden?”, fragte er.


  “Sie wissen es?” Warum nur verspürte sie diese schreckliche tief sitzende Scham, obwohl sie doch ziemlich genau wusste, dass es unmöglich ihre Schuld gewesen sein konnte?


  Er nickte. “Von Nichols. Insgesamt sind zwölf Pferde erkrankt, einschließlich meiner sechs.”


  Angesichts der nackten Zahlen rebellierte ihr Magen, und sie musste den Drang unterdrücken, die Hand dagegen zu pressen. “Nennen Sie mich einfach Typhus-Ellie.”


  Zu ihrer Überraschung verdunkelten sich seine Augen vor Mitgefühl. “Und wie geht es den anderen?”


  “Ein Pferd konnte ich nicht mehr retten.” Ellies Stimme klang gepresst. “Eine von Bob Myers Stuten. Sie war alt und sowieso krank, deshalb hat sie es trotz der Antibiotika nicht geschafft.”


  Obwohl sie die Kiefer fest aufeinander presste, spürte sie, dass ihr Kinn ein bisschen zitterte.


  Der verflixte Mann tat nie, was man von ihm erwartete. Statt ihr seine Verachtung zu zeigen, streckte er die Hand aus und drückte beruhigend ihre Schulter, was bewirkte, dass sich das Zittern in ihrem Kinn noch verstärkte.


  “Es tut mir leid”, murmelte er.


  Sie erlaubte sich nur für einen Moment, die Berührung auszukosten, dann entzog sie sich ihm und trat einen halben Schritt zurück. “Ich weiß nicht, was passiert ist, Matt. Ich war so vorsichtig. Ich wasche mir vor jeder Behandlung zwei Mal die Hände. Vielleicht habe ich eine Lieferung unsteriler Nadeln bekommen. Ich weiß es einfach nicht.”


  “Es macht Sie fertig, stimmt’s?”


  “Ich bin Tierärztin geworden, um zu heilen. Und schauen Sie, was ich getan habe.”


  Seine Finger streiften wieder ihre Schulter. “Sie können sich jetzt nicht für den Rest Ihres Lebens Asche übers Haupt streuen.”


  Er schwieg einen Moment, dann warf er ihr einen Blick von der Seite zu. “Ich habe ein paar ziemlich schlimme Sachen zu Ihnen gesagt. Es war unfair. Tut mir leid.”


  Seine schroff vorgebrachte Entschuldigung traf sie mitten ins Herz. “Sie machten sich Sorgen um Ihre Pferde.”


  “Ja, aber ich hätte trotzdem nicht so auf Sie einprügeln dürfen. Ich entschuldige mich.”


  “Dafür haben Sie keinen Grund. Sie hatten jedes Recht, aufgebracht zu sein … das wäre ich an Ihrer Stelle genauso. Ich verstehe, dass Sie jetzt Steve wieder mit ins Boot nehmen. Er scheint genau das Richtige zu tun.”


  Er zuckte die Schultern. “Na ja, inzwischen geht es den Pferden ja wieder besser. Um Mystic habe ich mir die meisten Sorgen gemacht, aber sie hat heute Abend gefressen, und es sieht nicht so aus, als ob sie irgendwelche Folgen davongetragen hätte.”


  Ellie stutzte. Irgendwo war da ein falscher Ton, aber noch ehe sie herausfinden konnte, wo, fuhr Matt auch schon fort: “Und die anderen sind inzwischen wohl auch aus dem Gröbsten raus.”


  “Aber Sie haben trotzdem beschlossen, heute im Stall zu schlafen.”


  Er zuckte die Schultern. “Nur zur Sicherheit.”


  “Tja … tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe.”


  “Das haben Sie nicht. Ich habe noch gelesen.”


  Sie schaute über seine Schulter und sah eine zerlesene Ausgabe von Owen Wisters The Virginian aufgeschlagen auf der olivgrünen Armeedecke liegen. “Offensichtlich war Ihr Vater nicht der Einzige, der sich für den alten Westen interessiert hat.”


  Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. “Wisters Buch ist eben ein Klassiker. Der Vater aller Western.”


  Sie konnte sich nicht sattsehen an diesem Lächeln, das seine Augen sanft und ihn selbst um Jahre jünger machte. Sie hätte bis in alle Ewigkeit dastehen und es anschauen können.


  “He, Moment mal.” Der störende Ton, den sie eben gehört hatte, war lauter geworden. “Haben Sie eben gesagt, dass Mystic auch eine Infektion hat?”


  Er nickte und deutete auf die Box hinter sich, in der die Stute ruhig schlief. Im Schein des gedämpften Lichts tanzten Staubpartikel.


  “Aber Mystic habe ich gestern gar nicht behandelt!”, rief Ellie aus. “Erinnern Sie sich? Ich wollte es, doch dann hatte ich keine Zeit mehr und nahm mir vor, heute noch einmal zu kommen.”


  “Und was hat das jetzt damit zu tun?”


  “Ja, verstehen Sie das denn nicht? Wenn Mystic ebenfalls infiziert ist, sind die Infektionen nicht durch unsterile Akupunkturnadeln hervorgerufen worden. Denn ich habe die Stute gestern nicht einmal angefasst!”


  Matt runzelte die Stirn. “Vielleicht war es ja eine verspätete Reaktion auf die letzte Behandlung.”


  “Nein. Das ist viel zu lange her. Sehen Sie es denn nicht? Diese Infektion muss eine andere Ursache haben. Sie stammt nicht von mir!”


  Ellie war so überglücklich, dass sie Matt spontan umarmte. Was sie unter normalen Umständen ganz gewiss nicht getan hätte. Doch sobald sie den weichen Stoff seines Flanellhemds an ihrer Wange spürte und seinen sauberen männlichen Duft roch, dämmerte ihr, was sie getan hatte. Sie ließ ihn peinlich berührt los und murmelte eine verlegene Entschuldigung.


  Er stand einen Moment lang benommen da, dann verschränkte er die Arme vor der Brust, um sich davon abzuhalten, sie wieder in seine Arme zu ziehen. “Aber wir haben trotzdem zwölf kranke Tiere in der Gegend. Haben Sie irgendeine Ahnung, warum?”


  “Nein. Absolut keine.” Sie runzelte nachdenklich die Stirn. “Steve hat recht. Es spricht alles für eine bakterielle Infektion, und dennoch habe ich so etwas noch nie erlebt. Und wodurch hätten sich die anderen Tiere anstecken sollen? Im Moment sieht es ganz danach aus, als ob ich den Virus irgendwie weiterverbreitet hätte.”


  “Vielleicht hatten Sie ja irgendetwas an Ihren Schuhen, was Sie mitgeschleppt haben.”


  “Ich kann mir nichts vorstellen, was derart ansteckend wäre. Und was ist mit den Abszessen?”


  Er hatte nicht mehr Antworten als sie, deshalb hüllte er sich in Schweigen. Nachdem es lange still geblieben war, seufzte sie. “Die bittere Wahrheit ist, dass wir es vielleicht nie genau erfahren werden. Ich werde einige Blutuntersuchungen anstellen und meine Akupunkturnadeln zur Untersuchung ins Labor schicken, vielleicht ergibt sich dabei ja etwas. Etwas, wofür ich nichts kann.”


  “Ich hoffe es”, brummte er.


  Matt war sich nicht sicher, wann seine Wut angefangen hatte, sich zu legen, aber irgendwann hatte sein gesunder Menschenverstand wieder die Oberhand gewonnen. Und wenn Ellie die Infektion weitergetragen haben sollte, dann bestimmt nicht aus Nachlässigkeit. Dafür war sie viel zu gewissenhaft.


  Sie war eine gute Tierärztin, die sich um die Tiere, die sie behandelte, Gedanken machte. Sie würde sich niemals irgendwelche Schlampereien durchgehen lassen.


  “Ich wünsche Ihnen wirklich, dass sich alles aufklärt”, sagte er ruhig.


  Sie warf ihm noch so ein tränenumflortes Lächeln zu, das ihm zu Herzen ging. Die Geschichte musste sie umbringen. Es wäre für jeden Tierarzt schlimm, aber ganz besonders für einen, der seinen Beruf so liebte wie Ellie.


  “Danke.” Dann atmete sie tief durch. “Es ist spät. Ich lasse Sie jetzt wohl besser in Ihrem Buch weiterlesen und gehe.”


  Doch diese Aussicht schien sie nicht sehr zu beglücken. Genau gesagt wirkte sie überhaupt nicht erpicht darauf, in das Schneetreiben hinauszugehen. Sie wirkte einsam.


  “Wo schläft Dylan heute Nacht?”


  “Bei Sue Ann. Ich lasse meine Tochter nachts nicht gerne allein, und weil ich wegen der kranken Pferde befürchten musste, mitten in der Nacht auf eine Ranch gerufen zu werden, hat mir Sue Ann angeboten, Dylan für die Nacht zu sich zu nehmen.”


  “Dann haben Sie es also nicht eilig?”


  Ellie blinzelte verdutzt. “Nein. Warum?”


  “Sie könnten noch ein bisschen bleiben. Natürlich nur, wenn Sie mögen.”


  Wo zum Teufel war das denn jetzt hergekommen? Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wünschte er sich, sie zurücknehmen zu können, aber es war zu spät. Sie schaute ihn bereits völlig überrascht an.


  “Sie … Sie wollen wirklich, dass ich Ihnen nach dem, was heute passiert ist, Gesellschaft leiste?” Sie brauchte ihn nur aus diesen großen verwundeten Augen anzuschauen, und er war verloren, besessen von dem Wunsch, sich um sie zu kümmern … ihr ein Lachen zu entlocken, damit sie ihre Probleme wenigstens für einen Augenblick vergessen konnte.


  “Ja”, brummte er. “Kommen Sie. Setzen Sie sich.”


  Obwohl sie immer noch wachsam wirkte, zog sie ihren Mantel aus. Darunter trug sie einen gänseblümchengelben Rollkragenpullover und eine dunkelblaue flauschige Weste.


  Sie wirkte jung und frisch und hübsch, und plötzlich erkannte er, dass er einen Riesenfehler gemacht hatte. Warum hatte er sie nicht gehen lassen, solange er es noch konnte?


  In ihrer Nähe ließ seine Selbstbeherrschung schon zu den besten Zeiten zu wünschen übrig. Jetzt konnte Matt nur noch hoffen, dass er es schaffte, hier in dem gedämpften Licht des Stalls, umgeben vom sanften Schnauben der Pferde und dem leisen Rascheln des Heus, die Finger von ihr zu lassen.


  Ellie setzte sich auf die Kante seines Feldbetts, während er sich nach dem alten Klappstuhl umschaute, der wahrscheinlich noch aus seines Großvaters Zeiten stammte. Er entdeckte ihn schließlich in der Nähe des Waschbeckens unter einem Stapel alter Rancherzeitschriften und trug ihn in den Lichtschein neben dem Feldbett.


  Nachdem er sich gesetzt hatte, sah er, dass sie in The Virginian blätterte. Das Lächeln, das sich langsam auf ihrem Gesicht ausbreitete, wirkte fast schüchtern. “Wir haben es auf der High School im Englischunterricht gelesen. Ich glaube, dass ich damals schon beschlossen habe, irgendwann nach Wyoming zu ziehen. Ich werde in der Stadtbibliothek nachschauen, ob sie es haben, damit ich es noch einmal lesen kann.”


  “Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen mein Exemplar leihen, wenn ich damit durch bin.”


  Diesmal kam ihr Lächeln schneller. “Danke.”


  “Es gehörte zu den Lieblingsbüchern meines Vaters. Er liebte sie alle: Louis L’Amour, Zane Grey, Max Brand. Alle guten Westernschriftsteller. Als ich noch ein Kind war, hatte er, wenn das Vieh zusammengetrieben wurde, immer ein Buch in seiner Satteltasche, aus dem er uns abends am Lagerfeuer vorlas. Wir konnten gar nicht genug bekommen.”


  “Sie vermissen ihren Vater sehr, stimmt’s?”


  Er dachte an die klaffende Lücke, die der Tod seiner Eltern in seinem Leben hinterlassen hatte. “Ja”, sagte er schließlich. “Wir waren zwar nicht immer einer Meinung, aber er war ein guter Mann. Jederzeit bereit, etwas für andere zu tun. Ich wäre glücklich, wenn die Leute nach meinem Tod von mir dasselbe sagen würden.”


  “Worin waren Sie nicht einer Meinung?”


  “Ich weiß nicht mehr so genau. Ich fand, dass er aus der Ranch mehr machen könnte, und warf ihm vor, keinen Ehrgeiz haben. Aber er sah keinen Grund, sich noch mehr abzurackern, weil er bereits alles hatte, was er sich vom Leben wünschte.”


  “Und Sie?”


  “Was?”


  “Haben Sie alles, was Sie sich wünschen?”


  Vor einem Monat hätte er diese Frage noch ohne zu zögern bejaht. Er hatte die Ranch und Lucy und seine Familie, und das hatte ihm gereicht. Doch in letzter Zeit sehnte er sich nach mehr. Nachts pilgerte er unruhig durchs Haus, weil er nicht schlafen konnte.


  Vor einem Monat hatte er Ellie nur ein paar Meter entfernt von hier geküsst.


  Er schob die Erinnerung beiseite. Das hatte nichts mit seinen Wünschen zu tun. Absolut nichts.


  “Ich wünsche mir, dass jemand ein Pferd erfindet, das nie neue Hufeisen braucht. Davon abgesehen bin ich zufrieden.”


  Es war keine richtige Lüge. Zumindest war er im Augenblick entspannter als seit langer Zeit. Er weigerte sich, darüber nachzudenken, warum das so war und ob womöglich Ellie etwas damit zu tun haben könnte.


  “Ich würde die Ranch trotzdem gern noch ein bisschen vergrößern, vor allem die Pferdezucht möchte ich eigentlich noch ausbauen. Vermutlich könnte man sagen, dass die Pferdezucht meine wahre Leidenschaft ist.”


  Er machte eine Pause und wartete auf ihre Reaktion. Als sie nichts sagte, spähte er durch das trübe Licht und sah, dass er nur vor den Pferden seine Seele entblößt hatte. Ellies Kopf war gegen die rohe Bretterwand gesunken, ihre langbewimperten Augen waren ihr zugefallen. Sie war eingeschlafen.


  Matt beobachtete sie einen Moment, aufs Neue fasziniert von ihrer Schönheit. Im Schlaf konnte sie diese harte Fassade, die sie der Welt präsentierte, nicht aufrechterhalten. Stattdessen wirkte sie klein und zierlich, fast zerbrechlich, mit sanft schimmernder Haut und zartem Knochenbau.


  Einen kurzen Augenblick lang wünschte er sich brennend, dass alles anders wäre. Dass er sich neben sie aufs Feldbett setzen und seinen Mund an ihren Hals pressen könnte, wo ihr Puls pochte. Dass er sie mit langsamen sinnlichen Küssen wecken und dann den Rest der Nacht damit zubringen könnte, hier im Stall Liebe mit ihr zu machen.


  So verführerisch der Gedanke auch war – und er führte dazu, dass er auf seinem Stuhl herumrutschte, weil ihm das Blut in die Lenden schoss – wusste er doch, dass es unmöglich war. Erstens, weil Ellie bestimmt nicht begeistert sein würde, wenn sie aufwachte und entdeckte, dass er sie abschlabberte.


  Und zweitens, weil es überhaupt nichts ändern würde, selbst wenn sie wie durch ein Wunder die Arme öffnete und ihn willkommen hieße.


  Jetzt, wo sie schlief, konnte er es sich eingestehen, dass sie der Grund für seine Rastlosigkeit war. Aber selbst wenn er mutig genug wäre, sie wieder zu küssen, würde das doch nichts an der Tatsache ändern, dass er ihr außer ein paar leidenschaftlichen Augenblicken der Lust nichts geben konnte.


  Und damit würde sich eine Frau wie Ellie niemals zufriedengeben. Davon war auszugehen. Ebenso wie davon, dass sich sein Hunger nur vergrößern würde, wenn er Liebe mit ihr machte. Wie bei einem kleinen Kind, dem man erlaubt, einmal von einem Eis zu lecken.


  Ellie Webster war mutig und temperamentvoll und sanft, und wenn er nicht verdammt aufpasste, lief er Gefahr, sein Herz zu verlieren. Und dieser Gedanke jagte ihm mehr Angst ein als die Vorstellung, mit einem Dutzend wütenden Stieren in einer Arena zu sein.


  11. KAPITEL


  Ellie war sich nicht sicher, was sie geweckt hatte. Eben noch hatte sie geträumt, neben Matt Harte an einem weißen Strand unter Palmen zu liegen und das leise Platschen der Wellen zu hören, die gegen den Strand schwappten, während gleich darauf der modrig süße Geruch des Heus und das verstohlene Rascheln der Pferde in ihren Boxen in ihr Bewusstsein drang.


  Sie blinzelte, noch einen Moment in einer verschwommenen Welt zwischen Wachheit und Traum gefangen, und versuchte, sich zu erinnern, warum sie in Kleidern auf einem harten Feldbett lag, das irgendwer in seinem Stall aufgestellt hatte. Ihr Rücken tat weh und ihr Hals war steif, weil sie so verkrümmt dagelegen hatte, und sie fühlte sich zerknautscht und unbehaglich in ihren Kleidern.


  Sie setzte sich auf und fuhr sich mit einer Hand durch das zerzauste Haar. Als ihr Blick auf Matt landete, fielen ihr alle Ereignisse der Nacht schlagartig wieder ein.


  Sie war in seinem Stall. Sie saß auf seinem Feldbett.


  Ellie hob den Arm und hielt das Zifferblatt ihrer Armbanduhr ins Licht. Vier Uhr morgens. Sie hatte vier Stunden geschlafen. Als sie das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte, war es kurz nach Mitternacht gewesen und Matt hatte über seine Pferdezucht gesprochen.


  Sie spürte eine Mischung aus Schuldgefühlen und Beschämung in sich aufsteigen. Nicht genug damit, dass sie so unhöflich gewesen war, mitten im Gespräch einzuschlafen, nein, sie hatte dem Mann auch noch sein Feldbett weggenommen und ihn so gezwungen, einen Großteil der Nacht auf einem wackligen harten Stuhl zu verbringen.


  Sie betrachtete ihn, einen Moment wie gebannt von seiner breiten, mit einem Flanellhemd bedeckten Brust, die sich unter seinen regelmäßigen Atemzügen hob und senkte, dann kletterte ihr Blick langsam weiter nach oben, über die braune Säule seines Halses, die Flächen und harten Kanten seines Gesichts. Die ebenmäßige Nase, die vollen sinnlichen Lippen, die langen dunklen Wimpern.


  Er sah sündhaft gut aus und wirkte ganz und gar eins mit seiner Umgebung.


  Hatte er sie auch so betrachtet, nachdem sie eingeschlafen war? Dieser Gedanke bewirkte, dass ihr ganz heiß wurde, doch selbst jetzt schaffte sie es immer noch nicht, ihren Blick von ihm loszureißen. Auch wenn sie damit wahrscheinlich seine Intimsphäre verletzte, konnte sie der Versuchung, Matt Harte zu betrachten, nicht widerstehen.


  Im Schlaf schienen ihm all die Ecken und Kanten abhanden gekommen zu sein, die ihn so hart und einschüchternd wirken ließen. Er sah jetzt jünger aus, entspannter, als ob es ihm nur im Schlaf gelänge, die Verantwortung abzustreifen, die er schon in so jungen Jahren hatte übernehmen müssen.


  Wie musste es für ihn gewesen sein, nachdem seine Eltern gestorben waren? Ellie versuchte es sich vorzustellen, aber so richtig gelang es ihr nicht. Mit kaum zweiundzwanzig Jahren war er von einem Tag auf den anderen ganz allein für eine riesige Ranch und zwei jüngere Geschwister, die um ihre Eltern trauerten, verantwortlich gewesen.


  Kein Wunder, dass er oft so unnahbar wirkte. Statt zu tun, was die meisten jungen Männer in diesem Alter taten, hatte er zwei jüngere Geschwister großziehen und eine große Ranch führen müssen.


  Trotzdem hatte er auch noch eine andere Seite. Sie dachte daran, wie zärtlich er seine kleine Tochter necken, wie sanft er auf ein nervöses Pferd einreden oder wie liebevoll er einen Hund streicheln konnte.


  Matt entsprach so gar nicht dem Bild, das sie sich damals in Miss McKenzies Klassenzimmer von ihm gemacht hatte. Und vorher auch schon. Sie hatte ihn für engstirnig und humorlos gehalten. Pedantisch und geistig unbeweglich. Aber seitdem war ihr klar geworden, dass er eine wesentlich vielschichtigere Persönlichkeit war, als es auf den ersten Blick erschien. Er war ein hart arbeitender Rancher, ein Mann, der seine Familie liebte. Ein anständiger, von allen geschätzter und geachteter Bürger. Das alles und noch viel mehr.


  Es würde ihr nicht schwer fallen, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.


  Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, wurde ihr ganz schwindlig. Sie musste sich einen Moment am Rand des Feldbetts festhalten, während ihr eine böse Erkenntnis dämmerte.


  Sie war bereits auf dem besten Weg dazu.


  Sie erschauerte, weil ihr trotz der Decke, die er ihr über die Knie gelegt haben musste, plötzlich kalt war.


  Wie hatte sie bloß zulassen können, dass es soweit kam? Dabei war sie seit ihrer katastrophalen Beziehung mit Kurt immer so vorsichtig gewesen. So sorgfältig darauf bedacht, niemanden an sich heranzulassen.


  Sie brauchte niemanden – sie und Dylan kamen bestens allein zurecht, verdammt!


  Durch die Liebe wurde alles immer gleich kompliziert. Wenn eine Frau liebte, wurde sie bedürftig und verletzlich und töricht. Wie ihre Mutter, wie sie selbst mit Kurt.


  Davon abgesehen hatte sie im Augenblick auch so schon genug Probleme. Sie musste dafür sorgen, dass die Praxis irgendwie weiterlief und ihre Tochter etwas zu essen hatte. In Ellies Leben war kein Platz für einen Mann, vor allem nicht für einen Mann wie Matt Harte, der alles und noch mehr von ihr verlangen würde. Er war bestimmt kein Mann, der sich damit begnügen würde zu warten, bis sie irgendwann Zeit für ihn hatte. Er würde alles wollen. Und sofort.


  Sie konnte versuchen, sich das Gegenteil einzureden, aber es würde trotzdem nichts daran ändern, dass er es irgendwie geschafft hatte, sich in einem unbemerkten Moment in ihr Herz zu schleichen.


  War es möglich, nur ein bisschen in jemanden verliebt zu sein? Wenn das so war, konnte sie ja vielleicht noch einen Riegel vorschieben, bevor ihr die Dinge gänzlich über den Kopf wuchsen. Es würde schwer, aber ganz gewiss nicht unmöglich sein, den Schutzwall um ihr Herz wieder aufzubauen. Sie müsste ihm einfach eine Weile aus dem Weg gehen.


  Sie konnte es. Auf jeden Fall musste sie es versuchen. Alles andere war einfach zu schrecklich, um auch nur gedacht zu werden.


  Und deshalb musste sie sofort handeln, was bedeutete, dass sie auf der Stelle von hier wegmusste. Sie dachte kurz daran, Matt zu wecken, damit er sich auf das Feldbett legen konnte, und hatte sogar schon die Hand ausgestreckt, um ihn behutsam an der Schulter zu rütteln, doch dann zog sie sie wieder zurück. Nein. Besser war es, unbemerkt hinauszuschleichen und so jeder weiteren peinlichen Situation aus dem Weg zu gehen.


  Sie schlüpfte in ihren Mantel und ging leise den Gang hinunter in Richtung Tür. Als sie an Mystics Box vorbeikam, schnaubte die Stute, und Ellie streckte die Hand aus, um ihr die Mähne zu kraulen. Doch als sie hinter sich Matts Stimme hörte, hielt sie mitten in der Bewegung erschrocken inne.


  “Gehen Sie irgendwohin?”


  “Nach Hause. Ich bin schon viel zu lange hier. Ich wollte nur noch einen kurzen Blick auf Mystic werfen, bevor ich gehe. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.”


  Er sagte nichts, sondern schaute sie nur durchdringend an. In ihrem Bauch flog ein Schwarm Schmetterlinge auf.


  “Es ist mir wirklich peinlich, dass ich Ihr Bett mit Beschlag belegt habe. Ich wollte es nicht. Ich muss wohl eingenickt sein, wahrscheinlich weil ich einen ziemlich harten Tag hinter mir hatte.” Sie hörte selbst, dass sie plapperte, aber sie schien nicht aufhören zu können. “Aber Sie hätten mich wirklich wecken und nach Hause schicken sollen. Sie spüren jetzt wahrscheinlich jeden einzelnen Knochen.”


  “Spüren tue ich schon etwas, allerdings nicht die Knochen”, sagte er, und seine leise Stimme vibrierte in der frühmorgendlichen Kühle. “Definitiv nicht die Knochen.”


  Himmel! Ellie war sich plötzlich sicher, dass er nicht von einem steifen Hals sprach. Das Kribbeln in ihrem Bauch breitete sich jetzt auch in ihren Beinen, ihren Schultern und Armen bis in die Fingerspitzen aus. Sie schob ihre Hände in die Taschen und betete, dass Matt ihre Nervosität nicht bemerkte.


  “Na ja … also … ich sollte jetzt gehen”, murmelte sie unsicher.


  Die Nerven zum Zerreißen angespannt, tätschelte sie Mystic ein letztes Mal zum Abschied, dann ging sie weiter den Gang hinunter. Und schaffte es tatsächlich, sich nicht umzudrehen, bis sie an der Tür war.


  Und als sie es dann tat – als sie endlich den Blick hob und ihn anschaute – prallte sie entsetzt zurück, als sie das Verlangen sah, das in seinen Augen loderte.


  Sie musste irgendeinen Laut ausgestoßen haben – vielleicht seinen Namen –, denn gleich darauf war er mit ein paar Riesenschritten bei ihr und riss sie in seine Arme.


  Sein Mund legte sich heiß und hungrig auf ihren.


  Er nahm ihren Mund in sich auf wie ein Verdurstender, der gerade die Wüste durchquert hatte, den ersten Schluck Wasser. Er presste sie an sich, als ob er sie nie wieder loslassen wollte.


  Nicht dass Ellie sich beklagt hätte. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, seinen Kuss in allen Einzelheiten zu erwidern.


  Obwohl irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein sie warnte, dass es eine erbärmlich schlechte Idee war. Wenn ihr Generalplan vorsah, dass sie sich von diesem Mann fernhalten musste, bis sie ihre Gefühle wieder fest unter Kontrolle hatte, konnte sie es mit Sicherheit besser machen.


  Es war ihr egal. Jetzt, im Augenblick, wo ihre Sinne erfüllt waren von dem Geschmack und dem Geruch und dem Gefühl des Mannes, aus dem sie sich inzwischen schon viel zu viel machte.


  Mit einem Aufstöhnen umrahmte er ihr Gesicht mit seinen rauen Händen und drängte sie gegen die Bretterwand, gegen die er sie schon bei ihrem ersten Kuss gedrängt hatte. Sie spürte den harten Beweis seines Verlangens, der sich in ihren Bauch drückte, und ihr Körper reagierte umgehend, indem er den Druck durch Gegendruck noch verstärkte.


  Als er den Kuss beendete, wollte sie vor Protest aufschreien, aber als seine Lippen über ihren Wangenknochen hin zu ihrem Ohrläppchen wanderten, um dort zu knabbern, verwandelte sich der Laut, der in ihrer Kehle aufstieg, in ein lustvolles Stöhnen. Sein heißer Atem an ihrem Hals brachte ihr Blut zum Sieden.


  “Ich muss ununterbrochen an dich denken”, knurrte er ihr ins Ohr, und ihr Herz schlug zwei Mal hart aus.


  “Was ich auch tue, du bist immer bei mir. Ich hasse das”, fuhr er in demselben verärgerten Tonfall fort. “Warum gehst du mir bloß nicht mehr aus dem Kopf?”


  “Tut mir leid.” Ihre Stimme klang atemlos. “Ich verspreche, mich mehr anzustrengen.”


  Sein tiefes erregtes Lachen bewirkte, dass ihre Nerven vibrierten. “Tu das, Doc. Tu das.”


  Er beugte wieder den Kopf und fing ihren Mund ein, um sie erneut verzehrend zu küssen. Sie war sich nicht bewusst gewesen, dass sie sich fortbewegt hatten, bis sie die Kante des Feldbetts in ihren Kniekehlen spürte, dann drängte er sie sanft, sich hinzulegen, wobei sich sein fest an sie gepresster Körper an allen Stellen in ihren einbrannte.


  “Ich hoffe bloß, das Ding hält uns beide aus”, flüsterte er an ihrem Mund, und sie lachte leise, während sie schlaglichtartig vor sich sah, wie das Feldbett zusammenkrachte und sie zu Boden purzelten.


  Noch ehe sie antworten konnte, lag sein Mund auch schon wieder auf ihrem, und seine Zunge schlüpfte zwischen ihre Lippen. Sie vergaß alles und verlor sich in dem Kuss, in dem Wunder, wieder in seinen Armen zu liegen. Sie wünschte sich, er möge sie bis in alle Ewigkeit so halten und nie wieder loslassen, sie sehnte sich danach, diesen dunklen Kopf an ihre Brust zu ziehen und Tausende solcher Momente mit Matt zu teilen.


  Sie wollte ihn.


  Dieses Wissen machte ihr Angst. Sie begehrte Matt Harte so sehr, wie sie noch nie einen Mann begehrt hatte.


  Sie war so unabhängig. So stark und selbstgenügsam. Wie konnte es dann sein, dass sie diesen übermächtigen Wunsch verspürte, so gehalten zu werden, sich so zerbrechlich und weiblich und begehrt zu fühlen?


  Und doch war dieser Wunsch da. Der Wunsch nach Matt. Er war da und jagte ihr eine Heidenangst ein.


  Allerdings nicht genug, um sie dazu zu bringen, sich zurückzuziehen. Nein. Sie brauchte mehr. Sie lechzte danach, seine Haut unter ihren Fingerspitzen zu spüren. Er musste sich sein Hemd aus der Hose gezogen haben, bevor er eingeschlafen war, deshalb konnte sie ganz leicht ihre Hand darunter schieben und ihm über die glatte heiße Haut seines Rückens fahren und das Spiel seiner Muskelstränge auskosten.


  Sie war so entzückt von diesen harten Muskeln, dass sie sich nur vage bewusst war, dass seine geschickten Finger ihre Weste öffneten, bis er durch ihren Pullover hindurch ihre Brüste zärtlich streichelte. Sie wurde von Verlangen überschwemmt, und ihr war, als ob sie mit nur ganz wenig Luft in der Lunge durch ein wildes, farbenprächtiges Korallenriff schwömme.


  Doch als seine Hände unter ihren Pullover schlüpften und anfingen, die Haut über dem Rand ihres BHs zu liebkosen, machten sie seine behutsamen, genau dosierten Bewegungen ungeduldig. Ja, schon gut, wollte sie schreien, wobei sie sich plötzlich sicher war, dass sie sterben würde, wenn sie diese Hände nicht richtig auf sich spüren würde.


  Endlich, endlich, als sie glaubte, die Tortur keine Sekunde länger ertragen zu können, spürte sie, wie sich seine Finger an dem Vorderverschluss ihres BHs zu schaffen machten, dann den unabgefederten Schock, als er ihre nackten Brüste berührte.


  Sie schloss die Augen, während sie wieder und wieder von überwältigenden Empfindungen überschwemmt wurde.


  “Du bist so schön”, murmelte er mit einer Stimme, die heiser war vor Begehren. “Als ich dich zum ersten Mal sah, musste ich an einen Sonnenuntergang an einem stürmischen Augustabend denken.”


  Ellie hatte sich ihr ganzes Leben lang wie ein zerzaustes hässliches Entlein gefühlt. Daher fühlte sie sich von seinen Worten noch zärtlicher gestreichelt als von seinen Händen. Noch nie zuvor hatte sie jemand schön genannt, und gegen diese sanft, aber leidenschaftlich hervorgebrachten Worte konnte sie sich nicht schützen.


  Diesmal war sie es, die ihn küsste, und dabei vergaß sie alles – bis auf diesen Mann, diesen unwerfenden harten Cowboy. Sie wölbte sich gegen seine Hände, erflehte noch mehr dieser langsamen sinnlichen Berührungen. Doch schließlich beendete er den Kuss, und noch ehe sie protestieren konnte, schob Matt ihren Pullover hoch, senkte den Kopf und begann mit dem Mund eine ihrer harten Knospen zu liebkosen.


  Von heißem Verlangen überschwemmt schloss sie die Augen und krallte ihre Finger in sein dichtes seidenweiches Haar. Als er ein muskulöses Bein zwischen ihre Schenkel schob, war der harte Druck unglaublich erregend, und sie wölbte sich ihm auf der verzweifelten Suche nach mehr entgegen.


  Er schob eine Hand zwischen ihre Körper und machte sich am Verschluss ihrer Jeans zu schaffen, während sie mit angehaltenem Atem darauf wartete, dass er sie berührte … dass er sie endlich, endlich dort berührte! Doch noch ehe ihr Reißverschluss ganz offen war, hielt er mitten in der Bewegung keuchend inne.


  Er presste seine Stirn an ihre und stöhnte leise: “Aufhören. Verdammt. Wir müssen sofort aufhören.”


  Doch sie weigerte sich, auf ihn zu hören, taub gegenüber allem, außer diesem wilden drängenden Begehren. Und weil sie ihre Finger immer noch in sein Haar gekrallt hatte, zog sie kurzerhand seinen Kopf zu sich heran, um ihn ein weiteres Mal lange und verzehrend zu küssen.


  Er zeigte sich einen Moment lang kooperationsbereit, dann stöhnte er wieder. “Ellie, ich meine es ernst. Wir müssen aufhören.”


  “Warum?”


  Er entzog sich ihr, und sie erschauerte, als kalte Luft in den Raum eindrang, den er bisher ausgefüllt hatte, und ihre nackte Haut streifte.


  Matt fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. “Himmel, es gibt hundert … nein, tausend Gründe. Aber der wichtigste ist, dass ich kein Kondom habe.”


  Sie war immer noch vollkommen unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, und einen Moment lang verstand sie nicht, wovon er überhaupt redete. “Du … du hast keins?”


  “Tut mir leid, aber Kondome gehören nicht zu den Vorräten, die ich im Stall aufbewahre”, sagte er trocken. Sie errötete und sah sich plötzlich mit der peinlichen Tatsache konfrontiert, dass es einzig und allein seine Skrupel waren, die sie davor bewahrt hatten, auf einem Feldbett mit Matt Harte Liebe zu machen. Und das auch noch in seinem Stall, wo jederzeit einer seiner Cowboys hereinplatzen konnte, und einem Dutzend Pferden als Augenzeugen.


  Du großer Gott! Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


  Gar nichts. Sie hatte sich so verzweifelt nach ihm gesehnt, dass sie schlicht und ergreifend überhaupt nichts gedacht hatte, dass sie die warnende Stimme in ihrem Kopf kurzerhand ausgeblendet hatte.


  Himmel, was hatte sie nur getan? Das war garantiert nicht der richtige Weg, sich Matt Harte aus dem Herzen zu reißen. Wo sie sich doch eigentlich im Fall an einen Zweig hätte klammern müssen, um zu verhindern, dass sie noch tiefer stürzte, um wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen und ihr Seelenheil zu retten. Stattdessen hatte sie sich frohlockend über den Rand gestürzt.


  Und jetzt ist es zu spät.


  Bei dieser Erkenntnis wurde ihr ganz schwummrig. Wie unglaublich töricht war es doch, zu glauben, dass sie den Lauf der Dinge anhalten konnte. Sie hatte sich bereits in ihn verliebt.


  “Ich sollte besser gehen. Sofort gehen.” Sie stand auf und begann hektisch, ihre Kleider zu ordnen.


  Als er sah, dass ihre Finger zitterten, während sie die Verschlüsse, die er aufgemacht hatte, wieder schloss, musste er seine Hände in die Taschen schieben, um sich davon abzuhalten, Ellie wieder in seine Arme zu ziehen.


  Sie fühlte sich gedemütigt.


  Das konnte er ihr ansehen, obwohl sie seinem Blick auswich und so tat, als ob er nicht da wäre. Er überlegte verzweifelt, was er sagen könnte, um der Situation etwas von ihrer Peinlichkeit zu nehmen, aber ihm fehlten die richtigen Worte.


  Er wusste nur, dass er sie immer noch wollte, dass sein Blut allein dadurch, dass er sie anschaute, erneut in Wallung kam.


  Aber er hatte keine andere Wahl gehabt, als die Notbremse zu ziehen. Irgendwann würden sie Liebe machen, dessen war Matt sich plötzlich absolut sicher, aber das hier war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Ellie verdiente etwas Besseres als einen Quickie im Pferdestall. Sie verdiente Blumen und Kerzen und Romantik, lauter Dinge, die er ihr plötzlich leidenschaftlich gern geben wollte.


  Sie schlüpfte eilig in ihren Mantel und schickte sich an, zur Tür zu gehen, aber er streckte die Hand nach ihr aus und hielt sie auf. “Ellie …”


  “Ich hoffe, dass deine Pferde wieder gesund werden”, sagte sie hastig. “Sobald ich die Laborbefunde habe, sage ich dir Bescheid.”


  “Hast du heute Abend schon etwas vor?”


  Sie stutzte. “Was?”


  “Iss mit mir zu Abend! Ich kenne ein gutes Lokal in Jackson Hole, das um diese Jahreszeit nicht allzu überlaufen ist. Ich bin mir sicher, dass Cassidy auf die beiden Mädchen aufpasst. Oder wir nehmen sie mit, wenn dir das lieber ist.”


  Als sie den Kopf schüttelte, setzte er alles daran, sie zu überreden, aber Ellie schien wie ausgewechselt und ließ sich durch nichts erweichen, sodass er schließlich aufgab und nur noch sagte: “Und was ist mit meinen Pferden? Ich würde dich trotzdem gern als Tierärztin behalten.”


  “Trotz allem, was passiert ist?”, fragte sie.


  “Ja. Trotz alledem. Fehler passieren. Was immer du auch gemacht haben magst, es war nicht absichtlich. Betrachte dich als rehabilitiert.”


  Sie versteifte sich erneut, und da wusste er, dass er es vermasselt hatte. Bevor er es wieder gutmachen konnte, atmete sie tief durch und sagte, ohne ihn anzuschauen: “Du kapierst es einfach nicht, stimmt’s?”


  “Was?


  “Vergiss es.” Ihre Stimme klang plötzlich, als ob sie etwas sehr Wertvolles verloren hätte. “Ich denke, dass du mit Steve als Tierarzt besser dran bist als mit mir. Dir fehlt einfach die Zeit, mir ständig über die Schulter zu schauen, um zu verhindern, dass ich nicht wieder einen Fehler mache. Und ich glaube nicht, dass ich so arbeiten könnte.”


  “Und was ist mit dem Rest? Mit dem, was vor ein paar Minuten passiert ist?”


  Sie machte die Tür auf und blieb, eingerahmt von dem perlmuttfarben schimmernden Licht der frühen Morgendämmerung, noch einen Moment auf der Schwelle stehen. “Ich bin mir sicher, dass wir es beide vergessen können, wenn wir uns nur genug Mühe geben.”


  Damit ging sie ohne einen Blick zurück hinaus in die Kälte.


  12. KAPITEL


  “Das kapier ich einfach nicht”, stöhnte Dylan ins Telefon. “Warum klappt es bloß nicht?”


  “Vielleicht mögen sie sich ja doch nicht so, wie wir geglaubt haben.” Lucy klang ebenso entmutigt wie Dylan, ihre Stimme zitterte, als ob sie gleich anfangen würde zu weinen.


  Dylan lag auf ihrem Bett und schaute durchs Fenster in die schwarze Nacht hinaus, während in ihrem Kopf die Gedanken herumschwirrten wie aufgebrachte Bienen. Es war zwei Tage nach Weihnachten, und eigentlich hätte sie glücklich sein müssen. Sie hatte noch eine ganze Woche Ferien, und sie hatte zu Weihnachten den neuen MP3-Player und die Skier bekommen, die sie sich gewünscht hatte. Und an Silvester durfte sie wieder bei Lucy schlafen.


  Aber das Einzige, was sie sich mehr als alles andere wünschte – einen Dad und eine Schwester und bis in alle Ewigkeit glücklich auf der Harte-Ranch zu leben – schien in so unerreichbare Ferne gerückt wie die Sterne da draußen.


  Es war wirklich total bescheuert. Ihre Mom und Mr Harte dachten offenbar überhaupt nicht daran, sich zu verlieben … genau gesagt schienen sie nicht einmal besonders gut miteinander klarzukommen. Jedes Mal, wenn Dylan irgendwas von Lucys Dad erzählte, machte ihre Mom ein Gesicht, als ob sie gerade in irgendwas Ekliges getreten wäre.


  Dabei wollte Dylan doch nur, dass ihre Mutter glücklich wurde. Und dass sie und Matt perfekt zusammenpassten, sah ja sogar ein Blinder. Obwohl Lucys Dad schon ziemlich alt war, war er doch total nett und behandelte seine Pferde gut, und wenn Lucy ihm tagsüber über den Weg lief, drückte er sie jedes Mal ganz fest.


  Warum konnte sich ihre Mom nicht einfach in ihn verlieben?


  “Dylan? Bist du noch dran?”


  Dylan, die plötzlich einen Kloß im Hals hatte, räusperte sich, damit Lucy nicht merkte, wie traurig sie auf einmal war. “Ja. Ich hab bloß nachgedacht.”


  “Und? Hast du schon eine Idee?”


  Dylan seufzte. “Ich weiß genau, dass sie sich mögen. Wir müssen sie bloß dazu bringen, es auch zuzugeben.”


  “Aber wie?”


  “Ich glaube, wir müssen uns was Heftigeres ausdenken.”


  “Was denn?” Lucy klang beunruhigt.


  “Na ja … ich hab mal ein Buch über ein Mädchen gelesen, deren Eltern sich scheiden lassen wollten. Sie war so wütend darüber, dass sie von zu Hause weggelaufen ist, und während sie nach ihr gesucht haben, haben ihre Mom und ihr Dad gemerkt, dass sie sich doch noch lieb haben und dass sie sich eigentlich gar nicht scheiden lassen wollen. Es war echt kitschig und irgendwie auch blöd, aber vielleicht könnten wir so was Ähnliches ja trotzdem versuchen.”


  Lucy war einen Moment still. “Ich will aber nicht weglaufen, du?”, fragte sie schließlich. “Es ist Winter und kalt draußen. Wir würden erfrieren.”


  “Wir könnten ja einfach bloß so tun und uns irgendwo auf der Ranch verstecken oder so. Oder machen, dass sie denken, wir haben uns verlaufen oder so, und dann suchen sie auch nach uns.”


  “Aber das ist doch irgendwie gemein, oder?”, gab Lucy zu bedenken. “Außerdem sind die beiden bestimmt total sauer auf uns, wenn sie es rauskriegen.”


  So ging es noch eine ganze Weile hin und her, bis Dylan schließlich klar wurde, dass sich Lucys Bedenken nicht so einfach ausräumen ließen. Deshalb schlug sie am Ende vor: “Am besten, wir denken beide noch mal nach, vielleicht fällt uns ja bis Freitag was ein.”


  Nachdem sie aufgelegt hatten, lag Dylan noch lange auf ihrer mit Pferden bedruckten Tagesdecke, betrachtete durchs Fenster die Sterne und machte sich Sorgen.


  Na, das war ja ein schöner Silvesterabend. Mit einem Tiefkühlessen allein zu Hause sitzen. Noch armseliger ging es wirklich nicht.


  Hör auf, herumzujammern, rief Ellie sich zur Ordnung. Du hattest ja Einladungen.


  Mehrere sogar. Sie hätte mit Sue Ann und Jerry nach Idaho Falls fahren können, wo die beiden essen gehen und sich anschließend eine Show anschauen wollten. Ginny Garret, deren Collie sie vor ein paar Monaten erfolgreich behandelt hatte, hatte sie zu einer Party eingeladen. Und Lucy und Dylan hatten sie bestürmt, auf die Ranch zu kommen, um den Abend mit selbst gemachter Pizza und einem Video zu verbringen.


  Von allen drei Angeboten hätte sie die Party der Mädchen am meisten gereizt, aber leider war es auch die Einladung, die sie am wenigsten annehmen konnte. Weil es für sie unter den gegebenen Umständen nichts Grausameres gab als die Vorstellung, einen ganzen Abend mit Matt zu verbringen und so zu tun, als ob sie nur locker befreundet wären, obwohl sie sich um ein Haar im Stall geliebt hätten.


  Trotz aller guten Vorsätze musste Ellie ständig an jene Nacht denken. Wie sich seine Augen vor Verlangen verdunkelt, wie seine schwieligen Hände ihre Haut liebkost hatten, an die zärtlichen Worte, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte und gegen die sie absolut wehrlos gewesen war.


  Es war richtig gewesen, auf Abstand zu gehen. Auch wenn die Aussicht, ihn sich aus dem Herzen zu reißen, äußerst gering war, konnte sie sich wenigstens nicht noch mehr in ihn verlieben, solange sie ihn nicht sah.


  Es gab im Leben weiß Gott Schlimmeres als einen Silvesterabend allein zu Hause, und bis auf das Tiefkühlessen wirkte der Abend sogar recht vielversprechend. Vorhin hatte sie sich lange im heißen Badewasser geaalt, in das sie ein bisschen von dem nach Erdbeeren duftenden Badezusatz geschüttet hatte, den Dylan ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Und anschließend hatte sie den bequemen neuen Seidenpyjama angezogen, den sie sich selbst gegönnt hatte. Im Radio hatte sie einen Sender gefunden, der herrlich schwülen Jazz spielte, sie hatte einen guten Krimi, und später würde sie sich noch eine Riesenschüssel Popcorn machen.


  Was brauchte eine Frau noch mehr?


  Sie drehte den Gaskamin so hoch, dass die Flammen tanzten und an den künstlichen Holzscheiten leckten, dann schaute sie für einen Moment mit nur leisem Bedauern ins Feuer. Auch wenn ihr ein knisterndes und duftendes Holzfeuer lieber gewesen wäre, war sie doch froh, dass ihr die Umstände, die man damit hatte, erspart blieben.


  Wenig später machte sie es sich mit ihrem Buch auf der Couch gemütlich. Sie hatte gerade die erste Seite umgeblättert, als es mitten in Glenn Millers Moonlight Serenade klingelte.


  Wer konnte das sein? Etwas verwundert markierte Ellie sich ihre Seite und ging zur Tür. Als sie den Mann auf der Veranda stehen sah, blieb ihr vor Überraschung der Mund offen stehen.


  “Matt!”, rief sie erstaunt aus. “Was machst du denn hier? Solltest du nicht gerade ein großes Stück Pizza in dich hineinstopfen?”


  “Ich bin gekommen, um dich zu Verstand zu bringen”, knurrte er.


  Sie starrte ihn an und registrierte erst jetzt den stählernen Glanz in seinen Augen und dass er entschlossen die Kiefer aufeinander presste. “Wie bitte?”


  “Du hast mich schon verstanden. Kann ich reinkommen? Es ist kalt hier draußen.”


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, schob er Ellie kurzerhand beiseite und betrat das Wohnzimmer.


  Nachdem sie behutsam hinter ihm die Tür geschlossen hatte, drehte sie sich zu ihm um. Matt war unübersehbar wütend, nur war ihr völlig schleierhaft, womit sie ihn diesmal wieder aufgebracht haben könnte.


  Während sie ihn anschaute, verfinsterte sich seine Miene noch mehr. “Ich kann es nicht glauben, dass du vorhast, einfach so davonzulaufen. Ich hätte wirklich gedacht, dass du ein bisschen mehr Mumm in den Knochen hast.”


  Sie holte Luft, um etwas zu erwidern, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. “Ist das nicht typisch Stadtmädchen?”, fuhr er wütend fort. “Sobald die ersten Schwierigkeiten am Horizont auftauchen, fällt dir nichts Besseres ein, als die Beine unter den Arm zu nehmen und davonzurennen. Verdammt, du kannst nicht einfach von hier weglaufen. Du hast Verpflichtungen hier. Ein Leben. Dein Kind verdient es nicht, ständig aus allem herausgerissen zu werden, nur weil du dein Leben nicht auf die Reihe bekommst.”


  Sie versteifte sich und erwiderte seinen bösen Blick. “Erstens hast du mir nicht zu sagen, was meine Tochter verdient oder nicht verdient. Und zweitens wäre ich dir wirklich sehr dankbar, wenn du die Güte hättest, mir zu sagen, worüber du dich eigentlich so aufregst.”


  Jetzt wirkte er zum ersten Mal leicht verunsichert. “Darüber, dass du die Absicht hast wegzugehen. Dylan hat erzählt, dass ihr wieder nach Kalifornien zieht.”


  “Dylan hat eine große Klappe”, brummte sie ungehalten.


  “Tust du es?”


  “Ich weiß nicht. Kann sein.”


  Zumindest zog sie es ernsthaft in Erwägung. Nicht dass sie es sich wünschte – im Gegenteil, schon allein der Gedanke machte ihr das Herz ganz schwer. Aber was nützte ihr die schönste Praxis, wenn sie nicht genug Patienten hatte? “Ich habe mich noch nicht entschieden und werde wahrscheinlich auch noch ein paar Monate damit warten. Aber selbst wenn ich morgen wegginge, ginge es dich nichts an.”


  Er verlagerte sein Gewicht. “Ich möchte nur nicht, dass du einen großen Fehler machst. Ich weiß doch, wie viel dir deine Praxis bedeutet”, fuhr er fort. “Es wäre einfach nicht richtig, so kampflos aufzugeben.”


  “Kampflos?” Sie atmete geräuschvoll aus. “Ich tue doch seit sechs Monaten nichts anderes als zu kämpfen. Jedes Mal, wenn ich ein Tier behandele, frage ich mich, ob es wohl das letzte ist. Bei jeder Rechnung, die ich bezahle, überlege ich, woher ich das Geld für die nächste nehmen soll. Irgendwann werde ich einfach nicht mehr umhin können, die Schlacht verloren zu geben. Trotzdem ist bis jetzt das letzte Wort noch nicht gesprochen, und ich verstehe nicht, warum Dylan dir etwas anderes erzählt hat.”


  “So wie es aussieht, macht sie sich Sorgen. Sie sagt, dass du traurig bist.”


  Ellie krümmte sich innerlich. Ein Kind sollte sich eigentlich nur Gedanken darum machen müssen, ob es seine Hausaufgaben auch wirklich ordentlich genug gemacht hatte. Sie verabscheute die Vorstellung, dass Dylan nur eine einzige Sekunde mit Sorgen über ihre Mutter oder ihre Zukunft zubringen könnte.


  Deshalb sollte sie vielleicht wenigstens Dylan zuliebe ihren egoistischen Wunsch nach Unabhängigkeit aufgeben und wieder nach Kalifornien zurückgehen, wo sie sich eine feste Anstellung suchen konnte, selbst wenn sie es dort erdrückend fand.


  Nicht weniger allerdings verabscheute sie es, dass Dylan Matt gegenüber ihre Traurigkeit erwähnt hatte, ein Thema, das sie nicht unbedingt vertiefen wollte. Von daher beschloss sie, den Spieß umzudrehen und das Gespräch auf ihn zu bringen.


  “Also, ich verstehe dich wirklich nicht.”


  “Was gibt es denn da zu verstehen?”


  “Warum lässt du am Silvesterabend eine leckere selbst gemachte Pizza sausen und kommst hierher, um mir wegen meines mangelnden Durchhaltevermögens eine Gardinenpredigt zu halten? Obwohl du mich nicht einmal besonders magst.”


  “Das stimmt nicht. Ich mag dich sogar sehr. Zu sehr”, fügte er in sich hineinbrummend hinzu.


  Bevor sie eine Antwort auf dieses grollende Eingeständnis finden konnte, fuhr er auch schon fort: “Du bedeutest mir eine Menge. Als ich hörte, dass ihr vorhabt, wieder nach Kalifornien zu ziehen, war ich außer mir.”


  Er schaute ihr tief in die Augen und ergriff ihre Hände. “Ich konnte an nichts anderes mehr denken als nur daran, wie sehr ich dich vermissen würde, wenn du wirklich von hier weggehst.”


  Sie holte zitternd tief Atem. “Matt …”


  “Ich weiß, dass es verrückt ist. Ich verstehe mich ja selbst nicht. Aber ich kann einfach nicht vergessen, wie richtig, wie absolut perfekt du dich in meinen Armen angefühlt hast. Und wie sehr ich mich danach sehne, dich wieder so zu halten.”


  Sie schloss die Augen, unfähig, die Gefühle abzuwehren, die auf sie einstürmten. Diese süßen Worte aus dem Mund dieses großen, oft so schroff wirkenden Mannes zu hören und zu wissen, dass sie ihm nicht leicht über die Lippen kamen, berührte sie mehr als hundert Liebeslieder, tausend Gedichte.


  Wie hatte sie nur je so töricht sein können zu glauben, dass sie ihm gegenüber ihr Herz verschließen könnte? Gegen einen Mann wie Matt Harte war sie schlicht nicht gefeit, selbst wenn sie sich auf den Kopf stellte. Und jetzt war er mitten in der Nacht gekommen, um sie vor etwas, das in seinen Augen ein großer Fehler war, zu bewahren.


  Warum bloß kämpfte sie immer noch gegen ihn an, obwohl sie sich mehr nach ihm sehnte, als sie sich je nach einem Mann gesehnt hatte?


  Sie liebte ihn.


  Diese süße Erkenntnis sickerte langsam in ihr Bewusstsein ein wie Regen in einen ausgedörrten Boden. Sie liebte diesen Mann mit den schwieligen Händen, mit dem sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitenden Lächeln und dem weichen Herzen.


  Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass er sie argwöhnisch beobachtete, als würde er damit rechnen, dass sie ihn jeden Moment hinauswerfen könnte.


  “Mir geht es nicht anders”, erwiderte sie fast flüsternd.


  “Und was tun wir dagegen?”


  “Was könnten wir denn tun?”


  Sie holte tief Luft, dann machte sie einen Schritt auf ihn zu, schlang ihm die Arme um den Hals und hob ihm ihren Mund entgegen.


  Matt war für eine Sekunde wie gelähmt vor Überraschung. Das war das Letzte, womit er gerechnet hätte. Ellie hatte nach ihrem letzten Beisammensein doch keinen Zweifel daran gelassen, dass sie keine Beziehung mit ihm wünschte. Es hatte ihn zutiefst geschmerzt, aber ihm war nichts anderes übrig geblieben, als sich ihrem Willen zu beugen, zumal sie ihm keine Gelegenheit gegeben hatte, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  Und jetzt dieser leidenschaftliche verzehrende Kuss, bei dem er ganz weiche Knie bekam, und ihre Arme, die sich um seinen Nacken schlangen, in der Absicht, ihn noch enger an sich zu ziehen.


  Gerade als er sich fragte, ob er wohl je wieder in der Lage sein würde, sich zu bewegen, spürte er die sanfte Berührung ihrer Zungenspitze an seinem Mundwinkel. Mehr als das brauchte es nicht – er war verloren.


  Begierde übermannte ihn und explodierte in ihm wie eine Schrotladung. Mit einem lauten Aufstöhnen riss er Ellie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Sie duftete herrlich nach frischen Erdbeeren und schmeckte so himmlisch, dass er gar nicht genug von ihr bekommen konnte.


  Er hatte sie in den vergangenen Wochen so schrecklich vermisst. Ihr Lachen und ihr süßes Lächeln und ihre spitze Zunge. Er war hundert Mal drauf und dran gewesen, sie anzurufen, und ein paar Mal hatte er sogar schon ihre Nummer gewählt, aber dann hatte er immer wieder schnell aufgelegt.


  Einfach weil sie ihm zu offensichtlich aus dem Weg gegangen war. Und seine Erfahrungen mit Zurückweisungen waren zu bitter, als dass er es gewagt hätte, sie zu drängen.


  Obwohl er es hätte tun sollen. Er hätte sie beide drängen sollen. Wenn er geahnt hätte, dass sie ihm einen so leidenschaftlichen Empfang bereiten würde, hätte er diesen ersten Schritt schon viel früher gemacht.


  Im Hintergrund spielte Miles Davis ein gedämpftes, unheimlich sexy klingendes Trompetensolo. Matts Unterbewusstsein registrierte es mit Wertschätzung, auch wenn er ganz und gar auf Ellie und ihren süßen Mund konzentriert war.


  Ihre Hände zerrten ihm den Mantel herunter, der gleich darauf zu Boden fiel. Sein Hut segelte hinterher, dann wühlten sich ihre Finger in sein Haar und streichelten die empfindsame Stelle in seinem Nacken.


  Er hätte sie am liebsten auf der Stelle genommen, er lechzte danach, ihr diesen hübschen Seidenpyjama vom Leib zu reißen und in sie einzudringen.


  “Diesmal höre ich nicht auf”, warnte er sie. Obwohl er es wahrscheinlich irgendwie schaffen würde, wenn sie ihn darum bäte, aber das wollte er ihr nicht sagen.


  Zu seiner unendlichen Erleichterung widersprach sie nicht. “Gut so”, keuchte sie an seinem Mund. “Ich will nämlich auch gar nicht, dass du aufhörst. Offen gestanden wäre ich wirklich enttäuscht, wenn du es tätest.”


  “Du riechst himmlisch”, murmelte er, während er versuchte, sich ein bisschen unter Kontrolle zu bringen.


  “Badeperlen mit Erdbeerduft.” Sie klang atemlos, erregt. “Ich war vorhin in der Wanne.”


  Er konnte es in Gedanken vor sich sehen, wie ihr nackter, geschmeidiger Körper in dem weißen Schaumgebirge versank … und sich wieder daraus emporhob. Er hatte keine andere Wahl, als stöhnend zuzuschauen, wie ihm seine hart erkämpfte Selbstbeherrschung noch ein Stück weiter entglitt.


  Sie würde überall nach Erdbeeren schmecken, und er wollte plötzlich von jedem einzelnen Quadratzentimeter ihres Körpers kosten.


  Während sie in fliegender Hast an seinen Hemdknöpfen zerrte, schoben sich seine Hände unter ihr Pyjamaoberteil und begannen, ihre harten Knospen zu liebkosen. Sie sog scharf den Atem ein und sank gegen ihn. Er bog sie nach hinten und ließ sie behutsam auf den dicken Teppich vor dem Kamin sinken, wobei sie ihm die Arme noch fester um den Hals schlang und ihre weichen Kurven an ihn presste.


  Sie hatte es irgendwie geschafft, ihm das Hemd auszuziehen, und versengte ihm jetzt mit ihren heißen Händen, die sie auf seiner Bauchdecke spreizte, schier die Haut.


  Und dann rissen sie sich, einzig unterbrochen von verzehrenden Küssen, gegenseitig die Kleider vom Leib, untermalt vom Klang einer samtweichen Frauenstimme, die von alten Lieben und neuen Chancen sang.


  Nachdem sie beide nackt waren, stützte er sich auf einen Ellbogen auf und ließ seinen Blick über ihren im Schein der Kaminflammen gebadeten Körper gleiten. Mit ihrem zerzausten Haar erinnerte sie ihn an eine Göttin, und sein Herz klopfte zum Zerspringen, zum einen vor Verlangen, zum anderen aber auch, weil ihr Anblick eine unendliche, erschreckende Zärtlichkeit in ihm auslöste.


  Er hatte Ellie nicht gewollt in seinem Leben, er hatte alles versucht, um sie wegzustoßen und sich einzureden, dass sie ihm nichts bedeutete. Die Wunden, die Melanie ihm geschlagen hatte, waren immer noch nicht ganz verheilt und machten ihn misstrauisch.


  Doch Ellie war nicht wie seine Exfrau. Obwohl ihm das von Anfang an unterschwellig irgendwie klar gewesen war, hatte er der Wahrheit nicht ins Auge blicken wollen. Weil es viel einfacher gewesen war, sich auf die wenigen, aus dem Zusammenhang gerissenen Dinge zu konzentrieren, die die beiden Frauen gemeinsam hatten, als die hundert wichtigen zu sehen, die sie trennten.


  Irgendwie hatte es die Frau geschafft, sich hinter den Schutzwall zu schleichen, den er um sein Herz errichtet hatte. Und nachdem sie jetzt dort war, fragte er sich, wie er es ausgehalten hatte, so lange ohne sie zu leben.


  Er wünschte sich, für sie zu sorgen. Es klang machohaft und idiotisch, und er wusste, dass ihm Ellie, die sich leidenschaftlich nach Unabhängigkeit sehnte, wahrscheinlich eins auf den Deckel geben würde, wenn er es je laut sagte, deshalb nahm er sich vor, seine Zunge im Zaum zu halten.


  Er würde die Worte niemals aussprechen. Aber er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr zu zeigen, dass sie ihn brauchte.


  Warum schaute er sie so an? Ellie wand sich und wünschte sich, seine Gedanken lesen zu können. Sie fühlte sich verletzlich und zur Schau gestellt, so wie sie da mit ihrem wild zerzausten Haar vor ihm lag. Gleichzeitig musste sie zugeben, dass sie es ungeheuer erotisch fand, so dazuliegen, während er sie aus vor Leidenschaft lodernden Augen anschaute.


  Irgendwann konnte sie ihre widerstreitenden Gefühle keine Sekunde länger ertragen. Deshalb streckte sie die Hand aus und zog Matt zu sich herunter, wobei sie heftig erschauerte, als seine harten Muskeln ihr weiches Fleisch streiften.


  Das, was sie hier taten, war richtig. Jeglicher Zweifel, der vielleicht noch irgendwo nistete, flog in die Nacht hinaus, als Matt sich auf sie legte, als seine schwieligen Hände über ihren Körper fuhren und sein Mund ihren verschlang.


  Sie wünschte sich, mit ihm zu verschmelzen, seine Kraft und Stärke ganz tief in sich aufzunehmen.


  “Das male ich mir aus, seit wir uns an diesem Tag im Stall zum ersten Mal geküsst haben.” Seine Stimme klang tief und kehlig. “Warum haben wir beide bloß so dagegen gekämpft?”


  “Weil wir verrückt waren.” Sie lächelte ein bisschen und presste ihren Mund auf die kleine Vertiefung zwischen seinen Schlüsselbeinen, wo sein Puls pochte.


  “Falls ich verrückt bin, weiß ich ganz genau, wessen Schuld das ist. Seit eine gewisse, namentlich nicht genannte zierliche rothaarige Tierärztin in der Stadt ist, kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.”


  Er zog sanft an ihren Haaren, damit sie ihn anschaute. Seine Worte und der unverhohlene Hunger in seinen Augen bewirkten, dass Ellie sich zerbrechlich und mächtig zugleich fühlte, schön und weiblich und begehrt.


  Als erneut eine Welle von Verlangen über sie hinwegschwappte, streckte sie die Hand nach ihm aus und zog ihn noch enger an sich.


  Ihre Küsse wurden fordernder, ihre Zärtlichkeiten drängender. Aus der Stereoanlage drangen schwüle Geigen- und Saxofonklänge, während er mit dem Mund ihre Knospen liebkoste und seine Finger über ihren Bauch und zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, wo sich eine verzehrende Hitze eingenistet hatte. Ellie erschauerte heftig vor Lust.


  Als er mit einem langen Finger in sie eindrang, keuchte sie und wölbte sich seiner Hand voller Verlangen entgegen.


  “Du bringst mich wirklich um, Ellie”, murmelte er. “Noch viel länger kann ich es nicht aushalten.”


  “Selbst schuld, wenn du dir so viel Zeit lässt.”


  Sein tiefes Lachen klang gepresst. “Ich will nur, dass es dir möglichst viel Spaß macht.”


  Sie erschauerte wieder, als sein Finger eine besonders empfindsame Stelle berührte, und hatte das Gefühl, vergehen zu müssen, wenn er nicht sofort zu ihr käme. “Du brauchst mir nicht noch länger irgendwelche Gefallen zu tun, Harte”, keuchte sie.


  Sein tiefes Lachen ging ihr unter die Haut wie eine Liebkosung. “Würde mir auch nicht im Traum einfallen.”


  Er kramte in seiner Hosentasche nach etwas – nach seiner Brieftasche, wie sie gleich darauf sah –, dann zog er ein in Folie eingeschweißtes Kondom heraus. Einen Moment später kniete er sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Sein Blick begegnete ihrem, und in der Zeitspanne von einer Sekunde lag sein heißer Mund auf ihrem, während er in sie eindrang.


  Liebe für diesen wundervollen starken Mann machte ihr das Herz so weit, dass sie befürchtete, es könnte zerspringen. Sie schlang ganz fest ihre Arme um ihn und wünschte sich, die richtigen Worte zu finden, um auszudrücken, was sie fühlte … oder den Mut, sie auszusprechen, falls sie diese Worte endlich fände.


  Als er seine Bewegungen verlangsamte, wölbte sie sich ihm bettelnd entgegen.


  Er zog sich keuchend zurück. “Mach langsamer. Ich will dir nicht wehtun”, brummte er.


  “Das tust du nicht. Ich bin nicht zerbrechlich, Matt.”


  Daraufhin drang er mit einem lauten Aufstöhnen erneut in sie ein, ganz tief und fordernd diesmal, und sie erschauerte, während sie seinem Stoß begegnete. Nachdem sie ihm jetzt die Erlaubnis gegeben hatte, sie wie eine Frau und nicht wie eine Porzellanpuppe zu behandeln, verschlang er sie mit seinen Küssen und Stößen regelrecht und entflammte so ihre Sinne, bis sie das Gefühl hatte, vor Verlangen zu lodern wie eine Fackel.


  Sie hatte so etwas noch nie erlebt, und keuchte seinen Namen, plötzlich erschrocken darüber, wie knapp davor sie war, die Kontrolle – sich selbst – zu verlieren.


  Seine Antwort war ein lautes Aufstöhnen, er küsste sie tief und innig, wobei sich seine Zunge mit ihrer verhakte, dann schob er die Hand zwischen ihre Körper, um sie intim zu berühren. Diese kleine Berührung seiner heißen Finger an einer Stelle, die ohnehin längst in Flammen stand, reichte aus, um sie in Millionen zitternder kleiner Teilchen zersplittern zu lassen.


  “Ich kann nicht genug von dir bekommen”, stöhnte er, noch ehe sie wieder ganz war.


  Er küsste sie leidenschaftlich, brannte ihr sein Zeichen ein, und gleich darauf fand er mit einem weiteren kräftigen Stoß seine eigene Erlösung.


  Hinterher zitterte sie am ganzen Körper. Es waren eher die Nachwirkungen der Lust als die Kälte, doch Matt streckte trotzdem einen Arm aus und zog die Decke von der Couch. Nachdem er sie über sie beide gebreitet hatte, zog er Ellie wieder eng an sich.


  Sie kuschelte sich an ihn. “Und ich dachte schon, dass ich einen langweiligen Silvesterabend vor mir habe.”


  Sein tiefes Lachen kitzelte sie im Nacken. “Langeweile ist ein Wort, das ich nie im selben Atemzug mit deinem Namen aussprechen würde, Doc.”


  Sie schaute ihn an. “Beklagst du dich?”


  “Himmel, nein. Selbst wenn ich noch die Kraft dazu hätte, würde ich das niemals wagen.”


  Sie lächelte und schmiegte ihren Kopf an seine harte Brust. Er hielt sie fest im Arm und streichelte mit der anderen Hand ihr Haar.


  “Früher habe ich mir eingeredet, dass ich Langeweile liebe”, sagte er nach einem Moment. “Dass es genau das ist, was ich will. Ein nettes, sicheres, ereignisloses Leben. Und dann bist du in mein Leben geplatzt, und ich musste entdecken, dass ich mir die ganzen Jahre über etwas vorgemacht habe. Sicher und ereignislos sind nur andere Worte für einsam.”


  Seine leisen Worte spülten über sie hinweg und weckten alle möglichen beängstigenden Gefühle, sodass sie sich anspannte. Weil sie nicht wusste, was sie antworten sollte – und ihr diese Sehnsucht, bis in alle Ewigkeit so an ihn geschmiegt dazuliegen, größtes Unbehagen einflößte – beschloss sie, das Thema zu wechseln. “Cassie und die Mädchen werden sich schon wundern, wo du abgeblieben bist.”


  Er schaute sie forschend an, und sie hatte den scheußlichen Verdacht, dass er genau spürte, wie sehr seine Worte sie verunsichert hatten, aber dann zuckte er die Schultern. “Das wage ich zu bezweifeln. Zumindest Cassie nicht. Offenbar kennt mich meine kleine Schwester viel besser, als ich dachte.” Er lachte leise.


  Und dann lagen sie noch lange eng umschlungen auf dem Boden, während die leise Musik aus der Stereoanlage plätscherte und sie einhüllte. Ellie konnte gar nicht genug von ihm bekommen, sie musste ihn wieder und wieder berühren. Die rauen Hände, die muskulöse Brust, den harten Bauch. Nach und nach wurden ihre Zärtlichkeiten wieder kühner, und sie schnappte nach Luft, als er sie mühelos aufhob und in ihr Schlafzimmer trug.


  Dort liebten sie sich erneut, langsamer diesmal und fast so, als ob er vorhätte, das ganze neue Jahr damit zu verbringen, sie genau so zu berühren, genau so zu küssen. Dann drang er in sie ein, und jeder langsame tiefe Stoß schien Ellie ein bisschen mehr von ihrer Seele zu rauben.


  Hinterher lag sie in köstlich süßer Ermattung da, lauschte dem Hämmern seines Herzens und genoss es in vollen Zügen, seine Arme um sich zu spüren. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Energie aufgebracht hätte, aus dem Bett zu kriechen, falls das Haus angefangen hätte zu brennen.


  “Ich will nicht, dass du weggehst”, sagte er in ihr Haar.


  “Das hier ist mein Haus.” Sie war so herrlich sündhaft erschöpft. “Wenn hier irgendwer weggeht, dann wohl du, nehme ich an.”


  “Du weißt, was ich meine. Ich rede davon, dass du wieder nach Kalifornien ziehst.” Er schwieg einen Moment, dann drückte er ihr noch einen Kuss aufs Haar. “Hör zu, wenn deine Praxis wirklich ernsthaft ins Trudeln geraten sollte, könnte ich dir ja das Geld geben, damit es weitergeht.”


  In diesem Moment schien die Welt mit einem ohrenbetäubenden Knirschen zum Stillstand zu kommen, wie ein Karussell bei einem Stromausfall. Die träge Zufriedenheit, in die sie eingehüllt war, löste sich schlagartig in Luft auf, und Ellie merkte, dass sie plötzlich bis in die Knochen fror.


  Sie machte sich von ihm los und setzte sich auf, wobei sie sich die Tagesdecke über ihre Brüste zog. “Du könntest was?”


  “Ich könnte dir das Geld geben. Nur damit du dich über Wasser halten kannst, bis es wieder aufwärts geht.”


  Das Rauschen in ihren Ohren klang wie Wellenrauschen bei einem starken Sturm. “Lass mich das noch mal wiederholen, damit ich auch wirklich nichts falsch verstehe. Du willst wie ein edler Ritter hier reinreiten und mir das Geld geben, um meine Praxis zu retten.”


  Er zuckte leicht verlegen die Schultern. “Irgendwie so. Na ja, falls es nötig ist eben.”


  Wut und Verletztheit und Scham rangen in ihr um die Oberhand, während sie aus dem Bett sprang und sich ihren Bademantel schnappte.


  “Was ist denn?”


  Sie gönnte ihm nicht einmal einen Blick. “Dein Timing stinkt zum Himmel, Harte.”


  “Was?” Er klang völlig baff.


  Sie atmete tief durch. “Ich will dir einen Rat geben. Wenn du das nächste Mal einer Frau Geld anbietest, nachdem du mit ihr geschlafen hast, solltest du es nur tun, sofern ihr euch vorher auf einen Preis geeinigt habt.”


  Sie dachte an ihre Mutter und die gesichtslosen namenlosen Fremden, die sich in ihrem Bett gewälzt hatten, nachdem ihr Vater seinen Abgang gemacht hatte. An das Quietschen der verrosteten Fliegengittertür, wenn wieder einmal einer von Sheilas “Freunden” vorbeigeschaut hatte, an das tiefe anzügliche Lachen in der Küche, die schweren Schritte, die sich über den Flur auf das schmutzige Schlafzimmer ihrer Mutter zubewegt hatten.


  Und an das kleine siebenjährige Mädchen, das sich das Kissen über den Kopf gezogen hatte, um nicht hören zu müssen, was anschließend kam.


  Obwohl sie noch so klein gewesen war, war ihr klar gewesen, was sie taten, und sie hatte sich elend und schmutzig gefühlt. Und am Morgen danach hatte sie gewusst, dass Sheila jetzt wieder genug Geld haben würde, um ihre Erinnerungen in Schnaps zu ertränken.


  Das Angebot von Matt stellte sie in eine Reihe mit ihrer Mutter und brachte ihr all diese Gefühle zurück.


  “Du weißt ganz genau, dass ich es nicht so gemeint habe.” Seine Stimme war heiser vor Wut. “Ich fasse es nicht, dass du mir so einen billigen Gedanken zutraust. Es ist für dich ebenso herabwürdigend wie für mich. Verdammt, Ellie. Du bedeutest mir etwas, ich möchte dir helfen. Und warum sollte ich es nicht tun, wenn ich es kann? Was ist falsch daran?”


  “Ich will deine Hilfe nicht. Ich habe dich nicht darum gebeten.”


  “Dann würdest du also lieber die Praxis aufgeben, an der du hängst? Das Leben, das du liebst? Du würdest lieber zurück nach Kalifornien gehen und alles hinter dir lassen?”


  “Wenn es sein muss, ja.”


  In dem verzweifelten Wunsch, Abstand zwischen sie zu bringen, stürmte sie aus dem Schlafzimmer, aber natürlich stiefelte er, sich dabei anziehend, hinter ihr her.


  “Das ist wirklich das Idiotischste, was ich je gehört habe. Worüber regst du dich eigentlich so auf? Nenn es einfach einen Kredit. Du kannst ihn mir zurückzahlen, wenn deine Praxis wieder besser läuft.”


  “Und was ist, wenn es nicht dazu kommt? Wie soll ich dir das Geld dann zurückzahlen? Indem ich mit dir schlafe? Soll ich mir vielleicht ein Hauptbuch unters Kopfkissen legen und jedes Mal, wenn du kommst, ein paar Dollar abschreiben? Was ist denn der übliche Stundensatz für eine Prostituierte? Sag es mir, Matt, ich weiß es nämlich nicht.”


  Er stand reglos da, und sie wusste, dass sie ihn schwer getroffen hatte. “Das ist nicht fair”, sagte er leise.


  Natürlich hatte er recht. Es war wirklich nicht fair. Er hatte ihr nur seine Hilfe angeboten.


  “Ich bitte um Entschuldigung”, sagte sie steif. “Du hast recht. Vielen Dank für das Angebot, aber so verzweifelt, dass ich Geld von dir annehme, bin ich noch nicht.”


  Er funkelte sie böse an. “Das soll eine Entschuldigung sein? Für mich hört es sich jedenfalls nicht so an.”


  “Sieh es wie du willst.”


  Er schwieg mit versteinertem Gesicht. “Du kannst von keinem Menschen etwas annehmen, richtig?”


  “Nicht, sofern ich es nicht muss.”


  “Und wenn du es musst? Was ist dann?”


  “Das überlege ich mir, wenn es soweit ist”, sagte sie, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte. “Geh nach Hause, Matt. Es ist Silvester, und du solltest bei deiner Familie sein. Wenn du dich ein bisschen beeilst, schaffst du es noch bis Mitternacht.”


  13. KAPITEL


  Es war eine höllische Woche gewesen.


  Der Traktor hüpfte und grollte, als Matt durch den knöcheltiefen Matsch zum Stall fuhr, nachdem er das Abendfutter auf die Weide gebracht hatte. Die Kühe hatten bei diesem warmen Wetter wie verrückt geworfen, die Ranch war ein einziges Schlammloch, und zu allem Überfluss hatten auch noch zwei Hilfskräfte am selben Tag gekündigt.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal richtig geschlafen hatte, jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, und seine rechte Seite tat weh, weil ihn ein Pferd getreten hatte.


  An Tagen wie diesen fragte er sich, für wen er das alles überhaupt machte. Er wollte nur noch einen Bissen essen und dann ab ins Bett, und so wie es im Moment aussah, war er sogar bereit, auf sein Abendessen zu verzichten.


  Beim Stall schaltete er den Traktor aus, wobei er sich vornahm, den Motor, der nicht ganz rund zu laufen schien, noch vor dem Frühjahr überholen zu lassen. Er kletterte gerade herunter, als er Ellies verbeulten Pick-up vor dem Haus vorfahren sah.


  Sie war die Letzte, mit der er gerechnet hätte. Er hatte es nicht geschafft, die bitteren Worte zu vergessen, die sie ihm als Entgegnung auf sein Hilfsangebot ins Gesicht geschleudert hatte.


  Obwohl er mittlerweile einsah, dass der Zeitpunkt wirklich nicht besonders klug gewählt gewesen war. Dennoch – er hatte es schließlich nur gut gemeint.


  Gleich darauf ging die Tür auf, und Ellie hüpfte geschmeidig aus dem Führerhaus. Trotz seiner anhaltenden Verärgerung spürte er, wie ihm beim Anblick ihrer zierlichen Gestalt das Blut in die Lenden schoss, als er sich daran erinnerte, wie sich dieser kleine feste Körper unter seinem angefühlt hatte.


  Als er sah, dass sie die Verandastufen nach oben ging und auf die Klingel drückte, verzog er das Gesicht. Cassie war nicht zu Hause, und er hatte gute Lust, sie einfach dort stehen zu lassen, doch sobald er die ersten Gewissensbisse verspürte, begann er auf das Haus zuzugehen.


  Und als er nah genug war, um ihr besorgtes Gesicht sehen zu können, war er froh, seinem kleinlichen Impuls nicht nachgegeben zu haben.


  “Was gibt’s, Doc?”


  Sie fuhr herum und atmete sichtlich erleichtert auf. “Matt! Ich hatte schon befürchtet, dass niemand zu Hause ist. Ist Dylan bei euch?”


  Er runzelte die Stirn. “Lucy ist gleich nach der Schule mit Cassie zum Einkaufen nach Idaho Falls gefahren und noch nicht zurück. Ist Dylan nicht nach Hause gekommen?”


  Ellie schüttelte beunruhigt den Kopf. “Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Normalerweise kommt sie direkt nach der Schule in die Praxis.”


  “Vielleicht ist sie ja mit zum Einkaufen gefahren, aber das hätte sie dir doch sicher gesagt, oder?”


  Ellie nickte. “Ja, bestimmt.” Sie wirkte ganz hilflos. Als Matt sah, dass ihre Lippen zitterten, war seine Wut plötzlich wie weggeblasen. Er ging schnell die Treppe nach oben und zog sie in seine Arme.


  “Am besten gehen wir erst mal rein, und dann rufen wir Cass auf dem Handy an. Wenn sie nicht bei ihnen ist, weiß Lucy ja vielleicht etwas. Es wird schon alles in Ordnung sein, Ellie”, tröstete er sie.


  Noch ehe sie in der Küche waren, hörten sie draußen Cassies Cherokee vorfahren. Matt sah, wie Ellie vor Enttäuschung die Schultern fallen ließ, als nur Cassie und Lucy ausstiegen.


  “Hast du eine Ahnung, wo Dylan sein könnte, Lucy?”, fragte Ellie, sobald die beiden die Küche betreten hatten. “Sie ist heute nach der Schule nämlich nicht in die Praxis gekommen.”


  Matts Tochter starrte sie einen Moment schweigend an, dann wurde sie ganz blass und wirkte, als ob sie sich an etwas verschluckt hätte. Sie presste die Lippen zusammen und studierte angelegentlich das grünkarierte Tischtuch.


  “Lucy?”, fragte Matt streng. “Was weißt du darüber?”


  “Na ja … gar nichts”, erwiderte sie und wich dem Blick ihres Vaters aus.


  “Hat sie nicht vielleicht irgendetwas gesagt, wo sie nach der Schule hingehen wollte?”, fragte Ellie in fast flehendem Ton. “Oder gibt es irgendeine Schulkameradin, bei der sie sein könnte?”


  “Nein.” Lucys Antwort war kaum ein Flüstern. Ihr Kinn zitterte, und jetzt sah es so aus, als ob sie jeden Moment anfangen würde zu weinen. Und wenn sie erst damit anfing, würden sie überhaupt nichts mehr aus ihr herausbekommen, so viel war Matt klar.


  Deshalb verzichtete er darauf, seine Tochter wie beabsichtigt in die Zange zu nehmen, sondern kniete sich vor sie hin und nahm sie in den Arm. “Lucy, Schätzchen, hör zu, das ist jetzt wirklich wichtig. Dylans Mom macht sich große Sorgen um Dylan, und das würde ich an ihrer Stelle genauso machen. Ich weiß, dass Dylan deine Freundin ist und du nicht willst, dass sie Ärger bekommt, aber wenn du irgendeine Idee hast, wo sie sein könnte, musst du es uns sagen.”


  Jetzt zitterte Lucys Kinn noch mehr, sie schaute einen Moment auf den Boden, während ihr eine Träne über die Backe kullerte, dann brach es aus ihr heraus: “Sie hat gesagt, dass sie es doch nicht macht. Weil es sowieso nicht funktioniert.”


  “Was? Was funktioniert sowieso nicht?”, bohrte Ellie nach.


  Lucy presste einen Moment lang fest die Lippen aufeinander, dann stieß sie zusammen mit einem Schwall Luft heraus: “Das Weglaufen. Wir wollten zusammen weglaufen.”


  “Weglaufen?”, wiederholte Ellie fassungslos. “Aber warum wolltet ihr denn weglaufen? Was ist denn so schrecklich, dass ihr auf so eine Idee kommt?”


  “Wir wollten es ja nicht wirklich, sondern bloß so tun”, schniefte Lucy und schaute Matt an. “Weil Dylan gesagt hat, dass ihr beide, du und ihre Mom, bestimmt merkt, dass ihr euch gern habt, wenn ihr uns erst suchen müsst, und dass ihr dann heiratet und wir richtige Schwestern werden.”


  Matt schaute wie vom Donner gerührt von seiner Tochter zu Ellie. Letzterer war bei Lucys Geständnis die Röte ins Gesicht gestiegen. Sie begegnete kurz seinem Blick, dann starrte sie auf dasselbe Tischtuch, das vorher Lucy schon mit so viel Interesse studiert hatte.


  “Aber wir haben uns dann überlegt, dass es nicht klappt und dass ihr bestimmt schrecklich böse auf uns seid, wenn es rauskommt”, sprudelte Matts Tochter schuldbewusst heraus. “Und deshalb wollten wir uns was Besseres ausdenken, aber vielleicht hat sie es ja allein gemacht. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sie irgendwas macht, ohne mir vorher davon zu erzählen”, schloss sie in einem Ton, aus dem hervorging, dass sie sich verraten fühlte.


  “Aber wo könnte sie dann bloß sein?”, rief Ellie aus.


  “Ich weiß nicht.” Lucy schniefte wieder. “Wir wollten uns irgendwo auf der Ranch verstecken.”


  “Sie kann unmöglich zu Fuß hier rausgekommen sein”, wandte Cassie mit gerunzelter Stirn ein. “Sie muss irgendwo in der Stadt sein.”


  Matt eilte zur Tür. “Ich sage unseren Leuten Bescheid, dass sie sich trotzdem umschauen sollen. Cassie, ruf Jesse an und erzähl ihm, was passiert ist. Ellie und ich fahren unterdessen in die Stadt und sehen nach, ob sie inzwischen zu Hause ist.”


  Ihre Mom würde so böse sein.


  Dylan versuchte nicht zu zittern, aber es fiel ihr wirklich schwer, nicht nur deshalb, weil es auf dem strohbedeckten Zementboden kalt und feucht war, sondern auch, weil ihr die Angst wie ein großer gemeiner Hund im Nacken saß.


  Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und wer sie hierher gebracht hatte. Aber sie wusste, dass sie in der Patsche saß.


  Und das war alles ihre eigene Schuld, weil sie ungehorsam gewesen war. Ihre Mom hatte ihr eingeschärft, von der Schule immer direkt in die Praxis zu kommen, und normalerweise tat sie das auch. Nur heute hatte sie beschlossen, einen Umweg zu machen.


  Weil Cheyenne Ostermiller ihr erzählt hatte, dass sie zum Geburtstag ein neues Pferd bekommen würde und dass ihr Dad vorhatte, ihr Pony zu verkaufen. Und dass Dylan, wenn sie es kaufte, wahrscheinlich ein gutes Geschäft machen würde.


  Und sie wünschte sich doch so sehr ein Pony.


  Nachdem Cheyenne ihr beim Mittagessen davon erzählt hatte, hatte sie anschließend an nichts anderes mehr denken können. Den ganzen Nachmittag hindurch, während Mathe und Musik und Englisch hatte sie nur noch davon geträumt, ein eigenes Pferd zu haben.


  Und da es ganz und gar nicht so aussah, als ob ihre Mom Mr Harte in der nächsten Zeit heiraten würde, wollte sie wenigstens ihr eigenes Pferd. Es wäre schließlich nur gerecht.


  Sie hatte bloß bei Cheyennes Haus vorbeigehen und sich das Pony kurz mal anschauen wollen. Sich schon mal ein bisschen mit ihm anfreunden vielleicht. Es war zwar ein ganz schön weiter Weg, aber sie hatte sich überlegt, dass sie, wenn sie sich beeilte, nur ein kleines bisschen zu spät in die Praxis kommen würde, sodass es vielleicht gar nicht auffiel.


  Das Pony war wunderschön. Total süß und gut erzogen und alles. Sie hatte es eben gestreichelt und sich überlegt, wie sie ihre Mom am besten überreden konnte, es ihr zu kaufen, als sie gehört hatte, wie ein Auto vorgefahren war.


  Sie hatte nicht weiter darauf geachtet, bloß gedacht, dass es wahrscheinlich Cheyennes Mom oder ihr Dad war. Das Nächste, an das sie sich erinnerte, war, dass sie jemand von hinten gepackt und ihr einen ekligen Lappen in den Mund geschoben hatte, der nach Medizin geschmeckt hatte. Es musste irgendein Schlafmittel gewesen sein, weil sie erst in diesem fensterlosen Raum, der sie an die Quarantänestation in der Praxis erinnerte, wieder aufgewacht war.


  Das Mädchen erschauerte wieder und zog den Parka enger um sich. Wenn es doch bloß die Praxis wäre! Dann könnte sie einfach mit der Faust gegen die Tür hämmern, dann würde schon irgendwer kommen.


  Aber hier war es nicht so sauber wie in der Praxis. Es roch irgendwie komisch, und das Stroh auf dem Boden wirkte auch nicht gerade frisch.


  Wo konnte sie bloß sein? Und wer sollte sie entführen?


  Wenn sie nicht so schreckliche Angst hätte, könnte sie es vielleicht als ein großes Abenteuer betrachten, irgendwas, von dem sie Lucy und den anderen Kindern in der Schule erzählen konnte. Aber sie musste dauernd an ihre Mom denken und dass sie sich wahrscheinlich furchtbar Sorgen machen und böse sein würde, wenn sie herausfand, dass Dylan nach der Schule nicht gleich nach Hause gegangen war.


  In ihren Augen brannten Tränen, und sie schniefte ein paar Mal, aber dann zwinkerte sie sie entschlossen weg. Sie durfte jetzt nicht anfangen zu heulen. Nicht jetzt. Heulen hilft auch nichts, sagte ihre Mom immer.


  Ihre Mom weinte nie. Aber als Dylan ein Geräusch an der Tür hörte und gleich darauf sah, wie sich die Türklinke bewegte, überlegte sie, dass jetzt wahrscheinlich sogar ihre Mom ein bisschen Angst bekommen würde.


  Als ein Mann hereinkam, der eine total bescheuerte Clownsmaske mit abstehenden gelben Haaren aufhatte, verkroch sie sich mit Herzklopfen in der hintersten Ecke des Raumes.


  “Na, aufgewacht?” Die Stimme klang hohl und verzerrt, wie wenn jemand in einen Pappbecher sprach, aber viel schauerlicher.


  Sie hatte solche Angst, dass sie befürchtete, sich gleich in die Hose zu machen, aber sie versuchte trotzdem ruhig zu bleiben, genau wie ihre Mom es in so einem Fall gemacht hätte.


  “Fassen Sie mich ja nicht an! Ich kann nämlich Karate”, schwindelte sie todesmutig.


  “Keine Aufregung”, sagte der Clown. “Ich tu dir nichts. Da schau, ich hab dir zwei Decken und ein Kissen mitgebracht, damit du nicht frierst. Tut mir leid, aber einen besseren Platz habe ich nicht für dich.”


  Dylan reckte kämpferisch das Kinn. “Wie wär’s mit Ihrem Haus?”


  Der Entführer gab einen Laut von sich, der fast nach einem Auflachen klang. “Guter Versuch. Aber ich fürchte, das geht im Moment nicht. Du musst dich schon damit abfinden, eine Weile hier zu bleiben, Kleine.”


  Er hielt ihr die Decken und ein kleines Kissen hin, aber sie weigerte sich, die Sachen entgegenzunehmen und starrte ihn nur weiterhin wachsam an.


  “Niemand wird dir etwas tun”, sagte er ungeduldig. “Also mach jetzt keinen Ärger, dann bist du morgen zum Mittagessen wieder bei deiner Mom, versprochen. Soll ich dir irgendwas zu essen bringen, vielleicht einen Hamburger und ein paar Pommes?”


  Obwohl sie so schreckliche Angst hatte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen, weil sie beim Mittagessen in der Schulkantine kaum zum Essen gekommen war, so viel hatte sie mit Cheyenne wegen dem Pony besprechen müssen. Aber das ging den Mann überhaupt nichts an, deshalb presste sie trotzig die Lippen zusammen.


  Die Clownsmaske zitterte ein bisschen, als der Mann seufzte. “Also ja. Okay, ich bin gleich wieder da, und wenn du willst, kann ich dir später auch einen Fernseher bringen, damit es dir nicht langweilig wird.”


  Nachdem er weg war, hätte sie am liebsten das Kissen gegen die Tür geworfen. So ein Blödmann, echt! Als ob er mit einem Hamburger und einem Fernseher alles wieder gutmachen könnte.


  Sie wollte bloß nach Hause und ihre Mom drücken und ihr sagen, wie leid ihr alles tat. Sie wollte in ihrem eigenen Bett schlafen und nicht in einem stinkenden Raum mit verfaultem Stroh auf dem Boden.


  Es musste doch irgendeinen Weg geben, hier rauszukommen. Aber wie?


  Nachdem sie die Decke auf dem Boden ausgebreitet hatte, setzte sie sich im Schneidersitz darauf und begann, angestrengt nachzudenken.


  Und nicht lange danach hatte sie auch schon einen Plan …


  14. KAPITEL


  Ellie saß am Küchentisch und trank das Glas Wasser, das Jesse ihr aufgenötigt hatte.


  Das konnte nur ein Albtraum sein. Matts Bruder saß neben ihr und bellte irgendwelche Befehle ins Telefon, während es ständig an der Tür klingelte, weil besorgte Nachbarn Essen brachten.


  In Salt River machte jedes Gerücht in Windeseile die Runde. Sie hatte den Anruf des Entführers, der hunderttausend Dollar in bar verlangte, erst vor weniger als fünfundvierzig Minuten erhalten, und schon hatte sie mindestens vier Kasserollen im Kühlschrank und ein halbes Dutzend Teller mit Plätzchen.


  Wie schafften es die Leute bloß, so schnell etwas zu essen herzuzaubern? Und glaubten sie wirklich, dass durch einen Nudelauflauf mit Tunfisch und zerstoßenen Kartoffelchips obendrauf oder einen Teller Plätzchen schon alles wieder gut werden würde?


  Essen schien hier das Allheilmittel gegen alle Probleme zu sein. Ellie fragte sich, ob es womöglich irgendein Kochbuch gab, das für jede problematische Situation das geeignete Rezept bereithielt.


  Leider war Sue Ann an die Tür gegangen, sodass Ellie nichts anderes übrig blieb, als hier herumzusitzen und darüber nachzugrübeln, was für ein Monster wohl ein neunjähriges Mädchen entführen würde.


  Sie durfte wirklich nicht darüber nachdenken. Wenn sie es tat, würde sie sich sofort Dylans entsetzliche Angst ausmalen, und dann würde sie bestimmt durchdrehen. In ihrem Kopf lauerten die schrecklichsten Möglichkeiten. Jedes Mal, wenn sie anfing, darüber nachzudenken, hatte sie das Gefühl, gleich zusammenzubrechen, aber irgendwie schaffte sie es dann doch immer wieder, sich zusammenzureißen und die schwarzen Gedanken wegzuschieben.


  Trotzdem musste sie sich zwingen, nicht aufzuspringen und sich an Matts Brust zu werfen, als er einen Moment später die Küche betrat.


  Sie war so scheußlich zu ihm gewesen, dass es ein Wunder war, dass er es überhaupt noch in einem Raum mit ihr aushielt. Sie hatte die Verletztheit in seinen Augen gesehen, als sie sich geweigert hatte, sich von ihm trösten zu lassen. Sie hasste sich selbst dafür, aber sie schien trotzdem nicht anders zu können.


  Der Wunsch, sich an ihn anzulehnen und ihm zu erlauben, ihr diese furchtbare Last abzunehmen, war so groß, ja fast übermächtig, dass es ihr Angst machte. Sie durfte ihm nicht nachgeben. Das war eine Last, die sie allein schultern musste, ganz allein.


  Sie musste für ihr kleines Mädchen stark bleiben.


  Matt warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu, dann wandte er sich an seinen Bruder: “Ich glaube, ich weiß, wo sie ist.”


  Jesse starrte Matt an, als ob diesem soeben zwei Hörner gewachsen wären. “Lou, ich rufe zurück”, sagte er ins Telefon.


  Er legte auf und schaute seinen Bruder stirnrunzelnd an. “Bist du jetzt völlig durchgeknallt?”


  “Ich habe gerade eine Spur entdeckt, die dich interessieren dürfte. Wusstest du, dass Steve Nichols bei der Salt River Bank mit etwa fünfundneunzigtausend Dollar Rückzahlung im Verzug ist? Er steckt bis zum Hals in Schulden.”


  Ellie starrte Matt fassungslos an. “Steve? Du glaubst doch wohl nicht, dass Steve Dylan entführt hat?” Wenn er Pfarrer Whitaker beschuldigt hätte, hätte sie nicht entsetzter sein können.


  “Aber das alles ergibt einen Sinn! Irgendwer hat ziemlich energisch versucht, dich aus der Stadt zu vertreiben. Und wem sonst könnte es nützen, wenn du aus Star Valley verschwindest?”


  “Aber ich habe doch sowieso schon fast keine Patienten mehr! Ich bin keine Konkurrenz für Steve.”


  “Aber wenn er kurz vor der Pleite steht, könnten die paar Patienten, die du ihm jetzt und in Zukunft vielleicht noch wegnimmst, womöglich sein Untergang sein.”


  “Aber … aber … wir sind doch Freunde. Und er hilft doch sogar bei der Suche nach Dylan.”


  “Überleg doch mal, Doc. Leuchtet es dir nicht ein, dass es nur ein anderer Tierarzt sein kann, der versucht, dich von hier zu vertreiben?”


  Sie konnte es nicht glauben. Nicht Steve. Er hatte sie freundlich aufgenommen und immer wie eine geschätzte Kollegin und Freundin behandelt.


  “Das reicht für eine Vernehmung nicht aus, und für einen Haftbefehl erst recht nicht”, mischte sich Jesse nun verärgert ein.


  Matt starrte ihn finster an. “Da ich kein Cop bin, brauche ich keinen Haftbefehl, kleiner Bruder.”


  Der Blick, den Jesse Matt zuwarf, war nicht weniger finster, dann schnappte er sich erneut den Telefonhörer. “Lou, stellen Sie mich doch mal zu Steve Nichols durch, okay?”


  Eine Minute später grollte er ins Telefon: “Was heißt das, er ist nicht da? Ich dachte, er koordiniert den Bürgersuchtrupp?”


  Nachdem er einen Moment gelauscht hatte, legte er auf. “Lou sagt, dass er sich um irgendetwas in seiner Praxis kümmern muss. Und dass er in einer Stunde oder so zurückkommt.”


  “Dann hat er Dylan wahrscheinlich in seine Praxis gebracht.”


  “Das kannst du doch gar nicht wissen. Es muss überhaupt nichts bedeuten.”


  Matt schob sich seinen Stetson in den Nacken. “Ganz wie du meinst, Jesse. Ich jedenfalls gehe. Es bleibt dir überlassen, ob du mitkommen oder dir lieber hier den Hintern platt sitzen und vergessen willst, dass wir diese Unterhaltung je geführt haben.”


  “Für mich bist du verrückter als eine Ente in der Wüste”, brummte Jesse ungehalten. “Auf jeden Fall denke ich überhaupt nicht daran, dich in dieser Stimmung allein durch die Gegend rennen zu lassen.”


  “Ich komme auch mit.” Ellie sprang von ihrem Stuhl auf. Die Brüder schauten sie beide mit exakt dem gleichen finsteren Gesichtsausdruck an. “Vergiss es”, sagte Matt. “Es könnte gefährlich sein.”


  Doch Ellie konnte auch finster schauen, wenn es sein musste. “Es geht hier um mein Kind. Ich komme mit. Basta.”


  “Aber nur, wenn du im Auto bleibst.”


  Nicht sehr wahrscheinlich. Sie presste die Lippen zusammen, und schließlich gab Matt sich aufseufzend geschlagen. “Na gut dann, von mir aus.”


  Sie fuhren mit Jesses großem Geländewagen, damit Jesse über Funk Verstärkung rufen konnte, allerdings ohne Sirenen und Blaulicht.


  Steves Tierklinik war ein lang gestrecktes modernes Gebäude, das in Ellies Augen eher wie eine schicke Wohnanlage wirkte. Musste eine schöne Stange Geld gekostet haben.


  Die Jalousien waren heruntergelassen, aber sie konnte sehen, dass hinter den Fenstern Licht brannte. Falls Dylan nicht da war – und Ellie war nicht annähernd so überzeugt wie Matt, dass ihre Tochter hier war – würde Steve außer sich über die Anschuldigung sein.


  Aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen.


  “Überlasst mir das Reden”, sagte Jesse, nachdem er den Motor abgestellt hatte.


  “Meinetwegen, aber nur, solange du Antworten bekommst.”


  Jesse verdrehte gereizt die Augen, und Ellie hätte gern dasselbe getan, als Matt sich zu ihr umdrehte und ihr befahl, im Auto zu bleiben.


  Sie gehorchte volle zehn Sekunden, bevor sie ausstieg und den Männern durch die Eingangstür der Klinik folgte.


  Als Matt sie entdeckte, warf er ihr einen bösen Blick zu, verkniff sich jedoch eine Bemerkung. Nachdem sie den Vorraum betreten hatte, glaubte Ellie, hinter der langen niedrigen Trennwand vor der Rezeption eine winzige Bewegung wahrzunehmen.


  Noch ehe sie reagieren konnte, sah sie, dass sich die beiden Männer vor ihr anspannten, dann rückten sie näher zusammen, sodass ihre Schultern eine Barriere bildeten.


  Jesses Hand zuckte zu seinem Schulterhalfter. “Nichols? Sind Sie das?”


  Die Zeit schien im Schneckentempo vorüberzukriechen, und das einzige Geräusch in dem Raum waren ihre Atemzüge. Weil sie nicht sehen konnte, was hinter den breiten Schultern der beiden Männer passierte, stellte Ellie sich gerade in dem Moment auf die Zehenspitzen, in dem sich ein kleines verängstigtes Gesicht vorsichtig an der Wand entlangschob.


  Ellie wusste nicht, wer sich zuerst bewegt hatte, sie oder Dylan, aber einen Moment später stieß sie die beiden Männer beiseite, rannte an ihnen vorbei und riss ihre Tochter in ihre Arme.


  In ihrer Kehle versuchte sich ein unendlich erleichtertes Aufschluchzen Bahn zu brechen, aber sie schluckte es entschlossen hinunter. Sie würde ihren Tränen später, wenn Zeit dafür war, freien Lauf lassen. Im Moment brauchte ihre Tochter eine starke Mutter.


  Dylan klammerte sich an ihre Mutter. “Ich bin ja so froh, dass ihr da seid! Ich wollte eben die Polizei anrufen, als ich draußen ein Auto hörte. Ich bin fast gestorben vor Angst und habe mich unter dem Schreibtisch verkrochen. Wie habt ihr mich gefunden?”


  Ellie schien ihre Tochter gar nicht fest genug an sich drücken zu können. “Das ist doch jetzt egal, Schätzchen. Geht’s dir gut? Was ist denn passiert? Und wo ist Steve?”


  Dylans kleine Gestalt schauerte zusammen. “Da hinten, in so einem Quarantäneraum wie in unserer Praxis. Dort hat er mich eingesperrt.” Sie nagte nervös an ihrer Unterlippe. “Also, kann sein, dass er einen Krankenwagen braucht. Ich habe ihm die Decke unter den Füßen weggezogen, und da ist er mit dem Kopf ganz schön hart auf den Zementboden gekracht.”


  Matt, dessen Augen vor Wut loderten, machte einen Schritt auf den Flur zu, aber Jesse streckte die Hand aus und hielt ihn auf. “Stopp! Du gehst da nicht rein, ein Totschlag fehlt mir jetzt nämlich gerade noch. Ich kümmere mich um alles. Du bleibst mit den Ladys hier, hast du das verstanden?”


  Ellie musste sich trotz allem ein Grinsen verkneifen, als sie sah, dass Dylan ein bisschen strahlte, weil man sie eine Lady genannt hatte.


  “Oh, die Tür ist abgeschlossen”, fiel Dylan plötzlich ein. “Ich habe den Schlüssel.”


  Sie kramte in ihren Taschen herum, und wenig später hielt sie dem Polizeichef den Schlüssel unter die Nase. “Aber Sie werden doch nicht … auf ihn schießen, oder?”


  Jesse beugte sich zu ihr herunter und nahm ihre kleine Hand zusammen mit dem Schlüssel in seine großen Hände. “Willst du, dass ich es mache, Süße?”


  “Nein”, sagte sie ernst. “Er hat mir nichts getan. Nur ein bisschen Angst gemacht.”


  “Klingt ganz danach, als ob du es ihm heimgezahlt hättest.”


  Dylan kicherte, den Tränen nahe, dann übergab sie den Schlüssel, und Jesse verschwand auf dem Flur.


  Stunden später saß Ellie in ihrem dunklen Wohnzimmer und schaute zu, wie die Flammen in ihrem Kamin tanzten.


  Dylan war endlich eingeschlafen, aber erst nachdem sie ihrer Mutter die Zusage abgerungen hatte, dass sie morgen zur Schule gehen und allen von ihrem schlimmen Abenteuer und davon, wie sie sich selbst gerettet hatte, erzählen durfte.


  Ellie hatte Dylan die Hand gehalten, bis ihrer Tochter endlich die Augen zugefallen waren, und auch dann war sie noch lange Zeit unfähig gewesen, sich zu bewegen und hatte nur auf der Bettkante gesessen, Dylans gleichmäßigen Atemzügen gelauscht und ihrem Schutzengel gedankt.


  Und dann war sie irgendwann ins Wohnzimmer gegangen. Es war kaum zu glauben, dass noch vor kurzer Zeit in dem alten Haus eine hektische Aktivität geherrscht hatte, mit aufgeregten Leuten, die kamen und gingen, und einem ununterbrochen klingelnden Telefon. Aber jetzt war alles still. Zum Glück, weil sie so ungestört über alles, was heute passiert war, nachdenken konnte.


  Jedes Mal, wenn sie an Steve und das, was er getan hatte, dachte, begann ihr Magen zu rebellieren, und sie hätte am liebsten irgendetwas kaputtgeschmissen. Der Mann hatte versucht, Ellie auf jede nur mögliche Weise zugrunde zu richten. Finanziell, beruflich, emotional. So eine Feindseligkeit hatte sie noch nie in ihrem Leben zu spüren bekommen, und das Erschreckendste daran war, dass sie so blind gewesen war.


  Als Steve aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war und die Polizisten gesehen hatte, die um ihn herumstanden, hatte er zuerst versucht, sich aus allem herauszureden. Doch nachdem man ihn mit den überwältigenden Beweisen konfrontiert hatte, hatte er sofort alles zugegeben.


  Er war verzweifelt gewesen und hatte Ellie die Schuld für alle seine Probleme gegeben, weil sein Onkel seine Praxis ihr und nicht ihm überlassen hatte, obwohl sie ihm seiner Meinung nach zugestanden hätte. Steve hatte viele Jahre dort gearbeitet und schon als Junge die Käfige gereinigt und andere Drecksarbeiten gemacht, wie er erzählte. Und er hatte gehofft, dass sich sein Onkel irgendwann einmal revanchieren würde.


  Und dann hatte Ben alles kaputtgemacht, indem er sich geweigert hatte, seinem Neffen die Praxis zu überlassen. Daraufhin hatte Steve sich eine eigene Praxis aufgebaut, doch dann waren ihm die Schulden über den Kopf gewachsen.


  Er war es gewesen, der den Katzenkadaver mit dem Drohbrief in Ellies Auto hinterlegt hatte. Und dann hatte er, um sie in Verruf zu bringen, die Pferde infiziert, die sie behandelt hatte.


  Und nachdem es trotzdem immer noch ein paar Leute gab, die ihre Dienste in Anspruch nahmen, war ihm klar geworden, dass er zu noch drastischeren Mitteln greifen musste. So war er dann auf die verrückte Idee mit der Entführung verfallen.


  Alles andere konnte Ellie ihm verzeihen, aber nicht, dass er ihr kleines Mädchen in Angst und Schrecken versetzt hatte.


  Ein leises Klopfen an der Haustür riss sie aus ihren Gedanken. Sie bekam sofort einen Schreck, doch dann fiel ihr ein, dass jetzt alles gut war. Ihre Tochter lag wohl behütet in ihrem Bett und schlief tief und fest.


  Als sie Matt auf der Schwelle stehen sah, war sie nur mäßig überrascht. Er trug seinen warmen Schaffellmantel mit hochgeschlagenem Kragen und schaute ernst drein. Er wirkte stark und zuverlässig, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in seine Arme zu werfen und sich die ausgestandene Angst von der Seele zu weinen.


  Aber das konnte sie nicht, deshalb sagte sie nur: “Matt! Was tust du hier? Ich dachte, du wärst schon seit Stunden wieder auf der Ranch.”


  “Das war ich auch. Aber ich habe es nicht ausgehalten.” Er war innen neben der Tür stehen geblieben und beobachtete sie aus Augen, die so seltsam glitzerten, dass sie so nervös wurde wie eine Maus, die versehentlich zwischen zwei raufende Kater geraten ist.


  Ellie räusperte sich verunsichert, dann forderte sie ihn auf, mit in die Küche zu kommen.


  “Und wie geht es dir jetzt?”, fragte er, wobei er sich von einem der Plätzchenteller, die Ellie ausgepackt und auf den Tisch gestellt hatte, ein Zimtplätzchen nahm und hineinbiss.


  Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. “Ganz gut. Nur noch ein bisschen zittrig.”


  “Ja. Ich auch. Ich stelle mir ständig vor, was ich gemacht hätte, wenn es Lucy gewesen wäre. Ich hätte längst nicht so umsichtig gehandelt wie du.”


  Ein bitteres Auflachen versengte ihr die Kehle. “Ich habe überhaupt nicht gehandelt. Ich bin zusammengebrochen.”


  Er musterte sie ernst aus diesen blauen Augen, und einen schrecklichen Moment lang befürchtete sie, er könnte auf sie zugehen und sie in den Arm nehmen. Und dann würde sie wirklich zusammenbrechen und den Tränen der Erleichterung, an denen sie fast erstickte, freien Lauf lassen.


  Beschämt darüber, dass sie ihre Gefühle nicht besser im Griff hatte, drehte sie sich wieder zum Tisch um, und nach einem Moment des Schweigens ergriff er das Wort: “Warum kannst du dir eigentlich nicht helfen lassen?”


  Sie erstarrte. “Ich weiß nicht, wovon du sprichst.” Die Lüge brannte auf ihrer Zunge, versengte ihr Herz.


  “Egal was ich auch mache, du stößt mich immer weg.”


  Besser ihn wegzustoßen, bevor er sie wegstieß. Sie durfte es nicht zulassen, dass er sie schwach und bedürftig und verletzbar machte und sie dann irgendwann am Boden zerstört zurückließ, vor allem nicht nach dem heutigen Tag. Sie war alles, was Dylan hatte, und daran musste sie sich immer wieder von Neuem erinnern.


  Sie sagte nichts, weil sie wusste, dass es nichts zu sagen gab. Deshalb schwieg sie, bis er schließlich mit tiefer ausdrucksloser Stimme sagte: “Du machst es einem verdammt schwer, dich zu lieben, weißt du das eigentlich?”


  Ihr stockte der Atem, und ihr Kopf wurde ganz leer. Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte. Er konnte es einfach nicht gesagt haben. Es war ein Missverständnis. Ein schreckliches grausames Missverständnis.


  Angst breitete ihre schmutzig grauen Schwingen in ihr aus. Wie konnte er so etwas sagen? Begriff er denn nicht, dass sie seine Liebe nicht wollte, dass sie damit nicht umgehen konnte?


  Sie holte tief Luft, als sei sie kurz vorm Ersticken. Was sollte sie jetzt tun? Sie wollte ihn nicht verletzen, aber sie durfte es nicht zulassen, dass er sie zerstörte, wie ihr Vater ihre Mutter zerstört hatte.


  “Hast du nichts dazu zu sagen?”, fragte er schließlich.


  Ich liebe dich. Der Himmel sei mir gnädig, aber ich liebe dich wirklich. Obwohl ich weiß, dass du mich zerschunden und blutend zurücklassen würdest, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dir ganz nah zu sein und dich nie nie wieder loszulassen.


  Doch statt diesen Gedanken auszusprechen fragte sie mit harter, tonloser Stimme: “Was möchtest du, dass ich sage, Matt?”


  Er schaute sie an, und ihr kamen fast die Tränen, als sie die Verletztheit in seinen blauen Augen aufblitzen sah, aber gleich darauf wurden sie hart. “Wie wär’s ausnahmsweise mal mit der Wahrheit? Dass du mich auch liebst. Dass du mich nur aus Angst wegstößt.”


  Dann wusste er es also. Ein Gefühl tiefer Scham stieg in ihr auf. Wie konnte er sie lieben, wenn er wusste, dass sie so ein erbärmlicher Feigling war?


  “Es tut mir leid”, sagte sie und ballte ihre Hände zu Fäusten. “Ich kann dir nicht sagen, was du hören willst.”


  “Du willst es nicht, meinst du.”


  “Das auch.” Ihre Hände zitterten, und sie wusste nicht, ob dieses Zittern je wieder aufhören würde.


  “Verdammt, Ellie, glaubst du vielleicht, mir macht es keine Angst, dich zu lieben, dich zu brauchen? Es ist das absolut Letzte, was ich mir je gewünscht oder erwartet habe.”


  Sie streifte ihn mit einem kurzen Blick und sah, dass seine Augen vor Leidenschaft loderten.


  “Meine Frau hat mich verlassen, Ellie. Und vorher hat sie fast mit jedem Kerl aus der Stadt herumgeschlafen. Ich habe mir eingeredet, dass es mir nichts ausmacht, und dass ich schon lange vorher aufgehört habe, sie zu lieben, aber es hat trotzdem tiefe Narben auf meiner Seele hinterlassen. Ich bin davon ausgegangen, dass sie für immer da sein würden, deshalb habe ich gelernt, mit ihnen zu leben.”


  Er streckte die Hand nach ihr aus und zog eine zur Faust geballte Hand an seine Lippen. “Und dann bist du mit deiner spitzen Zunge und deiner Leidenschaft und deinem Schneid in die Stadt gekommen. Und eines Tages wurde mir klar, dass meine Narben wie weggeblasen sind. Du hast sie geheilt, Doc. Ich weiß zwar nicht, wie, aber während du meine Pferde behandelt hast, hast du auch an mir Wunder vollbracht.”


  Diesmal entrang sich ihrer Kehle unversehens ein Aufschluchzen, deshalb hielt sie sich schnell die Hand vor den Mund.


  “Ich liebe dich, Ellie”, fuhr er fort. “Ich will dich in meinem Leben, und zwar für immer, wenn du mich auch willst. Bis jetzt hast du mehr Mut bewiesen als jede Frau, die ich kenne. Lass jetzt nicht zu, dass deine Angst siegt.”


  Einen schaurig schönen Moment lang erlaubte sie sich, an Märchen zu glauben. An Ritter auf weißen Pferden und leuchtende Blüten und ein von Freude und Glück erfülltes Dasein bis ans Lebensende.


  Doch dann verblasste das strahlende Bild.


  An seine Stelle traten ein armseliger Wohnwagen und ein ernstes Mädchen, das eine Frau beobachtete, die sich ins Grab trank und ihren Körper verkaufte und jede Nacht um einen Mann weinte, der nie zurückkommen würde.


  “Es tut mir leid”, flüsterte sie, und alles Blut zog sich aus ihrem Herzen zurück.


  “Noch einmal werde ich nicht fragen.” In seinen endgültig klingenden Worten schwang eine tiefe Traurigkeit mit.


  Sie holte tief Atem. “Ich weiß. Ich … Mach’s gut, Matt.”


  Nachdem er ihr einen letzten versengenden Blick zugeworfen hatte, schob er seinen Stetson in den Nacken und ging hinaus in die Nacht.


  Sobald er leise die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, gaben ihre Beine nach, sie glitt auf den harten Linoleumboden in ihrer Küche und weinte.


  15. KAPITEL


  Er hätte es nie für möglich gehalten.


  Matt stand am Valentinstag in der Schule und schaute verblüfft auf das, was man mit ein bisschen Fantasie und Ellenbogenschmiere erreichen konnte.


  Die alte Turnhalle, in der normalerweise ein Geruch nach gesalzenen Erdnüssen und schmutzigen Socken hing, hatte sich in einen magischen Ort verwandelt.


  An der Decke und in den Zweigen von zwei Dutzend kleinen Bäumen, die Jerry Claytons Gärtnerei vorübergehend zur Verfügung gestellt hatte, glitzerten Tausende weißer Lichter. An der Wand hinter der Bühne prangte ein großes Wandgemälde mit der Skyline der Stadt, das die Kinder im Kunstunterricht gemalt hatten und auf dem ebenfalls winzige Lichter glitzerten, sodass es aussah, als ob hinter den Fenstern wirklich Licht brannte.


  Und mittendrin tanzten die Paare Wange an Wange zu den sanften Klängen der Highschool-Jazzband, während die Kinder durch die Gegend rannten und ihren Eltern Lose für die Tombola verkauften.


  Den ganzen Abend über hatten ihm Leute gesagt, dass das Vorbereitungskomitee seine Sache großartig gemacht habe. Obwohl es ihm selbst allerdings eher wie eine bittere Ironie des Schicksals erschien, dass er mitgeholfen hatte, dieses Fest der Romantik zu organisieren, nachdem die Geschichte mit Ellie so traurig geendet hatte.


  Ellie war auch irgendwo hier, aber er hatte den ganzen Abend über nicht mehr als ein paar flüchtige Blicke von ihr erhascht, weil sie ständig beschäftigt war.


  Obwohl selbst diese flüchtigen Blicke mehr waren, als er in den letzten drei Wochen von ihr gesehen hatte.


  Er wünschte, er könnte ihr böse sein. Was er ein oder zwei Tage auch gewesen war. Die Wut war viel leichter zu ertragen gewesen als diese ständige Traurigkeit, die ihm tief in den Knochen saß und ihm das Herz schwer machte.


  Warum war sie bloß so stur? Er wusste genau, dass sie ihn liebte, andernfalls hätte sie sich ihm niemals so rückhaltlos hingeben können, wie sie es getan hatte. Und doch konnte er sie nicht dazu bringen, es zuzugeben. Nicht, solange sie so fest entschlossen war, ihre Gefühle zu leugnen – sowohl ihm als auch sich selbst gegenüber.


  Als er vorhin mit Dylan getanzt hatte, hatte sie ihm erzählt, dass Ellie manchmal, wenn Dylan im Bett war, weinte. Und Dylan machte sich Sorgen, weil ihre Mom normalerweise nie weinte.


  Verdammter Sturkopf. Sie war selbst daran schuld, dass sie litt. Sah sie denn nicht, wie perfekt sie beide zusammenpassten? Er brauchte sie, damit sie Licht und Lachen in sein Leben brachte und es verhinderte, dass er sich selbst allzu ernst nahm.


  Und sie brauchte ihn, damit er ihr zeigte, dass kein Mensch von ihr erwartete, dass sie die ganze Last der Welt allein trug.


  Sollte er es vielleicht doch noch einmal versuchen? Er hatte ihr gesagt, dass er nicht mehr fragen würde. Aber der Versuch, jemanden zur Vernunft zu bringen, war doch etwas anderes, oder?


  Noch mehr von diesem Herzschmerz würde sie beide kaputtmachen. Selbst wenn er wie ein liebeskranker Trottel wirkte, musste er noch einen Versuch wagen. Und zwar jetzt gleich.


  Doch als er sich umschaute, war Ellie nirgends zu sehen.


  Es war beim besten Willen nicht auszuhalten.


  Ellie stand, die kalte Februarluft tief einatmend, an der Seitentür der Schule und betete, dass die schneidende Kälte ihr Herz in Eis verwandeln möge.


  Indem sie sich eine Hand auf die Brust presste, versuchte sie, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Matt heute Abend zu sehen war schon schlimm genug gewesen, aber dann auch noch beobachten zu müssen, wie er Dylan auf der Tanzfläche herumwirbelte, während ihre Tochter ihn angeschaut hatte, als ob er ihr soeben einen Stern vom Himmel geholt hätte, war eine einzige Folter gewesen.


  Die beiden hatten ausgesehen, als ob sie zusammengehörten – als ob sie alle zusammengehörten –, und da hatte sie gewusst, dass sie sofort raus musste.


  Wie töricht war es doch, anzunehmen, sie könnte ihn heute Abend sehen, ohne zusammenzubrechen. Drei Wochen lang waren alle ihre Anstrengungen darauf gerichtet gewesen, durch den Tag zu kommen, ohne öfter als alle fünf Minuten an ihn zu denken. Natürlich war es ein Angriff auf ihre Sinne gewesen, ihn zu sehen, besonders hier, wo sämtliche Fallen des romantischsten Tages des Jahres aufgestellt waren.


  Wie sollte sie das bloß durchstehen? Sie lebten in einer kleinen engmaschigen Gemeinde, wo es ganz zwangsläufig war, dass man sich immer wieder über den Weg lief. Würde es mit der Zeit leichter werden oder würde ihr Pulsschlag jedes Mal in die Höhe schnellen, wenn sie Matt Harte sah?


  Was konnte sie tun? Sie war sich nicht sicher, ob sie es ertrug, ihn jede Woche oder auch nur jeden Monat zu sehen, nicht, so lange sie dabei das Gefühl hatte, als ob man ihr das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen hätte.


  Andererseits konnte sie auch nicht von hier weggehen. Sie hatte einen Job hier, eine Tierarztpraxis, die auf einmal blühte, nachdem die Leute erfahren hatten, wie Steve versucht hatte, sie in Misskredit zu bringen. Sie und Dylan hatten hier jetzt ein Leben, und das konnte sie nicht einfach aufgeben.


  Sie atmete tief aus. Irgendwie würde sie schon zurechtkommen. Sie war schließlich eine starke, durchsetzungsfähige Frau, die alles erreichte, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte.


  Außer aufzuhören, Matt Harte zu lieben.


  Sie dachte an all die Leute, die ihr inzwischen ans Herz gewachsen waren. Sue Ann. Dylans Lehrerin Sarah McKenzie, die sich erst vorhin wortreich für ihr Engagement bedankt hatte. Die anderen Freunde, die sie durch ihre Mitwirkung in dem Komitee gewonnen hatte, und die Leute – manche davon bis dahin völlig Fremde –, die nach Dylans Entführung bei ihr vorbeigekommen waren, ihr Essen gebracht und Hilfe und Trost angeboten hatten.


  Ohne all diese Menschen wäre ihr Leben so viel ärmer.


  Sie schaute auf die Berge, während ihr langsam eine Wahrheit dämmerte, die zu sehen sie sich so lange geweigert hatte.


  Sie brauchte diese Menschen. Alle.


  Wie töricht sie doch gewesen war. Sie hatte geglaubt, so verdammt frei und unabhängig zu sein, auf niemanden angewiesen. Und doch wäre sie nach Dylans Entführung zu einem Nichts geschrumpft, wenn die Leute aus Salt River nicht gewesen wären.


  Als die Tür hinter ihr aufging, drehte sie sich mit einem Lächeln um, das jedoch sofort erstarb, als sie Matt auf der Schwelle stehen sah – stark und zuverlässig und wundervoll aussehend.


  Ihr Herz begann schmerzhaft in ihrer Brust zu flattern, als sie daran dachte, wie sehr sie ihn dadurch verletzt hatte, dass sie das wunderbare Geschenk seiner Liebe zurückgewiesen hatte.


  Er hatte recht gehabt. Sie hatte ihn weggestoßen, weil sie Angst hatte, einen Menschen zu brauchen, einem Menschen zu vertrauen. Obwohl es ihr nichts genutzt hatte. Sie hatte ihn von Anfang an gebraucht, sein Lächeln, das sich so langsam auf seinem Gesicht ausbreitete, seine Stärke, seine Liebe. Vor allem seine Liebe.


  Sie war bloß zu stur gewesen, um es zuzugeben.


  Tränen schnürten ihr den Hals zu, und plötzlich wusste sie ohne geringsten Anflug eines Zweifels, dass er sie nie verletzen würde. Er würde ihr Herz genauso beschützen, wie er an jenem Tag in Steves Praxis versucht hatte, ihren Körper zu beschützen, indem er sich vor sie gestellt hatte.


  “Hi”, flüsterte sie.


  Er schaute sie mit einem Ausdruck an, der so unbewegt war wie die Berge, und einen schrecklichen Moment lang hatte sie Angst, dass ihre Erkenntnis zu spät gekommen sein könnte. Dass sie ihre Chance verspielt haben könnte.


  Dann sah sie seine Augen.


  Darin spiegelten sich Verletztheit und Wut und eine unendliche Zärtlichkeit, die ihr den Atem nahm.


  “Es ist kalt hier draußen”, sagte er schließlich. “Komm rein. Bist du verrückt?”


  An ihrer Nase rollte eine Träne herunter, die sie schnell wegwischte, bevor sie festfrieren konnte. “Ja. Ja, das bin ich. Total verrückt. Ich muss einfach verrückt sein, sonst wäre ich jetzt nicht so traurig.”


  Er reagierte nicht, sondern schaute sie nur schweigend an, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihren ganzen Mut zusammenzunehmen und zu sagen: “Es tut mir leid, Matt. Es tut mir unendlich leid.”


  Auf seinem Gesicht spiegelte sich Ungläubigkeit, und einen Sekundenbruchteil später lag sie auch schon in seinen Armen. Ihr Herz barst schier vor Freude, als er sie leidenschaftlich und fordernd küsste.


  Irgendwann beendete sie den Kuss, machte sich von ihm los und schlang ihre kalten Hände um seine warmen Finger, dann sagte sie: “Du hattest recht an jenem Abend. Ich wollte mir nicht von dir helfen lassen, ich wollte dich nicht an mich heranlassen. Ich glaube, ich hatte von Anfang an Angst, dass du mich zerstören könntest, wenn ich es zulasse.”


  “Das würde ich nie tun”, sagte er leise.


  “Ich weiß. Ich hätte es wissen müssen, aber ich fürchte, dass ich in Liebesdingen nicht allzu viel Erfahrung habe.” Sie holte tief Luft und fuhr dann fort: “Ich liebe dich, Matt. Ich liebe es, wie du meine Tochter anlächelst, und wie du mich hältst. Ich liebe dich über alles, und es tut mir furchtbar leid, dass ich dir so wehgetan habe.”


  Seine blauen Augen leuchteten vor Glück. “Ich bin hart im Nehmen, ich werde es überleben. Aber sorg dafür, dass so etwas nicht wieder vorkommt, okay?”


  Eine Träne rollte über ihre Wange. “Ganz bestimmt nicht. Ich schwöre es.”


  Er fuhr mit dem Daumen die Spur der Träne nach. “Dylan sagt, dass du normalerweise nie weinst.”


  Sie schniefte. “Da siehst du, was für schlechte Angewohnheiten du mir beibringst.”


  Er lachte leise in sich hinein, dann wurde sein Gesicht wieder ernst. “Aber ich will alles, Ellie”, warnte er sie. “Ehe, Kinder, das ganze Programm. Mit weniger werde ich mich nicht zufriedengeben. Bist du dazu bereit?”


  Sie dachte an eine Zukunft mit ihm, daran, dass sie sich hier in diesen Bergen, die sie so liebte, zusammen ein Zuhause aufbauen und ihre Töchter großziehen würden – und vielleicht auch noch ein paar Söhne, die die Augen ihres Vaters hatten und seine Stärke und sein Lächeln.


  Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen. Als Antwort hob sie ihm ihren Mund entgegen und schlang fest ihre Arme um ihn.


  Sein überglückliches Lachen hallte durch die kalte Februarnacht. “Los, gehen wir rein, um es den Mädchen zu erzählen. Himmel, um es der ganzen Welt zu erzählen.”


  Sie versteifte sich in seinen Armen. “Oh Gott, die Mädchen!”


  Er zuckte die Schultern. “Wo ist das Problem? Es ist genau das, was sie sich die ganze Zeit gewünscht haben. Sie wussten schon lange vor uns, dass wir zusammengehören.”


  “Genau das meine ich ja.” Sie stöhnte wieder. “Sie werden völlig größenwahnsinnig werden, wenn sie erfahren, wie gut ihr hinterhältiger kleiner Plan funktioniert hat.”


  Er zuckte zusammen. “Stimmt. Und was tun wir dagegen?”


  “Ich glaube nicht, dass wir viel tun könnten, außer zu akzeptieren, dass unsere neunjährigen Töchter um einiges klüger sind als wir.”


  “Ein erschreckender Gedanke.”


  “Gewöhn dich daran, Harte. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass wir mit den beiden noch eine Menge Überraschungen erleben werden.”


  Sein Lächeln ging ihr durch und durch und erfüllte jeden Winkel ihres Herzens mit einem süßen heilenden Frieden. “Ich kann es gar nicht erwarten”, brummte er.


  Sie lächelte und nahm die Hand, die er ihr entgegenstreckte. “Ich auch nicht, Matt. Ich auch nicht.”


  – ENDE –


  
    Raeanne Thayne


    Dunkle Vergangenheit

  


  1. KAPITEL


  Jesse Harte steckte in üblen Schwierigkeiten.


  “Spielst du jetzt aus oder willst du noch länger so rumsitzen und einfach nur gut aussehen?”, fragte die Angriffslustigere seiner Gegenspielerinnen mit einem unerschrockenen Grinsen.


  Jesse warf einen Blick in seine Karten und versuchte seine Chancen abzuwägen. Sie standen nicht besser als eben noch.


  “Jetzt mach schon. Wir warten.”


  “Ja, ja. Immer mit der Ruhe.” Er linste noch einmal in sein Blatt und schaute dann wieder auf die beiden Quälgeister, die ihm am Tisch gegenübersaßen. Seine Kehle war trocken, er brauchte dringend etwas zu trinken, aber er wagte es nicht, diesen beiden Desperados den Rücken zu kehren. Keine Sekunde. Die beiden waren furchteinflößender als der hartgesottenste Verbrecher, der ihm jemals über den Weg gelaufen war.


  Er musste etwas unternehmen, und zwar sofort. Er spielte die einzig mögliche Karte aus – einen Herzbuben. Sobald die Karte auf dem Tisch lag, wusste er, dass es ein Fehler gewesen war. Durch den Raum hallte ein triumphierender Schrei, dann wurde eine Herzdame auf seinen Buben geknallt.


  “Ha! Das war ihre letzte Karte. Du hast verloren, Onkel Jess!”, kreischte seine Nichte Lucy. “Hab ich dir doch gleich gesagt, dass du Dylan nie schlägst. Sie ist einfach die Beste.”


  “Der Gewinner und immer noch ungeschlagene Champ-i-on!” Dylan Webster, seit weniger als einem Monat Lucys Stiefschwester, sprang auf und vollführte in Jesses Büro einen kleinen hüftwackelnden Siegestanz.


  Jesse lehnte sich in den Stuhl zurück und beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. “Du hast geschummelt. Ich weiß zwar noch nicht, wie du das angestellt hast, aber es kann gar nicht anders sein. Ihr seid ja wirklich schlimmer als zwei Kartenhaie aus dem Wilden Westen, so einfach nach der Schule mit einem liebreizenden Lächeln in mein Büro reinzumarschieren und mir zwei Schokoriegel aus den Rippen zu leiern. Habt ihr wirklich geglaubt, ich wüsste nicht, was da läuft?”


  Dylan schaute ihn mit einem unschuldigen Augenaufschlag an. “Wer, wir? Würden wir so was jemals machen?”


  “Ich sollte euch auf der Stelle einsperren und den Schlüssel wegwerfen”, brummte Jesse. “Damit ihr endlich begreift, dass es nicht ratsam ist, sich mit dem Polizeichef von Salt River anzulegen.”


  Die Mädchen kicherten nur.


  “Also los. Mal sehen, wer Zweiter wird.” Er sammelte die Karten ein und begann sie zu mischen. “Aber vielleicht sollte ich euch lieber mal richtiges Kartenspiel beibringen. Wie wär’s mit Siebzehn und Vier?”


  “Das können wir bereits”, verkündete Dylan.


  Bevor er einen weiteren Vorschlag unterbreiten konnte, klopfte es an der Tür.


  “Ja?” Lou Montgomery, seine Empfangsdame und größte Nervensäge aller Zeiten, ragte mit ihren stattlichen ein Meter zweiundfünfzig im Türrahmen auf.


  “Besuch für Sie, Chief”, bellte sie.


  “Ja?”


  “Sagt, dass es wichtig ist.”


  “Gut, schicken Sie ihn rein.”


  “Sie”, stellte eine andere Stimme richtig. Verglichen mit Lous heiserem Gekrächz klang es weich und geschmeidig wie Wasser, das über einen Felsen rinnt. Er kannte die Stimme. Er machte den Mund auf, um zu antworten, aber die Mädchen kamen ihm zuvor.


  “Miss McKenzie!”, kreischten sie wie aus einem Mund und rannten auf ihre Lehrerin zu. Sie quittierte den freudigen Empfang mit einem angespannten Lächeln.


  “Was machen Sie hier?”, erkundigte sich Dylan.


  Die hübsche Lehrerin schaute unbehaglich drein. “Ich … ich möchte mit Chief Harte etwas besprechen.”


  Und zwar unter vier Augen, ganz offensichtlich. Bevor die schrecklichen Zwei ihre Lehrerin einem Verhör unterziehen konnten, schritt Jesse ein, indem er sagte: “Meine Damen, ich muss den Pokerunterricht leider verschieben. Solltet ihr nicht sowieso in der Klinik die Ställe saubermachen?”


  Obwohl die Mädchen gequält aufstöhnten, schnappten sie sich gehorsam ihre Rucksäcke. “Auf Wiedersehen, Miss McKenzie”, flöteten sie unisono.


  “Und noch mal vielen Dank für die Schokoriegel.” Als Dylan auf dem Weg zur Tür an Jesse vorbeikam, warf sie ihm zum Abschied ein süffisantes Grinsen zu.


  Sobald die beiden den Raum verlassen hatten, schaute ihn Miss McKenzie, eine schmale Augenbraue leicht hochgezogen, an. “Pokerunterricht?”


  Trotz dieser sexy Stimme hatte er das Gefühl, von der Frau Lehrerin dabei ertappt worden zu sein, wie er auf den Boden spuckte. Er räusperte sich. “Äh… schuldig. Was soll ich dazu sagen? Ich bin ein schlechter Umgang. Nehmen Sie Platz. Womit kann ich Ihnen dienen?”


  Nach einem kurzen Zögern ging sie mit diesem leichten, kaum wahrnehmbaren Hinken durch den Raum auf ihn zu. Sie ließ sich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch nieder und verschränkte sorgfältig ihre Finger in ihrem Schoß, wobei ihre grünen Augen einen Punkt links neben seinem Kopf fixierten.


  Jesse unterdrückte den Drang, einen Blick über die Schulter zu werfen, um zu sehen, was da hinten so Faszinierendes war. Aber so wie er die Frau in den acht Monaten, die sie jetzt hier in Salt River lebte, kennengelernt hatte, hatte er das unangenehme Gefühl, dass sie auf gar nichts Bestimmtes schaute, sondern einfach nur weg von ihm.


  Aus irgendeinem Grund schien er Sarah McKenzie nervös zu machen, obwohl ihm schleierhaft war, warum.


  Das letzte Mal hatte er sie vor einem knappen Monat gesehen, bei Matts Hochzeit mit Dylans Mutter Ellie. Die schüchterne Lehrerin hatte sich fast den ganzen Abend nicht aus ihrer Ecke herausgetraut. In ihrem pfirsichfarbenen Kleid und dem hochgesteckten hellblonden Haar hatte sie kühl und distanziert und zum Anbeißen ausgesehen.


  Als er sich schließlich ein Herz gefasst und sie zum Tanzen aufgefordert hatte, hatte sie vor Schreck ihr Glas umgeworfen und ihn angeschaut, als ob er ihr Champagner übers Kleid gekippt hätte.


  Sie hatte einen ewig langen Moment nichts gesagt, dann war sie aufgesprungen und hatte irgendeine Ausrede gestammelt. Wenig später war sie so schnell vom Parkplatz vor der Kirche weggefahren, als sei ein Hurrikan im Anzug gewesen.


  Er schob die Erinnerung beiseite. Dann hatte die hübsche geheimnisvolle Miss McKenzie eben nicht mit ihm tanzen wollen. Na und? Er war inzwischen ein großer Junge und konnte schon eine ganze Weile damit umgehen, auch mal einen Korb zu bekommen. Das kann dir nur gut tun, würde seine kleine Schwester Cassie wahrscheinlich dazu sagen.


  Obwohl das alles natürlich nicht der Grund dafür war, warum die Lehrerin seiner Nichte jetzt vor ihm saß und sich alle Mühe gab, nicht nervös die Hände zu ringen.


  “Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Miss McKenzie?”, wiederholte er in seinem besten freundlich beiläufigen Polizistenton.


  Sie atmete tief durch und ließ dann die Luft in einem Schwall heraus. “Ich möchte, dass Sie jemanden festnehmen.”


  Na so was. “Wirklich?”, fragte er verblüfft.


  Sie presste ihren hübschen weichen Mund zusammen. “Ja, und am liebsten wäre mir, Sie würden ihn an einem Pferd festbinden und hundert Meilen durch die Gegend schleifen. Aber da wir in einem zivilisierten Land leben, wird das wahrscheinlich nicht passieren, und so werde ich mich wohl damit zufriedengeben müssen, dass man diese erbärmliche Gestalt für den Rest ihres Lebens einsperrt.”


  “Hat diese erbärmliche Gestalt auch einen Namen?”


  Sie zögerte ganz kurz, gerade lange genug, um den Pegel seiner Neugier hochschnellen zu lassen. “Ja”, sagte sie schließlich. “Seth Garrett.”


  Ihm blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. “Der Bürgermeister? Sie möchten, dass ich den Bürgermeister verhafte?”


  “Und wenn er der Präsident der Vereinigten Staaten wäre, wäre es mir auch egal. So jemand gehört ins Gefängnis.”


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. “Wären Sie vielleicht so freundlich, mir zu sagen, warum er ins Gefängnis gehört, bevor ich mir meine Handschellen schnappe und zu ihm rüberrenne? Das heißt nicht, dass ich nicht dazu bereit wäre … ich würde dem Mann nur ganz gern einen Grund dafür nennen.”


  Die Hände zu Fäusten geballt, mit einem finster entschlossenen Ausdruck auf diesem feingezeichneten, zartknochigen Gesicht, erhob sie sich. “Ich scherze nicht, Chief Harte. Wenn Sie mich nicht ernst nehmen, werde ich … werde ich mich an jemand anders wenden. Ans FBI vielleicht, oder an die Staatspolizei.”


  Sie meinte es wirklich ernst! Sie wollte, dass er ins Büro des Bürgermeisters hineinmarschierte und den Mann ins Gefängnis warf. Was hatte sie gegen Seth Garrett, einen der beliebtesten und geachtetsten Männer der Stadt, vorzubringen? Wo Seth wahrscheinlich nicht mal über eine rote Ampel ging!


  Trotzdem wusste Jesse, dass sie bestimmt nicht grundlos hergekommen war, und es war sein Job, sie anzuhören. “Tut mir leid, Ma’am, Sie haben mich nur überrascht, das ist alles. Nehmen Sie doch bitte wieder Platz. Was werfen Sie ihm denn vor?”


  Sarah setzte sich wieder und verschränkte ihre Hände. Sie war sich nicht sicher, was an ihrem Zittern mehr schuld war – ihre Wut oder der Stein, der ihr im Magen lag, weil sie diesem Mann gegenübersitzen musste.


  Sie hatte gleich gewusst, dass es so kommen würde. Jesse Harte machte sie derart nervös, dass sie in seiner Gegenwart keinen klaren Gedanken fassen konnte, und sie hatte von Anfang an gewusst, dass sie es vermasseln würde.


  In den vergangenen achtzehn Monaten hatte sie hart an sich gearbeitet, um die letzten Reste des Albtraums abzuschütteln, die ihr immer noch im Nacken saßen. Sie wollte fest daran glauben, dass sie fast wieder normal funktionierte, wobei sie ihre schlimmsten Panikattacken hinter einer dünnen Schicht Selbstbeherrschung verbarg.


  Doch Jesse Harte schien aus irgendeinem Grund immer ein Loch in diese hauchdünne Wand ihrer mühsam aufrecht erhaltenen Fassade zu reißen, was sie entsetzlich nervös machte.


  Obwohl es nicht direkt etwas mit ihm zu tun hatte. Jesse Harte war kein Mann, vor dem man Angst haben musste, zumindest glaubte sie das. Mit den beiden Mädchen ging er jedenfalls unheimlich lieb um. Irgendwie war es richtig süß zu beobachten, wie ein harter Cop zwei Zehnjährige so lange neckte, bis sie sich vor Kichern kaum mehr halten konnten.


  Einen ganzen Monat lang hatte sie es immer wieder vor sich gesehen, wie er auf der Hochzeit seines Bruders abwechselnd mit den beiden Mädchen getanzt hatte, wobei er in seinem schwarzen Frack im Westernstil so unheimlich groß und zuverlässig und sehr männlich gewirkt hatte.


  Das aber machte sie am nervösesten. Er war wirklich schrecklich groß, sodass er schon allein durch seine Statur und die Aura von Gefahr, die ihn umgab, einschüchternd wirkte.


  Mit seinen glänzenden schwarzen Haaren, den strahlend blauen Augen und diesem schurkischen Lächeln zog Jesse Harte alle weiblichen Blicke in der Stadt auf sich. Wäre da auf seinem braunen Baumwollhemd nicht das Polizeiabzeichen gewesen, hätten durchaus Zweifel aufkommen können, auf welcher Seite des Gesetzes er stand. Ihm fehlten nur noch der buschige Schnauzbart und der tiefhängende Revolvergurt, dann wäre er ein perfektes Ebenbild des Gesetzlosen gewesen, von dem er seinen Namen hatte.


  Sarah bekam schon das große Zittern, wenn er sie nur aus diesen blauen Augen anschaute, und sie hasste es. Aber sie wusste nicht, an wen sie sich sonst hätte wenden sollen. Sie musste ein Kind beschützen, und wenn das bedeutete, dass sie ihren eigenen Dämonen die Stirn bieten musste, würde sie sich eben dazu zwingen, koste es, was es wolle.


  Abgesehen von ihrer Unsicherheit dem Polizeichef gegenüber machte die Tatsache, dass sie bei dem, was sie gerade tat, ihren Job aufs Spiel setzte, die Sache nicht leichter. Als sie mit Chuck Hendricks, dem Direktor der Schule, an der sie unterrichtete, über ihre Befürchtungen gesprochen hatte, hatte dieser ihr praktisch per Dienstanweisung untersagt, die Angelegenheit weiterzuverfolgen. Sie sähe Gespenster, hatte er angeführt, und sie würde sich nur selbst ohne Not in Schwierigkeiten bringen.


  Seine Worte hatten sie auf grausige Weise an das erinnert, was in Chicago passiert war. Sie war gewarnt worden, sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angingen. Aber sie hatte damals keine andere Wahl gehabt. Und das war auch heute nicht anders.


  “Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser oder so?”


  Sie blinzelte und merkte erst jetzt, dass der Polizeichef immer noch auf eine Erklärung von ihr wartete. “Nein. Nein, danke. Mir geht es gut.”


  “Schön. Sind Sie jetzt bereit, mir nähere Einzelheiten zu erzählen?”


  Sie holte tief Atem und begegnete zum ersten Mal Jesses Blick. “Mr Garretts Stiefsohn ist in meiner Klasse.”


  “Corey Sylvester?”


  “Offenbar kennen Sie ihn.”


  Dieses verflixte Lächeln, das er ihr zuwarf, bewirkte, dass sie plötzlich ein seltsames Kribbeln im Bauch verspürte. “Wir sind hier in einer Kleinstadt, Miss McKenzie. Was hat Corey denn diesmal wieder angestellt?”


  “Oh, nein! Er hat nichts gemacht.”


  Er lachte trocken auf. “Na, das wäre ja das erste Mal.”


  “Was wollen Sie damit sagen?”


  “Nur, dass der Junge wahrlich kein unbeschriebenes Blatt ist.”


  Jemand anders hätte sich vielleicht gefragt, wodurch ein zehnjähriger Junge wohl mit dem Gesetz in Konflikt kommen könnte. Sarah allerdings nicht. Sie hatte schon weit Schlimmeres gesehen als alles, woran Corey Sylvester überhaupt nur denken konnte. In Chicago dealten selbst Achtjährige schon mit Drogen, verkauften an Straßenecken ihren Körper oder brachten sich gegenseitig um.


  Sie dachte an ein süßes Mädchen mit glänzenden Zöpfen und müden Augen, die schon viel zu viel gesehen hatten, und schob die Erinnerung schnell beiseite.


  Hier waren sie auf dem Land in Wyoming, wo Kinder an warmen Frühlingsabenden noch mit leeren Bierdosen Fußball spielten und sich ihre Kicks auf dem Baseballfeld der High School holten.


  Genau aus diesem Grund war sie hierher gekommen. Um ihren Seelenfrieden wiederzufinden. Um in die ruhige friedvolle Atmosphäre des Kleinstadtlebens einzutauchen.


  Um gesund zu werden.


  “Corey hat nichts angestellt”, versicherte sie dem Polizeichef. “Er ist nur völlig konfus, und ich … ich glaube, ich weiß, warum.”


  “Und so wie es aussieht, nehmen Sie offenbar an, dass es etwas mit seinem Stiefvater zu tun hat, andernfalls wären Sie jetzt nicht hier, stimmt’s?”


  Sie biss die Zähne zusammen, als sie sich daran erinnerte, was sie heute gesehen hatte. “Es deutet alles darauf hin, dass Corey misshandelt wird. Ich glaube, von seinem Stiefvater.”


  Chief Harte beugte sich vor, plötzlich alarmiert wie ein Leitwolf, der eine Gefahr wittert. Sarah konnte im letzten Moment verhindern, dass sie zusammenzuckte. Sie würde nicht klein beigeben. Nicht, solange sie es in der Hand hatte.


  “Das ist eine schwere Anschuldigung, Miss McKenzie. Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?”


  Allein bei dem Gedanken daran fühlte sie sich schon wieder ganz elend. “Corey ist jetzt seit zwei Wochen in meiner Klasse und …”


  “Erst seit zwei Wochen?”, unterbrach er sie erstaunt. “Das Schuljahr ist nächsten Monat zu Ende. Warum kam der Junge erst so spät in Ihre Klasse?”


  “Er hatte ein paar Probleme mit den anderen Lehrern. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Was mich bei der ganzen Sache wirklich beunruhigt, ist, dass er in diesen zwei Wochen zwei Mal mit einem blauen Auge in die Schule gekommen ist und einmal mit einer Platzwunde am Mund, die sogar genäht werden musste. Das ist einfach nicht normal für einen Jungen in seinem Alter.”


  “Corey ist anders als die meisten Jungen in seinem Alter.”


  “Zugegeben, aber er ist trotzdem immer noch ein Kind.”


  Nachdem der Polizeichef sie einen Moment aus diesen blauen Augen gemustert hatte, zog er ein Notizbuch aus seiner Tasche und notierte sich etwas. “Zweimal ein blaues Auge und eine Platzwunde am Mund. Das sagten Sie doch, richtig?”


  Sie nickte. “Als er das erste Mal mit einem blauen Auge ankam, fragte ich ihn, wie das passiert sei, und er antwortete extrem ausweichend. Irgendetwas davon, dass er vom Fahrrad gefallen sei. Beim zweiten Mal behauptete er, vom Baum gefallen zu sein.”


  “Und bei der Platzwunde?”


  “Wieder ein Sturz vom Fahrrad.”


  “Vielleicht ist es ja die Wahrheit. Ich habe als Kind einmal fast einen ganzen Sommer im Krankenhaus zugebracht, weil ich einen Unfall nach dem anderen hatte.”


  Vor ihrem geistigen Auge blitzte das Bild eines kleinen dunkelhaarigen Jungen mit strahlend blauen Augen und diesem schurkischen Grinsen auf, aber sie schob es schnell beiseite.


  “Corey ist ein wildes Kind, Miss McKenzie”, fuhr der Polizeichef fort. “Da sind ein paar Kratzer ab und zu nur normal.”


  “Aber vier ernsthafte Unfälle in nur zwei Wochen? Macht das nicht vielleicht sogar Sie ein bisschen hellhörig, Chief Harte?”


  Jesse warf einen Blick in sein Notizbuch. “Vier? Sie haben aber nur drei erwähnt.”


  “Zum vierten wollte ich eben kommen. Heute, in der letzten Pause, ist Corey mit seinem Hemd im Zaun hängen geblieben. Er wollte nicht, dass ich ihm helfe, aber sein Hemd war zerrissen, und so konnte ich sehen, dass er auf der Schulter mehrere Blutergüsse hatte. Wie von einer Hand, die scheußlich hart zugepackt hat.” Sie fügte nicht hinzu, dass sie diese Art Blutergüsse aus eigener Erfahrung kannte. Und dass sie sie sogar heute noch manchmal spürte, obwohl sie schon seit über einem Jahr verblasst waren.


  Chief Harte atmete laut aus, und sie begann zum ersten Mal zu hoffen, dass sie vielleicht doch keine verlorene Schlacht schlug. Er schrieb noch mehr in sein Notizbuch, dann schaute er sie wieder an. “Und wie kommen Sie darauf, dass der Bürgermeister der Übeltäter ist?”


  “Als Corey in meine Klasse kam, las ich mir seinen schulischen Werdegang durch. Bis zur Mitte der zweiten Klasse war er ein glänzender Schüler, mit dem kein Lehrer irgendwelche Probleme hatte. Dann aber veränderten sich sein Verhalten und seine Leistungen dramatisch, und zwar genau um die Zeit herum, in der seine Mutter den Bürgermeister heiratete. Fast über Nacht wurde aus einem intelligenten kreativen Kind ein zorniges und selbstzerstörerisches. Ich sehe da einen engen Zusammenhang.”


  “Viele Kinder haben Schwierigkeiten sich anzupassen, wenn sich die Eltern scheiden lassen und wieder heiraten. Das heißt noch lange nicht, dass sie misshandelt werden.”


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu, wobei sie sich fühlte, als ob sie wieder ins Hintertreffen geraten wäre. Warum nahm er das nicht ernst? Dasselbe hatte sie mit Direktor Hendricks vor mehr als einer Stunde schon einmal erlebt. Jetzt reichte es ihr wirklich mit der männlichen Seilschaft, die in Salt River die Fäden in der Hand zu halten schien. Sie zweifelte keine Sekunde daran, warum sie mit dem Kopf gegen eine Wand rannte. Niemand wollte das Boot ins Wanken bringen, vor allem nicht, wenn einflussreiche Leute an Bord waren.


  “Interessiert Sie dieser Junge überhaupt? Oder ist er für Sie nur ein etwas zu jung geratener Kleinkrimineller?”


  Jesse blinzelte angesichts ihrer plötzlichen Attacke. “Sicher interessiert er mich. Aber ich sehe mich beim besten Willen nicht in der Lage, einzig aufgrund von Spekulationen gegen den Bürgermeister eine Ermittlung anzustrengen.”


  Spekulation? Sie hatte ihm hieb- und stichfeste Gründe genannt. Hatte er ihr überhaupt zugehört?


  Sarah starrte ihn wütend an, wobei sie komplett vergaß, dass er sie eigentlich einschüchterte. “Sie meinen, Sie wollen den Bürgermeister nicht verärgern, indem Sie Ermittlungen gegen ihn einleiten. Sehe ich das richtig?”


  Als er nichts sagte, verengte sie nachdenklich die Augen. “Das ist es, nicht wahr? Jetzt wird mir einiges klar. Für Sie ist es wichtiger, Ihren Job zu behalten, als einen kleinen Jungen zu beschützen.”


  Sobald ihr die Worte entschlüpft waren, erkannte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Einen Riesenfehler. Die blauen Augen des Polizeichefs wurden hart. Sein lässiger Charme löste sich in Luft auf und machte unverhohlener Verärgerung Platz.


  “Seien Sie vorsichtig, Ma’am”, murmelte er.


  Sie faltete ihre Hände fest in ihrem Schoß, weil sie wieder angefangen hatten zu zittern. Woher war dieser Ausbruch eben gekommen? Die alte Sarah hätte genau so etwas in der Art sagen können, sie hätte, wenn es nötig gewesen wäre, auch hundert Jesse Hartes niederstarren können. Aber diese Sarah gab es schon lange nicht mehr. Die verängstigte Maus, in die sie sich verwandelt hatte, hätte es niemals gewagt, einen Mann wie Jesse Harte zu provozieren.


  Ein paar Überreste ihres früheren Selbst schienen offenbar die ganze Zeit in ihr überdauert zu haben. Sie entdeckte zu ihrem Erstaunen, dass sie nicht gewillt war, einfach wegzulaufen, nur weil der Mann gegenüber ihr – absichtlich oder nicht – drohte. Der kleine Corey verdiente es, jemanden an seiner Seite zu haben, der ihn beschützte.


  Selbst wenn dieser Jemand nur eine verängstigte Frau war.


  Sarah stand wieder auf. “Mr Harte, wenn Sie nicht bereit sind, der Sache nachzugehen, werde ich mich, wie ich schon sagte, an jemand anders wenden.”


  Nach einem kurzen Zögern erhob Jesse sich ebenfalls. “Ich habe nicht gesagt, dass ich die Absicht habe, der Sache nicht nachzugehen. Ich werde selbstverständlich mit dem Jungen reden und auch mit Seth und Ginny. Aber ich muss gleich einschränkend hinzufügen, dass ich mir nicht allzu viel davon erhoffe. Fälle von Kindesmisshandlung sind oft schwer nachzuweisen, besonders wenn das Kind nicht kooperiert. Und so wie ich Corey kenne, tut er das ganz bestimmt nicht.”


  “Bitte lassen Sie mich wissen, wie Ihre Ermittlungen ausgegangen sind.” Sie ging zur Tür.


  “Oh, ich werde mich bei Ihnen melden, Miss McKenzie”, sagte der Polizeichef. “Da können Sie ganz sicher sein.”


  Genau das hatte sie befürchtet.


  2. KAPITEL


  Es war fast sechs, als Jesse in Seth Garretts Einfahrt einbog. Er stieg aus seinem Geländewagen und schaute an dem zweistöckigen Haus hinauf.


  Den Fenstern nach zu urteilen, die streifenfrei im goldenen Licht der Abendsonne glänzten, hatte da offenbar gerade jemand Frühjahrsputz gemacht. Das Haus strahlte eine Atmosphäre von Behaglichkeit und Eleganz aus, angefangen von dem penibel geschnittenen Rasen bis hin zu dem Katzenkopfpflaster auf dem Bürgersteig davor.


  Das Haus hatte erst ein paar Jahre auf dem Buckel, es war jedoch ein ganzes Jahrhundert von dem heruntergekommenen Wohnwagen entfernt, in dem Ginny und Corey früher mit Hob Sylvester – Ginnys erstem Mann und Coreys Vater – gelebt hatten.


  Damals war Jesse im County als Hilfssheriff angestellt gewesen, und er hatte es immer gehasst, wenn ihm wieder einmal die undankbare Aufgabe zugefallen war, einen ihrer häufigen Ehekräche zu schlichten. Er konnte sich noch genau an das fast mit Händen zu greifende Gefühl der Verzweiflung erinnern, das durch die dünnen nackten Wände gesickert war, und an seine frustrierenden Versuche, Ginny davon zu überzeugen, dieser unhaltbaren Situation ein Ende zu machen.


  Nicht, dass sie es nicht versucht hätte, im Gegenteil! Das wusste er. Sie war öfter für ein paar Tage oder ein, zwei Wochen ausgezogen. Aber Hob, der früher auf der High School der Footballstar gewesen war, hatte immer noch genug Charme gehabt, um seine Frau dazu zu überreden, zurückzukommen.


  Hob war nicht immer so gewesen wie gegen Ende ihrer Ehe, und vielleicht hatte es Ginny ja deshalb nicht geschafft, sich von ihm zu trennen. Früher hatte er eine Menge Ausstrahlung und eine große Portion lässigen Charme gehabt. Sein Traum war es immer gewesen, Profifootballspieler zu werden, aber irgendwie hatte es nicht geklappt. Irgendwas war schief gelaufen – Jesse wusste nicht genau, was – und nicht viel später war Ginny schwanger gewesen.


  Jesse konnte sich vorstellen, dass Hob das nur als einen weiteren Schicksalsschlag betrachtet hatte. Trotzdem hatte er das Richtige getan und Ginny geheiratet, oder zumindest das, was von der Gesellschaft als das Richtige betrachtet wurde. Denn für Ginny war es mit Sicherheit nicht das Richtige gewesen. Die nächsten Jahre hatte Hob damit zugebracht, Unmengen zu trinken und seine Bitterkeit an ihr auszulassen.


  Vor vielen Jahren war Jesse genauso gewesen. Es war ein Kapitel seines Lebens, an das er sich nur allzu ungern erinnerte, daran, wie er nach dem Tod seiner Eltern unzählige Nächte in Bars verbracht und versucht hatte, seine Schuldgefühle in Alkohol zu ertränken.


  Jesse schob die Erinnerung beiseite. Es spielte jetzt keine Rolle mehr, Hob war fort. Das Letzte, was Jesse von ihm gehört hatte, war, dass er sich vor ungefähr vier Jahren mit einer Barfrau aus Idaho Falls nach Las Vegas davongemacht hatte.


  Ginny war auf die Füße gefallen, so viel stand fest. Für sie hatte die Geschichte einen glücklichen Ausgang genommen. Sie hatte ihren Scheidungsanwalt geheiratet, der mittlerweile auch noch als Bürgermeister die Geschicke der Stadt lenkte, und lebte mit ihrem Sohn in einem der schicksten Häuser der Stadt, sie fuhr einen Range Rover und ließ ihr Geld in den Designerläden von Jackson Hole.


  Jesse dachte an Sarah McKenzies Beschuldigungen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass die scheue Lehrerin sich irrte. Ginny hatte nach allem, was sie durchgemacht hatte, dieses Happy End weiß Gott verdient.


  Als er die Vordertreppe hinaufging, stieg ihm der betörende Geruch nach Frühling in die Nase – süßer Fliederduft, feuchte, nach Moschus riechende Erde und leckerer Bratenduft von einem Grill in der Nähe.


  Salt River war seine Stadt, und er verspürte den leidenschaftlichen Drang, sie zu beschützen. Früher hatte er immer davon geträumt, rauszukommen. Heute sah er ein, wie töricht es gewesen war, zu glauben, dass das ruhige Kleinstadtleben etwas Erstickendes hatte. Obwohl es ihn gelegentlich immer noch danach dürstete, mehr zu leisten, als hin und wieder einen Strafzettel zu verteilen oder eine Kneipenrauferei zu schlichten, wusste er doch, dass er das, was er tat, den Menschen in seiner Stadt schuldig war.


  Eine Schuld, die zurückzuzahlen er lange gebraucht hatte.


  Davon abgesehen konnte er sich an einem schönen warmen Frühlingsabend wie heute gar nicht vorstellen, anderswo zu leben. Hier war es einfach perfekt, mit den Kindern, die am Ende der Straße übermütig auf dem großen Trampolin herumsprangen, den Leuten, die in ihren Gärten herumwerkelten oder auf ihrer Vorderveranda die Zeitung lasen, und den munter sprühenden Rasensprengern.


  Wenn auch nicht ganz perfekt, wie er sich eingestehen musste. Da war immer noch Sarah McKenzies Verdacht, dem er nachzugehen hatte.


  Er klingelte und musste nur ein paar Sekunden warten, bis Ginny öffnete.


  Ihr Gesicht hatte sich noch immer den größten Teil der Schönheit erhalten, die ihr in der Schule den Titel der High-School-Königin eingetragen hatte. Es hellte sich bei seinem Anblick auf, aber eine Sekunde später machte sich Argwohn darauf breit. “Was hat Corey jetzt wieder ausgefressen?”, fragte sie resigniert.


  “Nichts, zumindest soweit ich weiß. Ich bin wegen einer anderen Sache hier.”


  “Oh. Aber Seth ist leider nicht zu Hause. Er hat noch einen Termin mit einem Mandanten.”


  “Macht nichts, ich wollte sowieso erst mit dir sprechen.”


  Wieder musterte sie ihn mit leisem Misstrauen. “Komm rein”, sagte sie schließlich. “Wir können uns im Wohnzimmer unterhalten.”


  Sie ging ihm voran in das große Haus. Jesse war schon oft hier gewesen, aber er fühlte sich zwischen den schicken cremefarbenen Möbeln immer ein bisschen unbehaglich, weil er befürchtete, dass er eine falsche Bewegung machen und irgendetwas Wertvolles zerbrechen könnte.


  “Wo ist Maddie?”, erkundigte er sich, auf Coreys sechs Monate alte Halbschwester anspielend.


  “Sie schläft. Endlich.” Ginny verdrehte die Augen. “Sie zahnt und hat mich den ganzen Tag auf Trab gehalten. Willst du etwas trinken? Bier oder sonst etwas?”


  “Nein, danke. Ich möchte es so rasch wie möglich hinter mich bringen.”


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. “Das klingt ja ziemlich geheimnisvoll. Worum geht es, Jess?”


  Er seufzte schwer. Verdammt, er wollte ihr das nicht antun. Er war seit einer halben Ewigkeit mit Ginny befreundet – sie war das erste Mädchen, das er geküsst hatte.


  Nach dem Autounfall, bei dem seine Eltern ums Leben gekommen waren, während er fast einen Monat ans Bett gefesselt im Krankenhaus gelegen hatte, war sie einer der wenigen Menschen gewesen, die ihm nicht mit Plattheiten gekommen waren. Oder die – weit schlimmer noch – in ihrer Hilflosigkeit so getan hatten, als ob nichts passiert wäre, obwohl sein ganzes Leben in Trümmern gelegen hatte.


  Sie hatte einfach nur versucht, ihn zu trösten, und das hatte er ihr nie vergessen.


  In der Zwischenzeit war sie in der Hölle gewesen und hatte hart daran gearbeitet, aus ihrem Leben doch noch etwas zu machen. Wie konnte er ihr jetzt von Miss McKenzies Verdacht erzählen?


  “Sag schon, Jess. Raus damit. Du machst mir Angst.”


  Er atmete laut aus und begegnete dann ihrem besorgten Blick. “Wie kommen Corey und Seth miteinander aus?”


  Sie zog irritiert die Augenbrauen zusammen. “Was ist das denn für eine Frage? Gut natürlich.”


  “Immer?”


  Sie schaute ihn immer noch verständnislos an. “Natürlich haben sie ihre Meinungsverschiedenheiten, wie sollte es auch anders sein. Corey ist manchmal schwierig, und er hat ein Problem mit Autoritäten – das dürfte dir ja bekannt sein. Aber Seth gibt sich große Mühe, ein guter Vater zu sein. Warum fragst du?”


  Verdammt, das war hart. “Jemand hat Anzeige erstattet, dass Corey misshandelt wird.”


  Ihr wich alle Farbe aus dem Gesicht, bis sie so weiß war wie die Couch, auf der sie saß. “Misshandelt? Von Seth?”


  Er nickte grimmig.


  “Das soll ja wohl ein schlechter Witz sein, oder? Wer behauptet denn so etwas? Es ist nicht wahr. Absolut nicht wahr.”


  “Die Anschuldigung ist offenbar nicht vollkommen unbegründet, Gin. Ich habe gehört, dass er in den letzten zwei Wochen mehrere Verletzungen hatte.”


  “Er ist ein Junge. Ein Junge, der manchmal wilder ist, als ihm gut tut, aber trotzdem immer noch ein Junge. Er hatte Unfälle.”


  “Du musst zugeben, dass so viele Verletzungen in so kurzer Zeit ziemlich verdächtig wirken.”


  “Nein. Du irrst.” Sie sprang auf und begann auf und ab zu laufen. “Wer sagt so schreckliche Dinge? Wer versucht uns so zu schaden?”


  Einen Moment lang überlegte er, ob er ihr sagen sollte, dass es Sarah McKenzie war, aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Sarah musste Corey noch für den Rest des Schuljahrs unterrichten, und er wollte keinen unnötigen Aufruhr. “Sagen wir einfach, ein besorgter Bürger. Auf jeden Fall ist es niemand, von dem man annehmen könnte, dass er Hintergedanken hätte, sondern einfach nur jemand, der sich um deinen Sohn Sorgen macht.”


  “Schön, aber er irrt sich. Und zwar ganz gewaltig.”


  Manchmal hasste er seinen Job wirklich. “Es tut mir leid, aber ich muss dich das fragen, Ginny. Hast du je mitbekommen, dass Seth deinen Sohn geschlagen hat, oder hast du Grund zu befürchten, er könnte es tun, wenn du nicht in der Nähe bist?”


  Ihr Mund presste sich zu einem dünnen Strich zusammen, und sie sagte eine ganze Weile nichts. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme tief und verletzt: “Wie kannst du so etwas auch nur denken, Jess? Ausgerechnet du müsstest es doch am besten wissen. Glaubst du wirklich, ich würde nach allem, was mein Sohn schon hat durchmachen müssen, tatenlos zusehen, wie es wieder passiert?”


  Er glaubte ihr. Wie hätte er ihr angesichts dieser leidenschaftlichen Versicherung auch nicht glauben sollen?


  “Seth ist ein guter Mann”, fuhr sie fort. “Er ist anständig und fürsorglich und war Corey in den letzten zwei Jahren ein wundervoller Vater. Er liebt ihn genauso wie Maddie. Er will ihn sogar adoptieren!”


  Er lehnte sich zurück. “Tut mir leid, Ginny. Ich wollte es auch nicht glauben, aber ich musste der Sache nachgehen.”


  “Ich verstehe.”


  Bevor Jesse seine nächste Frage stellen konnte, hörte er, dass jemand ins Haus kam.


  Ginny wurde noch einen Ton blasser. “Das wird Seth sein. Diese Anschuldigungen werden ihn umbringen.”


  “Seth, du solltest dich besser hinsetzen”, riet Ginny ihrem Mann, nachdem dieser ins Wohnzimmer gekommen war und Jesse begrüßt hatte.


  Der Bürgermeister, mit dem Jesse bereits zur Schule gegangen war, setzte sich mit einem verwirrten Stirnrunzeln neben sie auf die Couch, und Jesse erklärte den Grund seines Besuchs. Am Ende wirkte Seth genauso schockiert wie seine Frau.


  “Das ist absolut nicht wahr”, sagte er vehement. “Das musst du doch wissen. Ich würde nie meine Hand gegen den Jungen erheben.”


  “Ich musste es untersuchen, Seth.”


  “Natürlich musstest du das.” Seth überlegte einen Moment und sagte dann: “So eine Anzeige zu erstatten, ist sehr mutig. Zu viele Leute schauen einfach weg, weil sie keine Probleme bekommen wollen. Ich würde gern wissen, wer diesen Stein ins Rollen gebracht hat.”


  Wieder dachte Jesse an Sarah McKenzie und wie nervös sie in seinem Büro gewesen war. Er verspürte ein seltsames Widerstreben, ihren Namen zu nennen, deshalb wechselte er schnell das Thema und sagte: “Trotzdem ist mir das mit Corey nicht geheuer. So viele Unfälle in so kurzer Zeit sind einfach verdächtig. Kannst du dir vorstellen, dass sich jemand anders an ihm vergreift?”


  Ginny wirkte völlig aufgelöst. Seth, der es ebenfalls gesehen zu haben schien, nahm ihre Hand und drückte sie fest. “Wer sollte so etwas tun?”, fragte er.


  “Ich weiß nicht. Vielleicht ein Schulkamerad. Hat Corey je erwähnt, dass er von jemandem drangsaliert wird?”


  “Nein. Aber falls doch, dann kann es höchstens der Junge von den Connors sein.” Seth’ Stimme drückte starken Widerwillen aus.


  “Lukes Sohn?”


  Ginny nickte. “Er hängt ständig mit Corey rum. Dabei ist er inzwischen schon auf der High School, und ich frage mich immer, was er mit einem Zehnjährigen will.”


  Dusty Connor war mindestens schon so oft auffällig geworden wie Corey. Doch während Coreys Schandtaten von einer gewissen Intelligenz und Schalkhaftigkeit zeugten, waren die von Dusty meistens einfach nur gemein.


  “Ich weiß nicht, aber ich denke, wir müssen es herausfinden”, sagte Jesse.


  “Wie?”


  Bevor er antworten konnte, hörten sie eine Tür zuknallen, dann rief Corey: “Ich bin’s, Mom!”


  “Wir sind im Wohnzimmer”, antwortete Ginny. “Kommst du bitte mal?”


  Sie hörten ein lautes verärgertes Aufstöhnen, und gleich darauf kam Corey hereingetrottet. Bis auf ein blaues Auge und die Aufsässigkeit, die er ausstrahlte, wirkte er mit seinem Basketball unterm Arm, in den ausgebeulten Shorts, einem T-Shirt und Turnschuhen nicht anders als andere Jungen seines Alters.


  “Was gibt’s denn zum Abend …” Als sein Blick auf Jesse fiel, unterbrach er sich. Über sein Gesicht huschte ein Ausdruck von Panik, der jedoch sofort Aufsässigkeit Platz machte. “Ich hab nichts gemacht.”


  Was hatte er jetzt wieder angestellt, dass er so nervös war? Was es auch sein mochte, auf jeden Fall hatte Jesse ein schlechtes Gefühl deswegen. Er musste den Jungen ganz offensichtlich im Auge behalten.


  Er hob eine Augenbraue. “Wie kommst du denn darauf, dass du Probleme bekommen könntest?”


  “Bekomm’ ich keine?” Bei dem dritten Wort brach Coreys Stimme.


  “Solltest du?”


  “Nein, ich sag doch, dass ich nichts gemacht hab.”


  “Das ist gut”, sagte Jesse, während er fieberhaft überlegte. Dass Corey ihm mehr anvertraute als seiner Lehrerin, war äußerst unwahrscheinlich. Von daher musste er die Sache anders angehen. “Weil ich nämlich deine Hilfe brauche.”


  Corey und seine Eltern schauten ihn überrascht an.


  “Ich könnte für ein paar Tage einen Partner gebrauchen. Hast du Interesse?”


  Der Junge schaute immer verdutzter. “Einen Partner?”


  “Ja, ich komme nächsten Monat zu euch an die Schule und erzähle euch etwas über vorbeugende Verbrechensbekämpfung.” Das zumindest war die Wahrheit. Der Termin für seinen alljährlich stattfindenden Besuch stand seit Wochen fest.


  “Ich dachte mir, ich könnte jemanden gebrauchen, der sich an der Schule gut genug auskennt, um mich ein bisschen zu unterstützen”, fuhr Jesse fort. “Ich möchte, dass er den anderen Kindern ein paar Tipps gibt, wie sie besser auf sich aufpassen und sich Probleme vom Hals halten können. Das könntest du dann vortragen.”


  “Ich? Sie wollen, dass ich Ihnen helfe?”


  “Warum nicht?”


  Der Junge wirkte, als ob er sich eine Million Gründe vorstellen könnte, aber in seinen Augen blitzte unübersehbar Neugier auf.


  Jesse beschloss, noch einmal nachzulegen. “Wenn du nicht willst, brauchst du es nicht zu machen, aber ich könnte wirklich Hilfe gebrauchen. Wenn du einverstanden wärst, würdest du ein paar Mal zu mir ins Büro kommen müssen, damit wir alles besprechen können. Was meinst du dazu?”


  “Klingt ziemlich langweilig.”


  “Gut möglich. Aber deshalb brauche ich ja deine Hilfe. Du kannst mir bestimmt helfen, dass ich es ein bisschen cooler hinbekomme, damit mir die Schüler auch zuhören.”


  “Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, cool zu sein?”


  Jesse musste sich ein Grinsen verkneifen, als er die Faszination in den Augen des Jungen sah. “Ja. Glaubst du, das schaffst du?”


  “Keine Ahnung, Chief.” Der Junge warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. “Könnte ziemlich hart werden.”


  Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte.


  Das würde sie sich eine Lehre sein lassen, so schnell würde sie nicht noch einmal geschlagene zwei Stunden Unkraut jäten. Als Sarah den Arm hob, um sich die Knoten aus dem Haar zu kämmen, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Auch nach einer langen heißen Dusche protestierten ihre Muskeln immer noch vehement.


  Sie war so katastrophal schlecht in Form, es war wirklich gottserbärmlich. Nach diesem Überfall hatte sie fast besessen versucht, den Schaden, der ihrem Körper angetan worden war, zu reparieren. Sie hatte viele Stunden am Tag damit zugebracht, ihre krankengymnastischen Übungen mit einem nahezu religiösen Eifer durchzuführen.


  Doch als ihr schließlich klar geworden war, dass sie mit gewissen Beschränkungen würde leben müssen, war sie nachlässiger geworden.


  Und als sie nach Salt River gekommen war, hatte sie der Unterricht so angestrengt, dass sie abends schlicht zu müde gewesen war, um ihre Übungen zu machen.


  Aber irgendwie würde sie die Kraft dafür aufbringen müssen. Die Schmerzen in ihrem Knie würden sich nur bessern, wenn sie es regelmäßig trainierte.


  Sie hatte geglaubt, dass es eine gute Idee wäre, heute nach der Schule im Garten zu arbeiten. Weil sie gehofft hatte, dass die Gartenarbeit wie stets eine beruhigende Wirkung auf sie haben würde. Aber jetzt war sie immer noch genauso nervös und aufgeregt wie auf der Polizeistation.


  Vielleicht hatte Chief Harte ja inzwischen schon mit den Garretts gesprochen. Sie sollte eigentlich erleichtert sein, und irgendwie war sie es auch. Was sie getan hatte, war richtig gewesen. Wer immer diesem Jungen Gewalt antat, gehörte bestraft, daran konnte es keinen Zweifel geben. Gleichzeitig aber war sie machtlos gegen dieses nervöse Kribbeln in ihrem Bauch oder gegen die leise Stimme, die ihr sagte, dass sie verrückt war, weil sie sich eingemischt hatte.


  Hatte sie ihre Lektion immer noch nicht gelernt? Hatte Tommy DeSilva ihr nicht auf die denkbar brutalste Art und Weise klar gemacht, was mit einer Lehrerin passierte, die ihre Nase in Angelegenheiten steckte, die sie nichts angingen?


  Sie schob den Gedanken beiseite. Wieder einmal musste sie ein Kind beschützen. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen, vor achtzehn Monaten genauso wie heute. Sie hatte getan, was sie tun musste. Das einzig Mögliche.


  Sie wollte nicht daran denken. Nachdem sie sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, hinkte sie vom Schlafzimmer in die Küche, wobei ihr Knie bei jedem Schritt wehtat.


  Zum Abendessen gab es das Übliche, irgendetwas aus dem Gefrierfach. Konnte es etwas Erbärmlicheres geben als ein in der Mikrowelle heiß gemachtes Tiefkühlessen, das man, allein vor dem Fernseher sitzend, in sich hineinstopfte?


  Sie sollte mehr ausgehen, überlegte sie, nachdem sie sich schließlich für Hühnchen mit Reis entschieden hatte. Ausgehen – das war etwas, das sie sich mit schöner Regelmäßigkeit vornahm, obwohl sie es dann doch nie schaffte, ihren Entschluss in die Tat umzusetzen.


  Früher war sie nicht so ungesellig gewesen. In Chicago hatte sie einen großen Freundeskreis gehabt. Künstler, Leute, die sich sozial engagierten, Computernarren. Sie waren zu Dichterlesungen gegangen, ins Kino oder zu Sportveranstaltungen.


  Als sie im Krankenhaus gelegen hatte, hatten sie ihre Freunde mit Karten und Geschenken und Besuchen überhäuft. Aber sie hatte sie weggestoßen, weil sie das Mitleid und die Hilflosigkeit nicht ertragen hatte, sogar Andrew hatte sie weggestoßen.


  Besonders Andrew.


  Noch im Krankenhaus hatte sie ihm seinen Ring zurückgegeben. Er hatte ihn mit einer schuldbewussten Erleichterung entgegengenommen, die sie beide beschämt hatte.


  Sie konnte es ihm nicht vorwerfen. Nicht wirklich jedenfalls. Dieser schlimme Vorfall hatte sie von Grund auf verändert, er hatte etwas Lebenswichtiges in ihr zerstört. Und achtzehn Monate später hatte sie immer noch keine großen Fortschritte gemacht, es zu reparieren.


  Sie wusste, dass ihre Freunde und ihre Familie ihren Entschluss, in einer Kleinstadt in Wyoming eine Stelle anzunehmen, für eine Flucht hielten. Sie konnte es nicht leugnen, dass daran etwas Wahres war. Sie war ja wirklich davongelaufen. Sie hatte das Internet nach Stellenangeboten in Kleinstädten durchforstet, die so weit wie möglich von Chicago entfernt waren.


  Aber Chicago und den schlimmen Erinnerungen an diesen schicksalhaften Vormittag zu entkommen, war nur zum Teil der Grund, warum sie hierher gekommen war.


  Sie brauchte einen Ort, wo sie sich wieder sauber fühlen konnte.


  Die Zeitschaltuhr an der Mikrowelle bimmelte. Erleichtert, ihren Gedanken entfliehen zu können, streckte sie die Hand nach dem Topflappen aus. In diesem Moment klingelte es an der Haustür.


  Sie hörte die Klingel so selten, dass es einen Moment dauerte, bis es ihr gelang, das Geräusch einzuordnen. Wer konnte das sein? Ihr Herz begann vor Panik zu hämmern, aber dann holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen. Hier in Salt River brauchte sie sich vor nichts zu fürchten.


  Nachdem sie ihren Teller abgestellt hatte, ging sie zur Tür, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihr lädiertes Knie so wenig wie möglich zu belasten. Als sie durch den Spion schaute, landete ihr Blick auf einem breiten Brustkasten, und erst das Polizeiabzeichen auf der Brusttasche des braunen Hemds verriet ihr, dass es nur Chief Harte sein konnte.


  Ihr Herz begann wieder schneller zu klopfen, aber diesmal war sie sich nicht sicher, ob es wirklich nur vor Panik war. Warum hatte der Mann bloß so eine abartige Wirkung auf sie? Sie hasste es. Sie hasste es total.


  Er klingelte erneut – ungeduldig, wie sie fand. Sie atmete noch einmal tief durch, dann öffnete sie.


  Sein Lächeln bewirkte, dass sich ihr Puls ums Doppelte beschleunigte. “Ich bin gerade auf dem Heimweg und wollte Ihnen nur kurz erzählen, was mein Besuch beim Bürgermeister ergeben hat.”


  Sarah wusste, dass sie unmöglich durch die Fliegengittertür mit ihm sprechen konnte, auch wenn sie nichts lieber getan hätte. “Ich … kommen Sie herein.” Sie hielt ihm die Tür auf, wobei sie sich wünschte, irgendetwas Förmlicheres anzuhaben, als eine ausgewaschene Jeans und ein altes Sweatshirt.


  Sobald er das Haus betreten hatte, schrumpfte ihre kleine Diele auf die Hälfte zusammen. Es würde ihr unmöglich sein, auf so engem Raum ein auch nur halbwegs vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen. Ihr Haus war winzig, mit einem Wohnzimmer, das nur ein paar Quadratzentimeter größer war als die Diele. Wo sollte sie mit ihm hingehen?


  “Es ist ein schöner Abend”, sagte sie in einer plötzlichen Eingebung. “Wir können draußen reden. Ist das okay?”


  Sie nahm sein Schulterzucken als Zustimmung und ging ihm voran durch die winzige Küche auf die überdachte Hinterveranda, wo sie das Licht anknipste.


  Hier saß sie in letzter Zeit am liebsten. Bis Frühlingsbeginn hatte sie gar nicht gemerkt, wie eingesperrt sie sich während des langen harten Winters mit dem ständigen Schnee gefühlt hatte.


  Doch nachdem es wärmer geworden war, hatte sie entdeckt, dass sie es genoss, ihre Abende draußen auf der Veranda zu verbringen und auf die Berge zu schauen. Die feierliche Erhabenheit der Natur tröstete sie auf eine unerklärliche Weise.


  Chief Harte setzte sich in den angebotenen Schaukelstuhl, der viel zu klein für ihn wirkte. “Schön haben Sie es hier”, sagte er. “Wirklich eine herrliche Aussicht.”


  “Sie sind an diesen Blick ja bestimmt gewöhnt, schließlich sind Sie hier aufgewachsen.”


  Er verzog den Mund zu einem halben Lächeln, das mit ihren Nerven ärgerliche Dinge anstellte. “Ich sehe diese Berge seit dreiunddreißig Jahren, aber ich finde sie immer noch atemberaubend.”


  Das hätte sie nicht von ihm erwartet. Sein Eingeständnis machte ihn ein bisschen menschlicher, etwas weniger einschüchternd.


  Noch bevor sie etwas erwidern konnte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, streckte die langen Beine vor sich aus, bis seine Stiefel fast einen ihrer Turnschuhe berührten, und schloss die Augen. Man hätte fast den Eindruck gewinnen können, er richte sich darauf ein, die ganze Nacht hier zu verbringen.


  “Das ist wirklich schön”, wiederholte er.


  Sie räusperte sich, plötzlich gar nicht mehr sicher, ob es ihr passte, dass Jesse Harte es sich hier auf ihrer Veranda so bequem gemacht hatte. “Also, was war denn jetzt bei den Garretts? Haben Sie den Mann verhaftet?”


  “Nein. Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss, aber der Bürgermeister ist immer noch ein freier Mann. Und es sieht ganz danach aus, dass er es auch bleiben wird.”


  Sie starrte ihn an. “Warum?”


  Er öffnete ein Auge. “Weil ich ihm glaube.”


  “Einfach so?”


  “Einfach so.”


  Erneut stieg Wut in ihr auf. Es war also alles umsonst gewesen – dass sie ihre Stelle riskiert und sich an den Mann gewandt hatte, um den sie acht Monate lang einen möglichst großen Bogen gemacht hatte. Alles umsonst.


  Trotz ihrer schlechten Erfahrungen hatte sie das Richtige getan, indem sie sich an die zuständige Polizeidienststelle gewandt hatte, und der Polizeichef hatte ihr praktisch ins Gesicht gelacht.


  Beruhig dich, Sarah.


  Irgendwo in ihrem Kopf schellte eine Alarmglocke, um sie zu warnen, dass sie drauf und dran war, etwas zu sagen, das sie hinterher bereuen könnte, aber in ihrer Wut überhörte sie es.


  “Ich kann es nicht glauben”, brach es aus ihr heraus. “Würde ich je ein Verbrechen begehen wollen, wäre Salt River, Wyoming, offensichtlich der richtige Ort dafür. Ich bräuchte nur Stein und Bein zu schwören, dass ich unschuldig bin, und käme völlig ungeschoren davon.”


  Jesse gab seine entspannte Haltung so beiläufig auf wie eine Schlange aus ihrer Haut schlüpft und richtete sich in dem Schaukelstuhl auf. “Moment mal …”


  “Aber natürlich müsste ich erst einmal so einflussreich sein wie der Bürgermeister, um damit durchzukommen”, fuhr sie fort, als ob er nichts gesagt hätte. “Offenbar gibt hier ein öffentliches Amt einer Person das Recht, alles zu tun, was ihr beliebt.”


  “Ich verstehe, dass Sie das so sehen, aber Sie irren sich. Ganz gewaltig sogar. Wenn ich auch nur eine Sekunde denken würde, dass Seth diesem Jungen auch nur ein Haar krümmt, können Sie sicher sein, dass ich ihn nicht damit durchkommen lassen würde.”


  “Nun, dann hat er ja Glück gehabt, dass er es geschafft hat, Sie von seiner Unschuld zu überzeugen. Ich möchte Sie bitten, jetzt zu gehen, Chief Harte.”


  Nach diesen Worten wirbelte sie wütend herum, wobei sie völlig vergaß, dass ihr Knie einer derartigen Belastung nicht gewachsen war. Sie hörte ein verdächtiges Knacken, dann spürte sie, dass ihr Knie nachgab.


  Sie taumelte gegen die Holzbrüstung der Veranda, und gleich darauf hörte sie ein alarmiertes “Hey!”, während sie sich, umfangen von starken männlichen Armen, an einen harten muskulösen Brustkorb gepresst, wiederfand.


  Für einen Moment erstarrte sie, zu keiner Bewegung fähig. Gleich darauf wurde sie von einer Welle der Panik überschwemmt. Er hatte sie damals genauso gehalten, hatte ihr ihre Arme ganz genauso von hinten an ihre Seiten gepresst.


  Und dann war sie plötzlich wieder in ihrem Klassenzimmer in Chicago, mit den bunten Kinderzeichnungen, die Wände schmückten, von denen der Putz abbröckelte, mit den ramponierten Tischen und den wackligen Stühlen.


  Nie wieder. Sie würde es nicht zulassen, dass das noch einmal passierte.


  Sie bekam plötzlich keine Luft mehr, ihr Herz raste, pumpte Adrenalin durch ihre Adern, und in ihrem Kopf war nur ein einziger Gedanke.


  Flucht!


  Ganz egal wie, aber diesmal musste sie unter allen Umständen entkommen.


  3. KAPITEL


  Was zum Teufel sollte das?


  Jesse hielt eine wild um sich schlagende Frau in den Armen und versuchte sich einen Reim darauf zu machen, was in sie gefahren war.


  Dabei hatte er sie doch nur aufgefangen, als sie herumgefahren und dabei in die Knie gegangen war. Eben hatte sie noch dagestanden, den hübschen Mund wütend zusammengepresst, nachdem sie ihm befohlen hatte, ihr Haus zu verlassen, und im nächsten Moment hatte sie sich in diese wilde Furie verwandelt, die mit Händen und Füßen um sich schlug.


  Er nahm an, dass ihr Bein irgendwie den Dienst versagt hatte, und jetzt wollte sie, dass er sie losließ. Dagegen ließ sich nichts einwenden. Das einzige Problem bestand darin, dass sie immer noch zu Boden fallen würde, wenn er sie jetzt losließ.


  “Ganz ruhig, Ma’am”, versuchte er sie mit leiser Stimme zu beruhigen, so wie er es mit einem von Matts nervösen Fohlen gemacht hätte. “Es ist alles okay. Ich will Ihnen doch nur helfen. Ich tue Ihnen nichts.”


  Äußerst behutsam und so langsam, wie es ihm mit diesem wild um sich schlagenden Bündel möglich war, ließ er Sarah McKenzie nach unten gleiten. Doch je weiter sie sich dem Boden näherte, desto heftiger setzte sie sich zur Wehr. An ihren Handgelenken spürte er unter der zarten Haut ihren Puls hämmern, und sie schnappte keuchend nach Luft.


  Als sie endlich unbeschadet auf dem Bretterboden saß, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Dann ging er in einiger Entfernung von ihr in die Hocke. “Sehen Sie? Es ist gar nichts passiert.”


  Sie starrte ihn einen Moment aus weit aufgerissenen grünen Augen verwirrt an. Gleich darauf blinzelte sie mehrmals hintereinander, und ihre Brust hob sich unter dem weichen alten Sweatshirt, als sie versuchte, tief Atem zu holen.


  Jesse sah genau, wann sie in die Realität zurückkehrte – ihre Augen verloren diesen panischen Ausdruck, und einen Moment später schoss ihr die Röte in die Wangen wie rote Farbe, die über eine weiße Leinwand spritzt.


  “Ich … Oh.”


  Er sah in diesen ausdrucksvollen Augen die Kränkung und etwas, das noch tiefer ging. Scham.


  Sie räusperte sich und wich seinem Blick aus. “Es tut mir so leid.” Ihre Stimme war leise, extrem angespannt. “Habe ich Sie verletzt?”


  “Aber nein.” Er versuchte, beruhigend zu lächeln, obwohl es eigentlich keinen Sinn hatte, weil sie ihn nicht anschaute. “Ich hatte schon widerspenstigere Kunden als Sie.”


  “Daran zweifle ich nicht”, murmelte sie mit einem seltsam bitteren Unterton in der Stimme.


  Ihre Hände zitterten immer noch, und er musste dem Drang widerstehen, seine Hand auf diese schlanken Finger zu legen.


  Sie würde diesen Trost im Moment nicht zu schätzen wissen. Das wusste er. Und sie würde wahrscheinlich durchs Verandadach springen, wenn er diesem anderen, total irrationalen Impuls nachgeben und seine Lippen auf diesen Puls pressen würde, der da in der kleinen Mulde an ihrem Hals wie verrückt hämmerte.


  “Wollen Sie mir verraten, was das zu bedeuten hatte?”, fragte er stattdessen.


  Sie wich seinem Blick immer noch aus. “Sie haben mich nur überrascht, das ist alles. Ich mag es nicht, überrascht zu werden.”


  Ja, genau wie ein wilder Mustang es nicht mochte, wenn sich Sporen in seine Flanken drückten. Er beobachtete sie noch ein paar Sekunden aus zusammengekniffenen Augen, dann wurde ihm klar, dass sie ihm nicht mehr über den Grund für ihre Panik sagen würde.


  “Was macht das Bein?”


  “Das … das Bein?”


  “Damit hat doch alles angefangen, oder? Sie sind herumgewirbelt, um wegzugehen, und dabei muss es nachgegeben haben. Ich habe Sie aufgefangen, und dann sind Sie plötzlich hochgegangen wie eine Rakete an Silvester.”


  Die Röte auf ihrem Gesicht vertiefte sich noch mehr. “Es tut mir leid”, flüsterte sie wieder. “Danke, dass Sie versucht haben, mir zu helfen.”


  Sie zog sich an dem Schaukelstuhl hoch, dann belastete sie vorsichtig ihr lädiertes Bein. “Es ist mein Knie, nicht mein Bein. Wenn ich mich zu schnell bewege, streikt es manchmal.”


  War das der Grund für dieses leichte Hinken? Was hatte es verursacht? überlegte Jesse. Ein Unfall? War dieser Unfall schuld daran, dass sie so verwundbar wirkte? War er die Ursache für die wilde Panik, die in ihre Augen trat, wenn irgendjemand sie unerwartet berührte?


  Er hatte tausend Fragen, aber er wusste, dass sie keine davon beantworten würde. “Setzen Sie sich. Soll ich Doc Wallace anrufen und ihn bitten herzukommen, damit er sich Ihr Knie mal anschaut?”


  “Nein, ich bin okay. Es müsste eigentlich gleich wieder in Ordnung sein.”


  “Kann ich Ihnen dann wenigstens irgendetwas bringen? Ein Glas Wasser oder Saft oder sonst etwas? Vielleicht ein Kissen für Ihr Bein?”


  Sie setzte sich und warf ihm einen seltsamen Blick zu, so als wüsste sie nicht, was plötzlich in den Polizeichef von Salt River gefahren war, dass er sich als Kindermädchen aufspielte. “Nein, ich sage doch, dass es mir gut geht. Das passiert heute nicht zum ersten Mal. Wenn ich ein paar Minuten stillsitze, geht es normalerweise vorbei.”


  Er zuckte die Schultern und ließ sich in dem zweiten Schaukelstuhl ihr gegenüber nieder. “Schön, dann werde ich wenigstens so lange hier bei Ihnen sitzen bleiben, bis Sie wieder auf den Beinen sind. Nur um sicherzugehen, dass Sie nicht vielleicht doch einen Arzt oder sonst etwas brauchen.”


  “Das ist nicht nötig. Ich sage Ihnen doch, dass es mir gut geht.”


  “Erzählen Sie nichts. Es ist meine Pflicht. Ich kann doch eine Bürgerin von Salt River in der Stunde ihrer Not nicht einfach allein lassen. So, wo waren wir stehen geblieben?” Er kratzte sich an der Wange. “Ach ja, richtig. Ich habe Ihnen erzählt, was beim Bürgermeister passiert ist.”


  “Sie meinen, Sie haben mir erzählt, was beim Bürgermeister nicht passiert ist”, brummte sie. Zu seiner Zufriedenheit sah er, dass die Röte in ihrem Gesicht langsam anfing zu verblassen, bis es nur noch ein zartes Rosa war, das dem Rosa der Heckenrosen glich, die sich um ihre Veranda rankten und ihren süßen Duft in der kühlen Abendluft verströmten.


  “Das hatten wir schon. Aber ich bin noch nicht dazu gekommen, Ihnen zu erzählen, dass ich glaube, dass Sie recht haben. Irgendetwas stimmt definitiv nicht mit dem Jungen.”


  Sarahs grüne Augen weiteten sich. “Sie stimmen mir zu?”


  “Irgendjemand hat Schuld an all diesen kleinen ‘Unfällen’, aber ich bin noch längst nicht davon überzeugt, dass es der Bürgermeister ist.”


  “Wer dann? Doch bestimmt nicht seine Mutter?”


  Er schnaubte. “Ginny? Zum Teufel …”, er hielt inne, “… zum Kuckuck, nein.”


  “Sie brauchen Ihre Zunge in meiner Anwesenheit nicht im Zaum zu halten, Chief Harte. Ich habe in meinem Leben schon eine Menge Attribute gehört, und bei einigen davon würden wahrscheinlich sogar Sie rot werden.”


  “Das bezweifle ich. Jemand, der das Wort ‘Attribute’ benutzt, kann noch nicht allzu viele unflätige gehört haben.”


  “Sie wären überrascht, was man auf einem Schulhof alles zu hören bekommt.”


  “Sie unterrichten Viertklässler!”, rief er entsetzt aus. “Was können die schon für üble Schimpfwörter kennen?”


  Ihre Mundwinkel bogen sich ganz leicht nach oben, aber sie rief sie ganz schnell wieder zur Ordnung, bevor sie etwas so Verrücktes tun konnten wie lächeln, vermutete er. “Ich rede nicht von meinen Schülern hier, obwohl ich da auch gelegentlich das eine oder andere zu hören bekomme.”


  “Wo dann?”


  “Wo was?” Sie schaute wieder auf den Boden und zupfte an einem losen Faden an ihrer Jeans herum.


  Warum wich sie bloß ständig aus? Der Frau irgendeine Information zu entlocken war so schwer, wie diese Heckenrosen hier im Januar zum Blühen zu bringen.


  “Wo haben Sie diese Schimpfwörter gehört, die Ihrer Meinung nach sogar einen hartgesottenen Cop wie mich zum Erröten bringen?”


  Sie schwieg einen Moment, dann atmete sie tief durch und suchte seinen Blick. “Bevor ich nach Wyoming kam, habe ich fünf Jahre an einer Schule im Süden von Chicago unterrichtet.”


  Er konnte sie nur anstarren. Er hätte nicht schockierter sein können, wenn sie ihm erzählt hätte, dass sie als Nackttänzerin gearbeitet hatte.


  Die zierliche schüchterne Lehrerin, die schon zusammenzuckte, wenn man sie nur falsch anschaute, war früher durch die verwahrlosten Flure einer in einem sozialen Brennpunkt gelegenen Großstadtschule gelaufen? Bestimmt machte sie nur einen Spaß, oder? Doch ein Blick auf ihren fest zusammengepressten Mund sagte Jesse, dass es nicht so war. Bevor er weiter nachbohren konnte, wechselte sie das Thema.


  “Wenn Sie nicht glauben, dass Corey misshandelt wird, was glauben Sie dann, worin er verwickelt ist?”


  Er hörte es kaum, weil er in Gedanken immer noch mit ihrer überraschenden Enthüllung beschäftigt war. Warum war Sarah aus Chicago weggegangen? Hatte es irgendetwas mit ihrer Panikreaktion von vorhin zu tun? Oder mit ihrem Knie, das ihr immer noch Probleme machte, wenn sie nicht aufpasste?


  Zu seiner Frustration wurde ihm klar, dass seine brennende Neugier nicht gestillt werden würde – noch nicht zumindest. Das konnte er ihrem abweisenden Gesichtsausdruck zweifelsfrei entnehmen.


  Er zuckte in Gedanken die Schultern. Früher oder später würde er ihr die Information schon entlocken. Er war schließlich ein Cop. Es war sein Job, Geheimnisse aufzuklären.


  “Ich weiß nicht”, sagte er als Antwort auf ihre Frage nach Corey. “Aber irgendetwas ist faul, da bin ich mir ziemlich sicher. Der Junge wirkte richtig erschrocken, als er mich im Wohnzimmer seiner Eltern sitzen sah.”


  “Und was werden Sie jetzt tun?”


  “Herausfinden, was los ist. Ich habe mir überlegt, dass Corey vielleicht ein bisschen offener ist, wenn ich unter vier Augen mit ihm rede.”


  “Das hört sich ja ganz so an, als hätten Sie einen Plan.”


  Er nickte. “Ich halte nächsten Monat in verschiedenen Klassen einen Vortrag über vorbeugende Verbrechensbekämpfung, und er hat sich bereit erklärt, mir zu helfen. Ich gehe davon aus, dass wir mehrere Vorbereitungssitzungen brauchen, was mir die Zeit gibt, ihm vielleicht ein paar Würmer aus der Nase zu ziehen.”


  “Und der Junge ist wirklich bereit, Ihnen zu helfen?”


  “Anfangs war er nicht gerade Feuer und Flamme, aber dann hat er es sich doch noch überlegt. Ich glaube, es wird ihm gut tun.” Er hielt einen Moment inne. “Wenn irgendwer dieses Kind misshandelt, werde ich es herausfinden, Sarah. Das verspreche ich Ihnen.”


  Sie schaute ihn aus großen Augen überrascht an, wobei sie den Kopf schief legte und ihn eingehend musterte. Was sie sah, schien sie zufriedenzustellen, weil sie ihm gleich darauf ein Lächeln schenkte. Nicht gerade ein strahlendes, eher ein zögerliches, aber definitiv ein Lächeln.


  Und Jesse triumphierte, als hätte er soeben quasi im Vorbeigehen einen Gesetzlosen im Wilden Westen der Gerechtigkeit überantwortet.


  “Danke”, murmelte Sarah. Ihre Stimme war so sanft wie die Frühlingsbrise, die in ihrem blonden Haar spielte wie die Finger eines Geliebten.


  “Nichts zu danken”, brummte er, weil er verdammt gut wusste, dass er von einem winzigen Lächeln und einer Frau mit Geheimnissen in den Augen nicht so hingerissen sein sollte.


  “Außerdem tut es mir leid, dass ich so schreckliche Sachen zu Ihnen gesagt habe”, fuhr sie fort. “Ich hatte kein Recht dazu, so über Sie zu urteilen.”


  Eine Frau, die sich so reizend entschuldigte, musste er einfach mögen. “Sie sind eine Lehrerin, die sich Sorgen um ihre Schüler macht. Sie tun, was Sie für richtig halten, und das ist mehr, als die meisten Menschen in dieser Situation tun würden.”


  Sie schien seine Worte nicht als Kompliment aufzufassen. Stattdessen presste sie erneut den Mund zusammen und wich seinem Blick aus.


  Was zum Teufel hatte er gesagt, dass sie dreinschaute, als würde sie gleich anfangen zu weinen? Jesse seufzte insgeheim frustriert auf. Dabei hatte er gerade geglaubt, ein Stück weiter gekommen zu sein.


  Er sollte es einfach auf sich beruhen lassen. Sarah McKenzie quälten offensichtlich Dinge, die ihn ihrer Meinung nach nichts angingen. Aber er war machtlos dagegen, dass beim Anblick dieses verlorenen, verletzten Ausdrucks in ihren grünen Augen sein Beschützerinstinkt erwachte.


  “Ist irgendwas?”, fragte er.


  “Nein”, erwiderte sie schroff. “Gar nichts.”


  “Was macht das Knie?”


  Sie schaute einen Moment verwirrt, dann warf sie einen Blick auf ihr ausgestrecktes Bein. “Oh. Ich glaube, es ist schon besser.” Sie stand auf, indem sie sich auf die Armlehnen aufstützte, und verlagerte ihr Gewicht auf das kranke Bein. “Ja. Viel besser.”


  Sie log. Er sah es an den Falten, die sich von ihren Nasenflügeln abwärts zogen.


  “Sind Sie sicher?”


  “Ja. Ganz sicher. Mir geht es gut. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Chief Harte, aber ich bin überzeugt, dass Sie Wichtigeres zu tun haben, als für mich Kindermädchen zu spielen.”


  Na, das war’s dann wohl. Obwohl ihm absolut nichts einfiel, was wichtiger gewesen wäre, beschloss er, es langsam anzugehen. Er war ein geduldiger Mensch, wenn die Situation es erforderte. Er würde sich Zeit nehmen und Sarah wissen lassen, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte.


  Jetzt gab es schon zwei Geheimnisse: Corey Sylvester und die Gefahr, der der Junge ausgesetzt war, was immer es auch für eine sein mochte. Und Sarah McKenzie.


  Die hübsche Lehrerin hatte Narben. Tiefe. Und er würde nicht ruhen, bis er herausgefunden hatte, wer sie ihr zugefügt hatte.


  4. KAPITEL


  Als Sarah am nächsten Morgen nach einer von Albträumen erfüllten Nacht an der Schule ankam, sah sie Jesse Hartes Polizeiwagen vor dem Eingang stehen.


  Sie wand sich innerlich vor Scham, als sie daran dachte, wie sie ihn gestern mit Händen und Füßen traktiert hatte, als die Erinnerungen sie zu übermannen drohten. Er musste sie für komplett übergeschnappt halten.


  Aber vielleicht musste sie ihn ja gar nicht sehen.


  Vielleicht gehörte das Fahrzeug ja einem anderen Polizisten.


  Vielleicht würde ein Erdbeben die Schule erschüttern, sodass sie das Gebäude nicht betreten konnte.


  Doch so viel Glück war ihr nicht beschieden. Drinnen sah sie durch die Glaswand, dass Jesse in Chuck Hendricks Büro stand und sich Notizen machte, während Hendricks – der Direktor und Fluch eines jeden Lehrers der Grundschule von Salt River – wild mit den Händen gestikulierte.


  Seinem rot angelaufenen Gesicht und den geschwollenen Adern an seinem Hals nach zu urteilen schien Chuck mehr als aufgebracht zu sein.


  Jesse sah sie zum Glück nicht, stellte Sarah erleichtert fest. Sie sollte zusehen, dass sie so schnell wie möglich in ihr Klassenzimmer kam, aber die Versuchung, Jesse zu beobachten, war einfach zu groß. Der Mann war eine Art schwarzer Engel. Hager und kantig und atemberaubend, mit unbehauenen Gesichtszügen und unglaublich strahlenden blauen Augen.


  Sie presste eine Hand auf ihren Bauch, in dem plötzlich Schmetterlinge aufflatterten.


  “Sieht wirklich gut aus, stimmt’s?”


  Sarah riss ihren Blick von ihm los und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, als ob man sie beim Ansehen eines unanständigen Films ertappt hätte. Sie war so in Jesses Anblick versunken gewesen, dass ihr ganz entgangen war, wie Janie Parker sich zu ihr gesellt hatte.


  “Wer?”, fragte sie in einem – wie sie hoffte – unschuldigen Ton.


  Die Kunstlehrerin grinste und zeigte ihre Grübchen. “Na, Salt Rivers Lieblings-Bad-Boy-Cop. Jesse Harte. Ich bin immer versucht, ein paar rote Ampeln zu überfahren, nur damit er mich rechts rauswinkt. Er kann mir so viele Strafzettel geben wie er will, Hauptsache, ich kann ihm dabei zusehen.”


  Janie war wahrscheinlich exakt sein Typ. Klein und kurvenreich und süß, mit einer Art, die genau zu ihrem Äußeren passte. Sarah wechselte schnell das Thema und fragte: “Warum hängt denn Chucks Toupet heute so schief?”


  Es war genau die Art lockere Bemerkung, wie Sarah sie früher gemacht hätte. Aber sie sah an Janies überrascht hochgezogenen Augenbrauen, dass Janie das von der förmlichen ernsten Frau, die sie kannte, nie und nimmer erwartet hätte.


  Ihre Kollegen hielten sie wahrscheinlich für absolut humorlos. Was kein Wunder war, wo sie ihnen so wenig Anlass gab, etwas anderes zu denken.


  Sie hatte sich noch nicht einmal wirklich bemüht, Freunde zu finden. Nicht, dass sie keine wollte – oder brauchte –, aber zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie die Energie dafür nicht aufgebracht.


  Das gehörte zu den Dingen, die sie ändern konnte, vorausgesetzt, dass es noch nicht zu spät war. Von heute an würde sie sich alle Mühe geben, ein bisschen aufgeschlossener zu sein. Und falls es jemand wagen sollte, sie irgendwohin einzuladen, nachdem sie sechs Monate lang alle derartigen Angebote hartnäckig zurückgewiesen hatte, würde sie nicht mehr ablehnen.


  “Letzte Nacht ist in die Schule eingebrochen worden”, berichtete Janie.


  Sofort bereute Sarah ihre flapsige Bemerkung. “War es Vandalismus?”


  “Soweit ich weiß nicht, aber sie haben das Mile-High-Quarter-Glas mitgehen lassen.”


  Erst jetzt wurde Sarah klar, warum die Eingangshalle vor dem Rektorat so anders wirkte. So leer. Das große Glas mit den Vierteldollarmünzen war weg. “Aber wie? Das Ding muss doch bald eine Tonne gewogen haben!”


  Die Schüler der Schule sammelten Geld für die örtliche Kinderklinik und versuchten, so viele Vierteldollarmünzen zusammenzubekommen, dass sie es schafften, eine Strecke von einer Meile mit einem Teppich aus Münzen zu belegen.


  Auch wenn sie dieses Ziel noch nicht erreicht hatten, hatten sie doch immerhin schon fast fünfzehnhundert Dollar gesammelt.


  Janie zuckte die Schultern. “Entweder hatten wir Besuch von einem Superhelden, der die Seiten gewechselt hat, oder sie sind mit einem Gabelstapler vorgefahren.”


  “Wie sind sie reingekommen?”


  “Sie sind durch ein Fenster in Chucks Büro eingestiegen. Wahrscheinlich ist er deshalb so aufgebracht. Dass das Geld weg ist, das die Kinder so eifrig gesammelt haben, ist ihm vermutlich egal. Chief Harte sollte die Bösewichter, die es gewagt haben, auf dem Schreibtisch Seiner Heiligkeit Glassplitter zu verstreuen, besser schnell schnappen.”


  Ein eingeschlagenes Fenster und ein mit Glasscherben übersäter Schreibtisch.


  Sarah atmete schnell tief durch und schob die Erinnerung rigoros beiseite. Sie zwang sich zu einem Lachen, das ihr einen weiteren überraschten Blick von ihrer Kollegin einbrachte.


  Jesse konnte es nicht gehört haben, aber er wandte dennoch den Kopf.


  Als sich ihre Blicke begegneten, breitete sich auf seinem Gesicht ein langsames, nur für sie bestimmtes Lächeln aus.


  Ein simples Lächeln sollte sie eigentlich nicht zum Erröten bringen, aber sie spürte, dass ihre Wangen glühten. Trotzdem schaffte sie es, das Lächeln zögernd zu erwidern, dann wandte sie sich schnell wieder Janie zu, die den Austausch mit lebhaftem Interesse beobachtet hatte.


  “Wow! Was war denn das?”


  Sarah errötete noch mehr. “Was?”


  “Geht da zwischen Ihnen und unserem tollen Polizeichef etwas vor, von dem ich wissen sollte?”, scherzte Janie.


  “Nein. Natürlich nicht! Ich kenne den Mann ja kaum.”


  “Und warum ist Ihr Gesicht dann röter als Chucks? Na los, raus mit der Sprache. Erzählen Sie es mir.”


  “Da gibt es nichts zu erzählen”, gab Sarah schärfer als beabsichtigt zurück. “Entschuldigen Sie mich. Ich muss in die Klasse.”


  Janies vorsichtige Freundlichkeit verschwand, ihr Gesicht wurde kühl. “Verzeihen Sie meine Neugier.”


  Sarah verspürte einen Stich. Dann fiel ihr ein, dass sie sich vorgenommen hatte, ein bisschen mehr auf die Leute zuzugehen, und ihr wurde klar, dass sie es verpatzt hatte. “Janie, es tut mir leid. Aber wirklich, da ist nichts. Chief Harte ist nur … wir sind nur …”


  “Schon gut, Sie brauchen mir nichts zu erklären. Es geht mich ja nichts an.”


  “Ehrlich, es gibt nichts zu erklären. Ich scheine mich nur immer wie eine Idiotin zu benehmen, wenn er in der Nähe ist”, gestand sie.


  “Tun wir das nicht alle, Sweetheart? Wie schaffen es diese großen tollen Männer bloß immer, unsere Gehirnzellen zu killen?”


  Sarah registrierte erleichtert, dass die Wärme in Janies Gesicht zurückkehrte. Sie wollte darin baden wie eine Katze in der Sonne.


  Aber sie wusste, dass eine kurze Unterhaltung auf einem Schulflur nicht ausreichte, um Freundschaft zu schließen. Sie musste sich noch mehr Mühe geben. Deshalb nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und lächelte ihre Kollegin an. “Haben Sie diese Woche Pausendienst?”


  “Nein, ich war letzte Woche dran.”


  “Hätten Sie nicht vielleicht Lust, irgendwann in der Mittagspause für eine halbe Stunde mit mir rauszugehen und irgendwo eine Kleinigkeit zu essen?”


  Falls Janie überrascht war, zeigte sie es nicht. “Ja, sicher. Sagen Sie einfach nur, wann.”


  “Wie wär’s mit Freitag?”


  “Klingt perfekt.”


  Es ist ein Anfang, dachte Sarah, während sie in ihr Klassenzimmer ging. Und für den Augenblick erschien ihr das Wasser um sie herum nicht mehr ganz so kalt.


  Jesse ging den Schulflur entlang, und der in der Luft hängende Geruch nach Kreide und frisch kopiertem Papier erinnerte ihn an seine eigene Schulzeit, auch wenn dies hier ein anderes Schulgebäude war.


  Miss McKenzies Klassenzimmer war das letzte auf der rechten Seite. Er lächelte über das lustige Willkommensschild über der Tür, das einen Vogel zeigte, der an die Tür eines kunstvoll verzierten Vogelhäuschens klopfte.


  Er konnte von drinnen ihre melodische Stimme hören und blieb einen Moment stehen, um zu lauschen. Offenbar nahm sie gerade die Bruchrechnung durch. Obwohl das Thema so trocken war, schaffte es ihre sanfte erotische Stimme irgendwie, sich wie wilder Wein um seine Innereien zu ranken.


  Wie konnte es sein, dass ihn eine schüchterne Lehrerin, die ihrer Klasse erklärte, wie man mit Brüchen rechnete, derart antörnte?


  Er beobachtete Sarah durch das kleine quadratische Fenster in der Tür und versuchte herauszubekommen, was ihren Reiz ausmachte. Sie sah in ihrem blassblauen kurzärmeligen Pullover und dem geblümten Rock weich und hübsch aus. Ihr hellblondes, im Nacken von einer Spange zusammengehaltenes Haar floss ihr lang und üppig über den Rücken, wie eine Einladung, die Finger durch die seidige Fülle gleiten zu lassen.


  Und dieser Mund. Voll und üppig und so weich, dass vielleicht sogar ein Priester in Versuchung gekommen wäre, die Beichte noch ein paar Minuten hinauszuzögern.


  Aber sie war viel zu unschuldig für einen wilden, wenn auch irgendwie geläuterten Unruhestifter wie Jesse Harte.


  Entschlossen schob er seine verwirrenden Fantasien beiseite und öffnete die Tür.


  Als Sarah sich zu ihm umdrehte, weiteten sich ihre Augen. Ah. Interessant. Und warum kroch ihr eine leise Röte in die Wangen, während sich ihre Atemzüge ganz leicht beschleunigten?


  Bevor er seine detektivischen Fähigkeiten darauf verwenden konnte, die Ursache dafür herauszufinden, wurde er attackiert. Lucy und Dylan stürzten sich auf ihn, schlangen ihre Arme um ihn und schnatterten wie zwei Äffchen im Zoo.


  “Onkel Jess! Was machst du in der Schule? Wie lange bleibst du? Gehst du in der Pause irgendwo mit uns essen? Dürfen wir nach der Schule wieder zu dir ins Büro kommen?”


  Er öffnete den Mund, um irgendeine der Fragen als erste zu beantworten, aber Miss McKenzie kam ihm zuvor, indem sie sagte: “Mädchen, ich verstehe eure Aufregung, und ich bin mir sicher, dass der Besuch eures Onkels für uns alle eine große Ehre ist, aber ihr müsst euch jetzt trotzdem wieder setzen.”


  Jesse zog überrascht die Augenbrauen hoch, als er sah, dass die beiden gehorsam kehrtmachten und wieder auf ihre Plätze zurücktrabten. Wow. Die Frau verstand es offenbar, sich durchzusetzen. Wer hätte das gedacht?


  “Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein, Chief Harte?”


  Er war sich sehr sicher, dass ihn diese strenge Lehrerinnenstimme nicht so erregen sollte, vor allem nicht vor einer Klasse Viertklässler, die ihn neugierig beobachteten. Die Stimme sollte ihm nicht durch und durch gehen und sich in seinen unteren Regionen einnisten.


  Er war ein echt schlimmer Junge, und die Vorstellung, Sarahs seidiges Haar aus dieser Spange zu ziehen und an ihrem Pullover ein oder zwei Knöpfe zu öffnen, einfach nur, um zu sehen, ob er noch ein bisschen mehr Farbe in diese honigfarben getönte Haut bringen konnte, reizte ihn weit mehr, als sie sollte.


  Er war krank.


  Er musste krank sein, wie hätte er sich sonst derart lüsternen Fantasien über eine süße schüchterne Lehrerin wie Sarah McKenzie hingeben können?


  Jesse rief sich energisch zur Ordnung, verlagerte sein Gewicht und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Klasse. Die meisten der Schüler kannte er, zumindest vom Sehen. Ziemlich weit hinten entdeckte er Corey Sylvester, der allein saß und sehr abweisend wirkte. Der Junge begegnete wachsam seinem Blick, dann steckte er seine Nase wieder in das Buch, das aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch lag.


  Verhielt er sich schuldbewusst oder einfach nur resigniert, weil er bereits ahnte, was gleich kommen würde? Jesse vermochte es nicht zu sagen.


  Er drehte sich mit einem Lächeln wieder zu Sarah um und entdeckte zu seiner heimlichen Freude, dass sich die Röte in ihren Wangen noch ein bisschen vertiefte. “Entschuldigen Sie bitte, Miss McKenzie, aber dürfte ich vielleicht einen Moment stören?”


  “Ich … natürlich.”


  “Danke. Ich verspreche auch, mich kurz fassen, damit Sie so schnell wie möglich mit Ihrem Unterricht fortfahren können.”


  “Mathe”, sagte seine Nichte Dylan mit einem angewiderten Aufseufzen. Der Hinweis war nicht zu überhören: Lass dir ruhig Zeit. Wir haben nichts dagegen. Er verkniff sich ein mitfühlendes Grinsen und drehte sich zur Klasse um.


  “Ich nehme an, ihr habt alle gehört, dass letzte Nacht in der Schule eingebrochen und das Geld, das ihr für das Krankenhaus gesammelt habt, gestohlen wurde.”


  Wie erwartet verliehen die Schüler ihrer Empörung mit Pfiffen und Buhrufen lautstark Ausdruck. Jesse ließ dabei Corey nicht aus den Augen. Falls ihn nicht alles täuschte, wirkte der Junge nicht weniger empört als seine Klassenkameraden.


  Ein rothaariger Junge mit Sommersprossen – Paul Turners Sohn, glaubte er – meldete sich. “Haben Sie den Kerl schon geschnappt, Chief?”


  “Noch nicht. Aber lange wird es nicht mehr dauern, das verspreche ich dir. Dafür brauche ich allerdings eure Hilfe.”


  Jetzt meldete sich Jackie Allsop. “Haben Sie schon einen Polizeitrupp zusammengestellt?”


  Wieder musste er sich ein Grinsen verkneifen. “So etwas Ähnliches. Ich finde es einfach nicht richtig, dass jemand einfach hier reinkommt und das Geld stiehlt, das ihr mit so viel Mühe gesammelt habt. Geld, mit dem ihr kranken Kindern helfen wolltet. Es ist nicht fair. Es macht mich wütend und sollte euch auch wütend machen.”


  Wieder ertönten Buhrufe und Pfiffe. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Sarah die Stirn runzelte. Bevor sie dazu kam, ihre Schüler zur Ordnung zu rufen, hob er eine Hand. Der Lärm legte sich augenblicklich. “Ich weiß euer Engagement zu schätzen”, sagte er, und dann vergingen die nächsten zehn Minuten damit, dass er die Kinder Vorschläge machen ließ, was sie eventuell zur Ergreifung des Diebes beitragen konnten. Wenig später stand er mit Sarah auf dem Flur.


  “Was gibt es noch, Chief Harte?” fragte sie.


  “Jesse. Nennen Sie mich Jesse. Das machen alle.”


  Ja, das wusste sie. Jesse James Harte, der vogelfreie Cop. “Wenn es um den Einbruch geht, Chief Harte – äh, Jesse – fürchte ich, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Ich weiß nichts.”


  “Es geht eher um einen Ihrer Schüler. Ich brauche Ihren Rat.”


  Sie versteifte sich. “Glauben Sie, dass einer meiner Schüler in die Sache verwickelt ist?”


  “Hendricks ist überzeugt davon, dass Corey das Geld gestohlen hat.”


  “Ach ja? Und was für Anhaltspunkte hat er für seinen Verdacht, abgesehen davon, dass er dem Jungen für alles die Schuld zu geben versucht, was hier an der Schule schief läuft?”, fragte sie empört.


  “Er behauptet gesehen zu haben, dass Corey sich in der letzten Woche ein paar Mal um das Glas mit den Münzen herumgedrückt hat.”


  “Und seit wann ist es ein Verbrechen, etwas anzuschauen?”, gab sie wütend zurück. “Falls das so ist, sollten Sie mich vom Fleck weg verhaften. Es macht mir nämlich manchmal Spaß, durch die Kunstgalerien in Jackson zu spazieren und mir auszumalen, dass alle die Bilder, die dort hängen, mir gehören. Dann bin ich ja wahrscheinlich so eine Art internationaler Kunsträuber, richtig?”


  “Welche denn?”


  “Welche was?”


  “In welche Galerien gehen Sie am liebsten?”


  “Was hat das denn jetzt damit zu tun?”, fragte sie ungeduldig. “Ich kann es einfach nicht glauben, dass Sie Ihre Ermittlungen ausschließlich auf das gedankenlose Gefasel eines engstirnigen Mannes stützen.”


  “Ich habe doch nicht gesagt, dass ich seiner Meinung bin”, protestierte Jesse. “Ich habe Ihnen nur erzählt, dass es seine Theorie ist.”


  “Und warum sind Sie dann wirklich hier? Um ein Kind ins Kreuzverhör zu nehmen?”


  Sie wusste, dass sie rechthaberisch klang, streitsüchtig sogar, aber es war ihr egal. Nachdem sie sich zwei Wochen lang abgemüht hatte, Coreys Vertrauen zu gewinnen, würde sie ihn jetzt nicht Chief Harte wie eine verschnürte Weihnachtsgans aushändigen.


  “Ich würde gern mit dem Jungen reden, nicht ihn verhören. Ich hätte ihn mir schon vorgenommen, aber ich möchte nicht, dass die anderen Schüler falsche Schlüsse ziehen.”


  Sie taxierte ihn eingehend aus schmalen Augen. Sarah kannte ihn nicht annähernd gut genug, um einschätzen zu können, ob er es wirklich so meinte, aber sie würde ihrer Intuition vertrauen müssen. Nach allem, was sie sah, schien Jesse Harte ehrlich zu sein.


  “Das war sehr taktvoll von Ihnen”, murmelte sie. “Corey hat schon so genug Schwierigkeiten mit seinen Klassenkameraden. Wenn er jetzt auch noch als Dieb gebrandmarkt wird, würden sie ihn wie einen Aussätzigen behandeln. Ich fürchte, Kinder verstehen nicht, dass in unserem Rechtssystem jeder so lange als unschuldig gilt, bis seine Schuld zweifelsfrei erwiesen ist.”


  “Gewisse Rektoren verstehen es offenbar auch nicht.”


  Sie lächelte. “Das stimmt.”


  Er erwiderte ihr Lächeln mit einem Grinsen, bei dem ihr Herz wieder so verrückt spielte, dass sie nichts anderes tun konnte, als schnell den Blick zu senken und auf ihre Hände zu schauen. “Ich muss jetzt wirklich wieder zu meiner Klasse zurück. Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?”


  “Vielleicht können Sie mir ja einen Tipp geben, wann ich heute im Lauf des Tages am besten mit Corey sprechen kann, ohne dass seine Klassenkameraden in der Nähe sind.”


  Sarah überlegte einen Moment. “Vielleicht gegen halb eins, während der Mittagspause. Er muss in der Schule bleiben, weil er letzte Woche seine Hausaufgaben nicht gemacht hat. Es ist … äh … eine unserer Klassenregeln.” Warum hatte sie plötzlich das Gefühl, sich verteidigen zu müssen?


  Jesse schien es gar nicht registriert zu haben. “Klingt gut. Und ich bringe Ihnen etwas zu essen mit, quasi als Ausrede, warum ich hier bin. Dann denkt er, dass ich nur Ihretwegen komme.”


  Sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie wollte, dass ihre Schüler so etwas dachten. Obwohl sie wahrscheinlich gar nicht auf die Idee kommen würden. Natürlich nicht. Nicht bei zwei Leuten, die gar nicht verschiedener sein könnten – Jesse verdiente seinen Lebensunterhalt damit, Verbrecher zu jagen, und Sarah fürchtete sich sogar vor ihrem eigenen Schatten.


  “Murphy’s hat diese Woche ‘Fettucine Alfredo’ auf der Speisekarte”, fuhr Jesse fort. “Wie finden Sie das?”


  “Essen ist wirklich nicht nötig, Chief Harte. Ich bin mir sicher, dass Ihnen noch eine andere Ausrede einfällt.”


  “Es ist das Mindeste, um mich bei Ihnen für Ihre Hilfe zu revanchieren.” Er schenkte ihr wieder so ein verheerendes Lächeln, bei dem ihr die Beine so weich wurden, als hätten sie nicht mehr Substanz als Mr Murphys Fettucine.


  5. KAPITEL


  Jesse konnte sich nicht erinnern, wann er sich je so darauf gefreut hatte, eine Vernehmung durchzuführen. Allerdings kam er dabei auch nur höchst selten in den Genuss, dabei mit einer reizenden Lehrerin, die errötete wie eine erblühte Rose, zu Mittag zu essen.


  In der Schule war es jetzt viel stiller als am Morgen, wahrscheinlich weil alle Kinder das Schulgebäude bereits verlassen hatten.


  Als er vor Sarahs Klassenzimmer angelangt war, spähte er um die Ecke durch die offene Tür. Sarah war allein im Raum. Sie saß, über ein schwarzes Klassenbuch gebeugt, am Lehrerpult, und ihr Haar floss ihr wie ein golden schimmernder Vorhang über den Rücken.


  So ein Wahnsinnshaar gehörte verboten. Es stand in so einem erotischer Kontrast zu dem unschuldig wirkenden Klassenzimmer und Sarahs konzentriertem Stirnrunzeln, dass Jesse schwer an dem Kloß schlucken musste, der ihm plötzlich im Hals steckte.


  Ein paar Sekunden später spürte sie seine Anwesenheit. Sie schaute auf, und er bildete sich ein, für einen ganz kurzen Moment einen Ausdruck von Verunsicherung über ihr Gesicht huschen zu sehen, bevor sie kurz blinzelte und ihn dann höflich anlächelte. Zu schade. Verunsicherung wäre ihm wesentlich lieber gewesen.


  Er hielt die Papiertüte hoch. “Ich habe Essen mitgebracht. Die Alfredo-Soße, die sie im Murphy’s machen, ist wirklich köstlich. Können wir schnell noch essen, bevor Corey zum Nachsitzen kommt?”


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. “Wir haben noch ungefähr eine Viertelstunde. Aber ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich die Mühe nicht machen sollen.”


  “Hm. Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich mir die Mühe gern mache. Kommen Sie, Sarah. Machen Sie mir die Freude.”


  Wenig später saßen sie an einem Tisch und breiteten das Essen vor sich aus. Murphy sollte einen Heiligenschein bekommen. Er hatte sogar Pappteller und Plastikbesteck eingepackt, etwas, woran Jesse gar nicht gedacht hatte.


  Das Einzige, woran allerdings weder er noch Murphy gedacht hatten, war etwas zu trinken, aber Sarah löste das Problem, indem sie an einen kleinen Kühlschrank hinter ihrem Pult ging und zwei Flaschen Mineralwasser herausholte.


  Das Essen war genauso köstlich wie erwartet. Die Soße war wohlschmeckend und cremig, die Weißbrotstangen knusprig und der Salat war frisch und schmeckte nach Frühling.


  Trotzdem pickte Sarah wie ein Spatz in ihrem Essen herum. Vielleicht war das ja der Grund dafür, warum ihre Handgelenke so zerbrechlich wirkten.


  “Stochern Sie immer so in Ihrem Essen herum, oder liegt es an der Gesellschaft?”, fragte Jesse schließlich.


  Sie schaute überrascht auf. “Tut mir leid”, erwiderte sie. “Das Essen ist köstlich. Und dass Sie es mitgebracht haben, war sehr aufmerksam von Ihnen. Es ist wahrscheinlich nur, weil ich im Moment nicht besonders hungrig bin.”


  Vielleicht war sie ja nur krankhaft schüchtern. Vielleicht quälte er sie ja, indem er sich ihr ständig aufdrängte, obwohl er sie ganz offensichtlich nervös machte. Am nettesten wäre es zweifellos, wenn er sie endlich in Ruhe ließe und sich von ihr fernhielte.


  Er war sich nicht sicher, warum ihm diese Vorstellung ganz und gar nicht behagte. Und immerhin war er ja offenbar der Einzige, in dessen Gesellschaft sie so nervös und zugeknöpft war, und er wollte verdammt noch mal wissen, warum … und was diese Schatten in ihre Augen gebracht hatte.


  Davon abgesehen war er schon sehr lange nicht mehr freundlich gewesen.


  “Erzählen Sie doch mal ein bisschen von Chicago”, forderte er sie übergangslos auf.


  Sie stieß um ein Haar ihre Wasserflasche um. “W… was?”


  “Von Chicago. Wie war es, dort zu unterrichten?”


  Sie hüllte sich eine ganze Weile in Schweigen, und er dachte schon, sie würde seine Frage nicht beantworten, aber dann lächelte sie sanft. “Es war großartig. Wirklich großartig. Ich habe meine Schüler geliebt. Es war ein unglaubliches Gefühl zu wissen, dass ich in ihrem Leben so eine Veränderung bewirken kann.”


  “Waren Sie an einer Grundschule?”


  “Ja. Ich hatte eine dritte Klasse, die Kinder waren ein Jahr jünger als meine Schüler hier. Es war ein ziemlich raues Pflaster, und einige meiner Schüler lebten unter schrecklichen Bedingungen. Ohne Heizung und sogar ohne fließendes Wasser. Ich fürchte, dass für viele das Essen in der Schule die einzige richtige Mahlzeit am Tag war. Aber trotz ihrer schlimmen Lebensumstände zeigten sie alle so vielversprechende Ansätze. Sie hungerten nach mehr als nur nach Essen. Sie brauchten jemanden, der ihnen zeigte, was sie im Leben erreichen konnten.”


  “Und das haben Sie versucht?”


  “Ich habe mir Mühe gegeben. Manchmal war es hart, das muss ich zugeben, aber es war eine schöne Herausforderung. Ich fand heraus, dass es immer etwas gab, wofür ich die Kinder interessieren konnte – Sport oder Tiere oder Musik oder was auch immer –, und baute dann um die jeweiligen Interessen jedes einzelnen Schülers einen Lehrplan auf. Es hat wirklich funktioniert.”


  Wenn sich die Unterhaltung um ihren Beruf drehte, sprühte Sarah nur so vor Begeisterung und Energie. Jesse konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Sie war wie eine wunderschöne seltene Blume, die nur unter exakt den richtigen Bedingungen aufblühte. Und nachdem er einmal gesehen hatte, wie sie ihre Blütenblätter öffnete, würde er sich mit einem flüchtigen Blick nicht mehr zufriedengeben.


  “Warum sind Sie nicht geblieben?”, fragte er.


  Das war die falsche Frage. Er bereute sie sofort, als er sah, wie ihre Begeisterung erstarb wie eine Blüte bei Frost. Und dann war plötzlich wieder der gehetzte Ausdruck in ihren Augen, bevor sie schnell seinem Blick auswich.


  “Jeder Beruf hat seine guten und schlechten Seiten.” Es klang hölzern und trostlos.


  “Das stimmt. Ich liebe meinen Beruf, aber dazu gehört eben auch, dass ich mich hin und wieder mit den Chuck Hendricks’ dieser Welt auseinandersetzen muss.” Ob das Ablenkungsmanöver gelungen war? Jesse hoffte es.


  Sie taute wieder ein bisschen auf. “Worüber beklagen Sie sich? Ich habe jeden Tag mit ihm zu tun.”


  Er lächelte, obwohl er mit aller Kraft gegen den ganz und gar unschicklichen Drang ankämpfen musste, seine Lippen auf diesen Mundwinkel zu pressen, der sich da so verlockend hob.


  Fast, als ob sie seine Gedanken erraten hätte, beschleunigte sich plötzlich ihr Atem, während sie scheinbar fasziniert ihre Fettucine betrachtete, die sie um die Gabel wickelte. “Was ist mit Ihnen? Wollten Sie schon immer zur Polizei gehen?”


  Sein Lächeln verblasste, als er an diese Tage und Monate und Jahre dachte, in denen er nichts anderes gewollt hatte als nur noch einen weiteren Drink, um seine Schuldgefühle darin zu ertränken. Er bezweifelte, dass sich eine Frau wie Sarah eine so trostlose dunkle Welt vorstellen konnte.


  “Würde es Sie sehr schockieren, wenn ich Ihnen erzähle, dass ich meinen Entschluss, zur Polizei zu gehen, in einer Nacht gefasst habe, die ich im Gefängnis verbringen musste?”


  Ihr Blick huschte zu ihm, und sie wurde wieder rot. “Was soll ich darauf antworten? Egal, was ich jetzt sage, es würde ja doch nur schulmeisterlich klingen. Das haben Sie erfunden, stimmt’s?”


  Er lachte, aber es klang nicht besonders humorvoll. “Nein, leider nicht. Ich war einundzwanzig und saß wieder einmal wegen Randalierens im betrunkenen Zustand im Knast. Dieses Mal hatte ich den Fehler begangen, dem Beamten, der gekommen war, um die Kneipenrauferei zu schlichten, einen saftigen Kinnhaken zu verpassen, deshalb hat der alte Chief Briggs meinem Sündenregister noch einen tätlichen Angriff gegen die Staatsgewalt hinzugefügt.”


  Er trank einen Schluck aus seiner Flasche. “Dummerweise hatte ich nicht genug Kleingeld dabei, um den Polizeichef von Salt River zu überreden, einen anderen Weg zu suchen. So lief das hier damals.”


  “Das ist schrecklich!”


  “Carl Briggs, mein Vorgänger, hat sich seine eigenen Gesetze gemacht. Er war ein Vollidiot. Auf jeden Fall wurde mir klar, dass ich einen Riesenfehler gemacht hatte.”


  “Und das war der Wendepunkt?”


  Er nickte. “Ich kann mich noch genau erinnern, wie ich in jener Nacht in meiner Zelle auf dieser kratzigen Wolldecke lag und aus dem Fenster schaute. Ich war verkatert und zusammengeschlagen und fühlte mich uralt. In diesem Moment wurde mir klar, dass es so mit mir nicht weitergehen konnte. Ich begriff, dass ich irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft tot sein oder im Staatsgefängnis sitzen würde, wenn ich so weitermachte, deshalb beschloss ich, mein Leben zu ändern.”


  Er warf ihr ein schelmisches Grinsen zu. “Ich war früher ein schlimmer Junge, Miss McKenzie. Einer von denen, vor denen Ihre Mom Sie wahrscheinlich gewarnt hat.”


  Sie hob die Augenbrauen. “Da wir bereits festgestellt haben, dass ich schulmeisterlich klinge, muss ich das fragen: Wie sehr genau haben Sie sich seitdem verändert?”


  Er wollte verdammt sein, wenn er sich nicht plötzlich wieder wie mit vierzehn fühlte, immer noch willens und in der Lage, dem Bürgermeister brennende Knallfrösche in den Briefkasten zu schmeißen. “Sie haben recht. Ich bin immer noch ein Heißsporn. Nur dass ich jetzt versuche, auf der richtigen Seite zu stehen.”


  Sein Blick landete auf ihrem Mund und zeichnete den Schwung ihrer Lippen nach. Noch während er sie beobachtete, schob sich ihre rosa Zungenspitze hervor und fuhr über die kleine Einbuchtung am unteren Rand ihrer Oberlippe. Es war eine völlig unwillkürliche Geste, wahrscheinlich nur eine nervöse Reaktion, weil er auf ihren Mund starrte, aber es ging ihm durch und durch.


  Jesse wollte derjenige sein, der Sarah die Lippen ableckte. Er wollte seine Zunge über diesen üppigen weichen Mund gleiten lassen und die Erinnerung an Butter und Sahne oder was auch immer von der leckeren Soße dort zurückgeblieben war, auskosten.


  Nein. Er konnte es nicht.


  Aber sein Körper beugte sich bereits zu ihr hinüber, sein Gesicht näherte sich schon ihrem. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck – oder war es gespannte Erwartung? –, dann öffneten sich ihre Lippen leicht.


  Er interpretierte es als Zustimmung. Was zum Teufel hätte er auch sonst tun sollen? Er würde sterben, wenn er sie nicht küsste. Sein Mund schwebte bereits dicht über ihrem, als mit einem Knall die Tür des Klassenzimmers aufgerissen wurde.


  Sarah erstarrte und ließ einen Schwall Luft heraus, der seine Lippen so erotisch streifte wie ein Kuss, dann schrak sie zurück, als ob er sie an den Haaren gezogen hätte.


  Sie fuhr zur Tür herum, während ihr die Röte ins Gesicht schoss. “Corey! Komm rein.”


  Der Junge kam, wie immer Trotz und Aufsässigkeit ausstrahlend, ins Klassenzimmer geschlendert. Sarah schien es nicht zu registrieren. “Äh… schön, dass du dich so beeilt hast”, sagte sie aufgewühlt. “Hast du denn auch richtig gegessen?”


  Corey zuckte die Schultern. “Geht.”


  “War es so schrecklich?”


  “Hackfleisch und Toast. Igitt. Aber wenigstens gab’s hinterher Apfelkompott.”


  “Na, da hast du ja Glück gehabt.” Sie lächelte Corey an, und Jesse wurde klar, dass sie den Jungen mochte, trotz seiner Aufsässigkeit, die er so stolz vor sich hertrug wie Jesse seine Dienstmarke. Ihre Zuneigung drückte sich in ihrem Lächeln aus und strahlte aus ihren Augen. Und Corey spürte es, was für ihn offenbar ein Grund war, sie anzubeten.


  “Was macht der Chief hier?”, fragte Corey.


  Jesse kam Sarah zuvor, indem er sagte: “Ich habe mit Miss McKenzie zu Mittag gegessen. Wir sind befreundet.” Zumindest wünschte er sich das.


  Corey ließ seinen Blick über die Pappteller und Essensbehälter auf dem Tisch schweifen, dann schaute er die beiden wieder an und sagte mit beißendem Spott: “Echt? Ich wusste gar nicht, dass dämliche Cops Freunde haben.”


  Na so was, wo kam denn diese plötzliche Feindseligkeit her? “Manche von uns heiraten sogar und haben Familien”, antwortete Jesse.


  Corey wirkte völlig entsetzt. Während sein Blick zwischen den beiden Erwachsenen hin und her huschte, dämmerte Jesse noch etwas anderes. Der böse Junge von der Salt-River-Grundschule war bis über beide Ohren in seine süße blonde Lehrerin verknallt!


  An Sarah schien dieser Umstand bis jetzt offenbar vorbeigegangen zu sein. “Wenn du noch Hunger hast, ich habe noch etwas übrig. Du kannst es gern aufessen, Corey.”


  “Sieht aus wie Nudeln mit zu viel Sahne”, murmelte er.


  “Es schmeckt aber köstlich”, versicherte sie ihm, aber der Junge wirkte nicht überzeugt. “Wie wär’s dann mit einem Stück Kuchen?”


  Das fand Corey offenbar reizvoller. Er nahm sich mit einem gemurmelten Danke ein Stück und biss sofort herzhaft hinein.


  “Ich muss noch ein paar Protokolle schreiben”, sagte Sarah nach einem Moment. “Was hältst du davon, wenn du anschließend Raticus’ Käfig saubermachst? Ich bin mir sicher, dass Chief Harte dir gern ein bisschen dabei hilft.”


  “Oh, ja. Sehr gern”, sagte Jesse trocken. Eine zahme Ratte. Na toll. Dennoch, es war eine Gelegenheit, mit Corey unter vier Augen zu sprechen, die er nicht ungenutzt verstreichen lassen konnte, auch wenn es bedeutete, dass er einen Rattenkäfig saubermachen musste.


  Sein Job war es offensichtlich, die Ratte zu halten, während Corey den Boden des Käfigs mit frischem Zeitungspapier auslegte und die Trink- und Fressnäpfe auffüllte. Jesse hielt das Tier behutsam.


  Bei seiner Ausbildung hätte er sich nicht träumen lassen, dass er eines Tages in Ausübung seines Amtes im Klassenzimmer einer vierten Klasse stehen und eine Ratte halten würde.


  Er schaute sich Raticus ein bisschen genauer an. Die Ratte beobachtete ihn mit glänzenden schwarzen Knopfaugen, wobei ihr rosa Schwanz zuckte. “Beißt dieses reizende Tierchen?”, fragte Jesse.


  Corey schnaubte verächtlich. “Höchstens, wenn Sie es zuerst beißen.”


  “Ich glaube, ich kann mit Sicherheit behaupten, dass das nicht so schnell passieren wird.”


  Die Belustigung des Jungen verflog schnell. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich wieder. “Müssen Sie nicht einen Dieb fangen?”


  “Ich habe Mittagspause.”


  “Aber Sie haben doch gesagt, dass Sie keine Ruhe geben, bis Sie ihn gefunden haben.”


  Die Ratte versuchte sich aus seinem Griff herauszuwinden, sodass Jesse ein bisschen fester zupacken musste. “Keine Sorge, ich werde ihn schon finden.”


  “Wer sagt denn, dass ich mir Sorgen mache? Ist mir doch egal, wer ein blödes Glas mit Geld für ein blödes Krankenhaus klaut.”


  “Hast du auch Geld in dieses blöde Glas geworfen?”


  Corey weigerte sich, Jesses Blick zu begegnen, während er einen Fressnapf auffüllte. “Und wenn schon? Es war mein eigenes. Meine Mom gibt mir immer was, damit ich mir auf dem Heimweg von der Schule eine Limo kaufen kann.”


  Verdammter Chuck Hendricks und seine Verdächtigungen. Corey hatte sich nur um das Glas herumgedrückt, weil er vorgehabt hatte, etwas hineinzuwerfen.


  Jesses Brust fühlte sich plötzlich eng an. Er wollte dem Jungen die Hand auf die Schulter legen und ihm sagen, dass er stolz auf ihn war, weil Corey so fürsorglich war, aber er unterdrückte den Impuls – nicht nur, weil er keine Hand frei hatte, sondern auch, weil er dieser aufsässige Junge, der Angst hatte, seine Gefühle zu zeigen, früher selbst gewesen war.


  Corey würde die Geste nicht zu schätzen wissen, er würde nicht wissen, wie er damit umgehen sollte, genau wie Jesse in diesem Alter.


  Der Chief räusperte sich. “Wie vorhin schon gesagt, macht es mich wütend, dass jemand dieses Geld genommen hat, das ihr mit so viel Mühe gesammelt habt. Du kannst dir nicht zufällig denken, wer es genommen haben könnte?”


  “Woher soll ich das denn wissen?”


  Jesse wog seine Worte sorgfältig ab. “Ein cleverer Junge wie du hat doch immer das Ohr am Boden. Du bekommst sicher mehr mit als ich.”


  Der Junge schnaubte verächtlich. “Ist doch nicht schwer.”


  “Und du erzählst es mir, wenn du etwas hörst?”


  “Kann schon sein.” Der Junge streckte die Hand nach der Ratte aus, um sie in den sauberen Käfig zu setzen, und Jesse gab sie ihm bereitwillig.


  Die beiden beobachteten einen Moment, wie Raticus sich wieder häuslich einrichtete, dann gingen sie zusammen zu Sarahs Pult zurück.


  Sie musste wirklich aufhören, an Jesse Harte zu denken.


  Noch Stunden später, als Sarah allein in ihrem stillen kleinen Haus war, mit fest zugezogenen Vorhängen, um die dunkle regnerische Nacht auszuschließen, stand ihr immer noch die Situation im Klassenzimmer vor Augen, als sie gedacht – befürchtet, gehofft? – hatte, dass er sie küssen würde.


  Sie war unfähig, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, weil sie immer noch den herben Duft seines After Shaves in der Nase hatte und sah, wie die Muskeln an seinem Kiefer gezuckt hatten, als sein Mund ganz langsam auf sie zugekommen war.


  Was hätte sie getan, wenn er sie geküsst hätte? Hätte sie Panik bekommen? Wäre sie von ihren bösen Erinnerungen überschwemmt worden, gegen die sie machtlos war? Oder hätte sie es begrüßt, hätte sie den Kuss ausgekostet?


  Sie hatte es verzweifelt gern herausfinden wollen. Und wenn sie ganz ehrlich mit sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie es immer noch wollte.


  Warum fühlte sie sich so von diesem Mann angezogen? Weil er alles zu sein schien, was sie nicht war? Sie war eine ängstliche Lehrerin, der sogar Raticus nicht geheuer war. Es war kein Wunder, dass Jesse sie am Ende doch nicht geküsst hatte.


  Niedergeschlagen legte sie ihren Rotstift aus der Hand. Sie sollte einfach schlafen gehen – es war immerhin schon nach Mitternacht, und sie war weit davon entfernt, noch irgendetwas zustande zu bringen.


  Sie stand auf und machte wie jeden Abend ihre Runde durchs Haus, um die Schlösser an Türen und Fenstern zu kontrollieren. An der Hintertür blieb sie einen Moment stehen und schaute durch das kleine Fenster in die regnerische Nacht und den kleinen Hof hinaus, den sie nach und nach in einen Garten verwandelt hatte.


  Irgendwo schrie eine Katze, ein Hund bellte eine scharfe Antwort, und eine leichte Brise brachte das Windspiel auf ihrer Veranda zum Klingen, das sie vergangene Woche in Jackson gekauft hatte. Sie lächelte ein bisschen über die Kleinstadtruhe, die sie mittlerweile liebte, und wollte sich eben abwenden, als sie glaubte, draußen eine Bewegung wahrgenommen zu haben.


  Sie erstarrte, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten und der verschwommene Schatten langsam Gestalt annahm.


  Nackte Angst ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Da draußen war jemand!


  6. KAPITEL


  “Möchten Sie nicht noch ein Plätzchen, Lieber?”


  Jesse knirschte vor Ungeduld mit den Zähnen. Wenn das so weiterging, würde er noch die ganze Nacht hier verbringen. “Nein, danke, Mrs Lehman. Es ist schon spät. Jetzt erzählen Sie mir doch mal, warum Sie mich gerufen haben.”


  “Sind Sie ganz sicher? Ich weiß doch, dass es Ihre Lieblingsplätzchen sind.”


  Einer der Nachteile, dass er in der Kleinstadt aufgewachsen war, in der er arbeitete, bestand darin, dass Hinz und Kunz sich einbildeten, alles über ihn zu wissen. Einen grauenvollen Sommer lang – er war damals neun gewesen – hatte Doris Lehman versucht, ihm Klavierunterricht zu geben. Es war eine einzige Qual gewesen, die sie beide nur knapp überlebt hatten.


  Nun, immerhin schien sie ihm wenigstens nichts nachzutragen.


  “Vielen Dank, aber ich habe wirklich genug.” Jesse unterdrückte ein Gähnen.


  Ohne auf seine Worte zu achten, hievte sie ihre gebrechliche Gestalt aus ihrem Sessel hoch und schleppte sich, schwer auf ihren Krückstock mit dem Elfenbeinknauf gestützt, in die Küche, voran ihr munterer kleiner Pudel, der ihr vor den Füßen herumsprang. Obwohl es bereits nach Mitternacht war, war die ältere Dame immer noch voll bekleidet und wirkte so elegant, als sei sie gerade auf dem Weg in die Oper.


  “Ich tue Ihnen nur schnell ein paar Plätzchen in eine Tüte, Lieber, die können Sie mitnehmen und später essen.”


  Mit einem resignierten Seufzer folgte Jesse ihr und ihrem Pudel in die Küche. Mrs Lehman war in der Stimmung zu plaudern. Sie rief alle paar Wochen auf der Polizeistation an und lockte ihn oder einen seiner Leute unter irgendeinem Vorwand zu sich nach Hause. Normalerweise machte es ihm nichts aus. Sie war einsam, seit ihr Mann vor drei Jahren gestorben war, und er hatte seinen Leuten eingeschärft, dass sie auf jeden Fall zu ihr hinfahren und ein bisschen mit ihr reden sollten, egal wie fadenscheinig ihr Vorwand auch sein mochte.


  Er seufzte wieder. Es war nicht immer leicht, sich an die eigenen Vorgaben zu halten.


  “Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Mrs Lehman”, sagte er. “Aber nun zu dem, was Sie heute Nacht gesehen haben …”


  Sie fuchtelte ihm warnend mit ihrem Stock vor der Nase herum, wobei sie ihm um ein Haar ein Auge ausgestochen hätte. “Schlagen Sie mir gegenüber nicht diesen herablassenden Ton an, junger Mann. Ich erwarte, dass Sie mich ernst nehmen, haben Sie das verstanden? Was ich gesehen habe, habe ich gesehen. Daran kann es keinen Zweifel geben.”


  “Gut. Können wir dann dazu kommen, was genau Sie gesehen haben?”


  “Nicht so lange Sie mich bevormunden.”


  Er atmete erschöpft aus. Dafür war er heute wirklich zu müde. “Also, was haben Sie gesehen, Mrs Lehman?”, fragte er geduldig.


  Sie blinzelte ihn einen Moment lang an, und als sie schließlich von seinem ungeheuchelten Interesse überzeugt war, sagte sie: “Lichter, oben auf dem Elk Mountain. Das ist jetzt die dritte Nacht hintereinander, in der ich sie gesehen habe. Sie gehören dort nicht hin.”


  “Vielleicht sind es ja irgendwelche Schüler von der High School, die da oben ein bisschen mit dem Auto rumkurven, oder ein nächtlicher Pirschgänger.”


  “Das glaube ich nicht. Diese Lichter bewegen sich nicht von der Stelle. Und aussehen tun sie auch nicht normal, das sage ich Ihnen.”


  “Wie meinen Sie das?”


  “Genau wie ich es gesagt habe.” Sie schaute sich in der Küche um, als ob sie befürchtete, dass irgendjemand lauschen könnte, dann fuhr sie mit gesenkter Stimme fort: “Ich glaube, ich weiß, was es ist.”


  “Was denn?”, fragte er, sich interessiert vorbeugend, ebenfalls in gedämpftem Ton.


  “Außerirdische.”


  Er ließ sich zurückfallen und blinzelte verdutzt. Vielleicht musste Mrs Lehman ja ihren Pillenkonsum ein bisschen reduzieren. “Außerirdische?”


  “Richtig.”


  “Wie kommen Sie denn auf diese Idee?”


  “Ich weiß alles über die Verschwörung der Regierung, junger Mann. Über Roswell und die Area 54 und schwarze Helikopter. Ich sehe nämlich die Akte X, müssen Sie wissen.”


  “Und Sie denken, dass Salt River ein Landeplatz für Außerirdische ist?”


  “Ich denke, dass Sie auf den Elk Mountain fahren und es überprüfen sollten. Aber passen Sie um Himmels willen gut auf. Und vor allem fahren Sie keinesfalls allein. Wer weiß, was passiert, wenn die Außerirdischen Sie einfangen?”


  “Ich schlottere schon vor Angst, wenn ich nur daran denke”, sagte er, ohne sich seine Belustigung anmerken zu lassen. Auch wenn Mrs Lehman manchmal ein bisschen wunderliche Ideen hatte, war sie doch harmlos.


  “Was gedenken Sie zu unternehmen?”


  Bevor er antworten konnte, knackte es in dem Funkgerät an seinem Gürtel. Er drückte auf den Knopf. “Ja. Harte.”


  Die Stimme der Frau, die in der Zentrale die Nachtschicht machte, drang abgehackt durch das Rauschen. “Chief, ich habe da eine Anzeige wegen versuchtem Einbruch. Vier-Null-Vier, Spruce Street.”


  Sein Pulsschlag beschleunigte sich abrupt. Das war Sarahs Adresse!


  “Vergessen Sie Ihre Plätzchen nicht”, sagte Mrs Lehman zum Abschied, nachdem er sie eilig über die Situation aufgeklärt und ihr versprochen hatte, sich um ihr Anliegen zu kümmern.


  Die drei Häuserblocks zur Spruce Street fuhr er in Rekordzeit. In Sarahs Lebkuchenhäuschen waren alle Fenster hell erleuchtet, als er vorfuhr.


  “Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind”, murmelte sie, als er ihr endlich gegenüberstand.


  Obwohl ihr Gesicht blass war, wirkte sie doch erstaunlich ruhig, wenn man bedachte, wie schreckhaft sie normalerweise war. Aber als er sie genauer anschaute, sah er, dass sie leicht bibberte wie ein Kind, das zu lange in der Kälte gewesen war.


  Sie trug einen Morgenrock in lebhaften Farben, der ihre Haut noch durchscheinender und fast gespenstisch blass machte.


  Der plötzliche Drang, sie in die Arme zu ziehen und für immer dort festzuhalten, jagte ihm einen riesigen Schrecken ein.


  Weil er wusste, dass es absolut unpassend wäre – ganz zu schweigen davon, dass sie wahrscheinlich vor Schreck wie erstarrt sein würde – kämpfte er mit aller Kraft dagegen an und flüchtete sich in seine besorgte, aber leidenschaftslose Polizistenroutine. “Mir wurde unter Ihrer Adresse ein versuchter Einbruch gemeldet.”


  Die smaragdgrünen Aufschläge ihres seidenen Morgenrocks hoben und senkten sich, als sie, wie um Fassung ringend, tief durchatmete. “Ich … ja. Das ist richtig.”


  “Ist mit Ihnen alles in Ordnung?”


  “Ja. Mir geht es gut.” Sie fummelte an ihrem Gürtel herum. “Ich komme mir nur so dumm vor. Ich hätte Sie nicht belästigen sollen.”


  “Natürlich hätten Sie uns belästigen sollen. Dafür sind wir ja da.”


  “Ich bin mir inzwischen nicht einmal mehr sicher, ob ich wirklich etwas gesehen habe. Es war so dunkel.”


  “Warum setzen wir uns nicht? Dann können Sie mir in aller Ruhe erzählen, was Sie glauben, gesehen zu haben.”


  In ihrem Wohnzimmer entschied sie sich nach einem kurzen Zögern für den rosafarbenen Sessel vor dem kalten Kamin und setzte sich, die Hände fest im Schoß gefaltet, ganz vorn auf die Kante. Er nahm die Couch und streckte seine Beine lang vor sich aus, dann zog er sein Notizbuch aus seiner Brusttasche.


  “Wann haben Sie den Einbrecher gesehen?”


  Ihre Hände flatterten hoch. “Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich mir inzwischen gar nicht mehr sicher bin, ob wirklich jemand versucht hat einzubrechen.”


  “Um das herauszufinden bin ich hier, Sweetheart. Also, wie lange ist es her?”


  “Fünfzehn Minuten vielleicht.”


  “Und was genau ist passiert?”


  Sie schloss die Augen, als könne sie sich so besser erinnern. “Ich wollte eben ins Bett gehen und schaute nach, ob alle Türen und Fenster verschlossen waren, da sah ich draußen eine Bewegung. Ich dachte erst, es sei eine Katze oder irgendetwas, aber dann … dann sah ich einen Mann dort stehen.”


  “Wo dort?”


  “Vor der Veranda.” Sarah runzelte die Stirn. “Noch genauer gesagt direkt am Fuß der Treppe.”


  “Konnten Sie ihn erkennen?”


  “Nein. Dafür war es zu dunkel. Ich habe nur einen Schatten gesehen.”


  “Kam er Ihnen groß oder klein vor? War er so groß wie ich?”


  Ihr Blick huschte wieder zu ihm, dann schaute sie auf ihre Hände. “Er erschien mir riesig”, sagte sie mit leiser gepresster Stimme. “Aber ich weiß es wirklich nicht. Ich hatte so Angst, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.”


  “Dann mache ich bei der Größe also ein Fragezeichen.”


  “Vielleicht bilde ich mir das alles ja auch nur ein. Es tut mir so leid, dass ich Sie gerufen habe.”


  Jesse dachte an die alte Mrs Lehman und ihre außerirdischen Besucher. “Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich gern mal kurz umsehen”, sagte er. “Denn wenn Sie sagen, dass jemand versucht hat, hier einzubrechen, glaube ich Ihnen.”


  Bei seinen Worten entspannte sich Sarahs Gesicht ein bisschen, und ihre Augen wurden feucht und groß, als würde sie gleich anfangen zu weinen. “Danke”, sagte sie leise. “Aber wenn Sie nichts finden, werde ich mir trotzdem immer noch lächerlich vorkommen.”


  “Machen Sie sich darum keine Sorgen. Ruhen Sie sich einfach ein bisschen aus, trinken Sie eine Tasse Kaffee oder sonst etwas, und in ein paar Minuten bin ich wieder zurück.


  Sie nickte. “Aber seien Sie vorsichtig, ja?”


  Ihre Besorgnis rührte ihn. Verdammt, wie sollte er einen professionellen Abstand zu ihr einhalten, wenn sie solche Sachen sagte, bei denen ihm seltsam warm ums Herz wurde?


  Er konnte sich nicht erinnern, wann sich zum letzten Mal jemand Sorgen um ihn gemacht hatte. Seine Familie liebte ihn, das wusste er, aber ihr war schon vor langer Zeit klar geworden, dass er sehr gut allein auf sich aufpassen konnte.


  Keineswegs so sicher, ob ihm dieses neue Gefühl behagte, ließ Jesse Sarah vor ihrem leeren Kamin sitzen und ging hinaus in die nasse Nacht.


  Als er zurückkehrte, konnte Sarah ihm ansehen, dass er nichts gefunden hatte.


  Hatte sie sich alles nur eingebildet? Hatte sie wieder einmal einen dieser verdammten Erinnerungen gehabt und irgendwie Albtraum und Wirklichkeit verwechselt?


  Es musste so sein. Was für eine Erklärung konnte es sonst geben? Nur eine einzige: Sie hatte Gespenster gesehen.


  Sarah wusste nicht, ob sie eher auf sich selbst wütend sein oder sich schrecklich schämen sollte. Nach heute Abend und dem Vorfall auf ihrer Veranda vor zwei Tagen hielt Jesse sie wahrscheinlich für total ausgeflippt und paranoid.


  Und plötzlich wünschte sie sich brennend, diesem Mann von ihrem Leben davor erzählen zu können. Als sie noch unterhaltsam und abenteuerlustig und ganz gewesen war. Als sich die Menschen noch von ihr angezogen gefühlt hatten wie von einem Eisladen an einem heißen Sommertag.


  Als sie noch keine Fremden im Dunkel hatte lauern sehen und auch keine Panik bekommen hatte, wenn ein Mann sie anfasste. Als sie sich noch nicht stundenlang unter die Dusche gestellt und abgeschrubbt hatte und trotzdem immer noch das Gefühl hatte, nicht richtig sauber zu sein.


  “Sie haben nichts gefunden”, sagte sie, und es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  “Nur einen Fußabdruck in der Erde. Sonst nichts.”


  “Es tut mir leid.” Sie verschränkte fest ihre Finger und wünschte sich, auf der Stelle im Boden zu versinken. “Sie müssen mich für völlig daneben halten.”


  Er grinste. “Ganz und gar nicht, Sweetheart. Sie haben mich nicht angerufen, um mir zu berichten, dass Sie kleine grüne Männchen in Raumschiffen gesehen haben.”


  “Nein. Nur Gespenster.”


  “Sarah, wenn Sie denken, da draußen einen Mann gesehen zu haben, dann glaube ich Ihnen. Nur weil ich außer einem Fußabdruck nichts gefunden habe, heißt das noch lange nicht, dass niemand da war. Vielleicht war es ja ein Spanner, der gehofft hat, irgendwo einen offenen Vorhang zu finden.”


  Bei der Vorstellung, dass sie jemand ohne ihr Wissen beobachtete, konnte sie es nicht verhindern, dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief.


  Jesses scharfen Polizistenaugen entging ihre Reaktion nicht. “Aber wahrscheinlich ist es nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten”, versicherte er ihr. “Ich werde für eine Weile eine zusätzliche Streife einteilen.”


  “Danke. Ich … das ist sehr freundlich von Ihnen.”


  Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu. “Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie irgendetwas Verdächtiges feststellen. Und versuchen Sie jetzt ein bisschen zu schlafen, okay?”


  Sie nickte, dann schaute sie ihm nach, wie er in die regnerische Nacht hinausging. Noch vor einer Woche hätte sie das Wort ‘freundlich’ nie und nimmer mit Jesse Harte in Verbindung gebracht. Der Mann war hart und gefährlich und machte ihr Angst. Aber irgendetwas hatte sich in den letzten paar Tagen verändert. Sie hatte Charakterzüge an dem Chief entdeckt, die sie ihm vorher nie zugetraut hätte.


  Er glaubte ihr.


  Sarah presste sich eine Hand auf die Brust, auf die Wärme, die sich dort trotz der anhaltenden Beklemmung, die sie verspürte, langsam entwickelte. Ein anderer Mann hätte ihre Besorgnis wahrscheinlich mit einem Schulterzucken abgetan, besonders wenn er vorher zum Zeugen einer ihrer verrückten Panikattacken geworden wäre.


  Aber nicht so Jesse. Er glaubte ihr.


  Sarah hob ihr Gesicht der herrlich warmen Nachmittagssonne entgegen und wünschte sich, nicht in ein paar Minuten wieder ins Klassenzimmer zurück zu müssen.


  Sie wäre versucht gewesen, ihren ganzen Sommerurlaub zu opfern, wenn sie dafür nur den Rest des Tages hier auf dem Schulhof mit der Sonne auf dem Gesicht, dieser süß duftenden leichten Brise in ihrem Haar und dem um die Beine wehenden Rock bleiben könnte.


  Sie verspürte ebenso Frühjahrsgefühle wie ihre Schüler. Nach einer verregneten Woche brannte sie darauf, in ihren Garten zu gehen, zu pflanzen, zu jäten und zu düngen.


  Sie schaute auf ihre Uhr. Noch fünf Minuten, dann würde die Pausenglocke klingeln. Obwohl sie es hasste, eine Spielverderberin zu sein, würde sie ihre Schüler jetzt langsam einsammeln müssen. Sie schaute sich auf dem Schulhof um. Die Kinder wirkten glücklich, draußen zu sein. Vielleicht konnte sie die restlichen Schulstunden heute im Freien abhalten.


  Sie entdeckte Corey, der unter den lang herabhängenden Zweigen eines Ahorns an den Baumstamm angelehnt auf dem Boden hockte. Als sie sah, dass er wie üblich allein war, verspürte sie einen Stich.


  Sie wusste, dass er ein paar Freunde hatte, aber nicht in ihrer Klasse. Seine Klassenkameraden drangsalierten ihn nicht, sie waren nur verunsichert, wie sie mit einem Gleichaltrigen, der ein so feindseliges Verhalten zeigte, umgehen sollten.


  In der Annahme, dass er ein bisschen Gesellschaft brauchen könnte, duckte Sarah sich unter den Zweigen hindurch. Noch während sie auf den Jungen zuging, sah sie, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Er hatte sein Gesicht in den Armen vergraben und zitterte leicht.


  “Corey? Honey? Bist du okay?”


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er schließlich langsam den Kopf hob. Dann sah sie besorgt, dass er sehr blass war, mit Ausnahme der Wangen, auf denen rote Flecken brannten.


  “Nein, nicht so richtig”, sagte er leise.


  Sie kniete sich neben ihn ins Gras und berührte behutsam mit den Fingerspitzen seine Stirn. “Du bist ziemlich heiß. Was fehlt dir sonst noch?”


  “Mein Hals tut weh und mein Kopf, außerdem juckt es überall wie verrückt.”


  Erst jetzt entdeckte sie die vertrauten roten Pusteln an seinem Hals und seinen Armen.


  “Wo juckt es denn?”


  “Überall. Vor allem am Bauch und am Rücken.”


  “Oh, Lieber”, murmelte sie.


  Endlich begegnete Corey unglücklich ihrem Blick. “Was ist mit mir?”


  Trotz der großspurigen Art, die er meistens an den Tag legt, ist er doch immer noch ein kleiner Junge, erinnerte sie sich selbst. Und im Moment ein sehr kranker. “Hast du schon einmal Windpocken gehabt?”


  “Nein”, murmelte er. “Glaub ich nicht.”


  “Na, dann hast du sie jetzt.”


  Die Augen des Jungen weiteten sich bestürzt. “Ich kann aber jetzt nicht krank sein. Ich hab doch Chief Harte versprochen, ihm zu helfen. Ich soll heute nach der Schule in sein Büro kommen.”


  “Dann wird er seinen Vortrag wohl ohne dich halten oder verschieben müssen, bis du wieder gesund bist. Du musst ins Bett. Zeig mal deinen Rücken.”


  Sie streckte die Hand nach seinem T-Shirt aus. Corey erstarrte und rutschte dann eilig aus ihrer Reichweite. “Nein, so schlimm ist es nicht.”


  “Zieh nur das T-Shirt ein bisschen hoch, damit ich einen kurzen Blick darauf werfen kann.”


  Der Junge versuchte halbherzig, sie mit den Händen abzuwehren, aber schließlich gelang es ihr, sein T-Shirt weit genug hochzuschieben, dass sie etwas sehen konnte.


  Das fröhliche Kindergeschrei, von dem sie umgeben waren, schien sich schlagartig zu entfernen.


  Alles, was sie hörte, war ihr entsetztes Keuchen.


  Auf Coreys Rücken sah sie, eingebettet in rote nässende Pusteln, eine scheußlich entzündete, sechs bis sieben Zentimeter lange Brandwunde, die sie an die Brandzeichen erinnerte, mit denen die Rancher in Wyoming ihre Rinder kennzeichneten.


  Sarah drehte sich fast der Magen um. Du großer Gott! Wie konnte man einem Kind so etwas antun?


  “Wer hat das gemacht?”, fragte sie, nachdem sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  Der Junge presste die Lippen aufeinander und wich ihrem Blick aus. Obwohl ihre Hand zitterte, legte sie sie ihm fest auf die Schulter. Als sie sprach, klang ihre Stimme vor Zorn hart und angespannt. “Antworte mir, Corey. Wer hat dir das angetan?”


  Doch sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass sie einen ganz und gar falschen Ton angeschlagen hatte. Deshalb nahm sie jetzt ihre Hand weg, schob sie in ihre Jackentasche und fuhr wesentlich sanfter fort: “Sweetheart, du musst es mir sagen. Wer war das?”


  “Niemand”, sagte er schließlich. Seine Stimme klang dünn und heiser, doch sie wusste nicht, ob es von seiner Krankheit oder von seiner Angst kam. “Ich … ich hab es selber gemacht.”


  Sie starrte ihn fassungslos an. “Was?”


  “Na ja … zusammen mit einem Freund.”


  War es möglich, dass er die Wahrheit sagte? Sie hatte von Kindern mit ernsten psychischen Störungen gelesen, die selbstzerstörerisch waren. Die ihren Kopf gegen die Wand rammten, sich büschelweise die Haare herausrissen oder sich Schnittwunden zufügten. Sie wusste, dass körperlicher Schmerz manchmal eine Erleichterung sein konnte für Kinder, die nicht wussten, wie sie mit ihrem seelischen Schmerz umgehen sollten.


  Vielleicht war Corey ja viel gestörter, als sie alle angenommen hatten.


  Gütiger Himmel! Nichts in ihrer Ausbildung hatte sie auf so etwas vorbereitet. Sie hätte ihn am liebsten in den Arm genommen und festgehalten, aber sie hatte Angst, etwas falsch zu machen. Vielleicht sollte sie das lieber einem erfahrenen Psychologen überlassen.


  “Warum solltest du dir so etwas antun?”, fragte sie leise.


  “War gar nicht so schlimm.”


  Er log. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Es musste schrecklich wehgetan haben – die Narbe war immer noch rot und entzündet.


  “Warum, Corey?”


  Er zuckte die Schultern, schaute ins Gras. “Na ja … weil meine Mom mir verboten hat, dass ich mir ein Tattoo machen lasse.”


  “Ein … ein Tattoo?”


  “Ja, eins mit meinem Namen, aber sie hat es nicht erlaubt, deshalb hab ich ein S für Sylvester genommen.”


  “Wie?” Ihre Stimme klang genauso heiser wie seine. “Wie hast du es gemacht?”


  Corey schaute immer noch ins Gras. “Das machen doch viele, und wir fanden es cool. Wir haben eine große Büroklammer zu einem S verbogen und über eine Flamme gehalten und so. Aber Sie erzählen es doch nicht meiner Mom weiter, oder?”


  Wieder schwappte eine Welle von Übelkeit über sie hinweg. Der Junge war erst zehn und verstümmelte sich selbst, damit er ‘cool’ wirkte. Und dann machte er sich Sorgen, dass sie es seiner Mutter weitererzählen könnte. Vorausgesetzt, dass es tatsächlich so und nicht ganz anders war!


  Die Pausenglocke schellte. Sarah bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sich ihre Schüler vor der Schultür anstellten. Sie würden eine Weile ohne sie zurechtkommen müssen, zumindest bis sie Ginny Garrett angerufen hatte.


  “Du musst zu einem Arzt, Corey.”


  “Wegen den Windpocken?”


  “Und wegen … wegen dem, was du getan hast. Es sieht aus, als ob es sich entzündet hätte.”


  “Dann erfährt es meine Mutter. Und Seth auch.”


  “Ich kann das nicht geheim halten, Corey. Wirklich nicht. Es wäre nicht richtig. Ich muss es ihnen erzählen.”


  7. KAPITEL


  Corey war das erste von sechs Kindern, die sich in Sarahs Klasse mit Windpocken ansteckten.


  Gestern Abend hatte Sarah beschlossen, heute – am Samstag – ihre erkrankten Schüler zu besuchen, um ihnen ein paar Bücher und Spiele vorbeizubringen, damit ihnen die Zeit im Bett nicht allzu lang wurde.


  Bei Corey, den sie ebenso besuchen wollte, ging es ihr hingegen nicht so sehr darum, seine Langeweile zu vertreiben, sondern zunächst überhaupt wieder etwas Land bei dem Jungen zu gewinnen – immerhin hatte sie seiner Mutter und auch Jesse von dem absonderlichen S erzählt, das auf seinem Rücken eingebrannt war. Wie vorauszusehen gewesen war, hatte Corey verstockt reagiert und sich sowohl Jesse als auch seiner Mutter gegenüber hartnäckig geweigert, die Namen seiner Freunde preiszugeben.


  Doch ihr Friedensangebot war ins Leere gelaufen. Corey hatte Sarah nicht sehen wollen, deshalb war ihr nichts anderes übrig geblieben, als Ginny das Päckchen, das sie für ihn gepackt hatte, mit den besten Genesungswünschen dazulassen.


  Zum Glück war der Rest ihres Samstagvormittags wesentlich erfreulicher verlaufen. Die anderen Kinder hatten sich über den Besuch ihrer Lehrerin ebenso gefreut wie über die kleinen Geschenke, die sie ihnen mitgebracht hatte.


  Jetzt war sie unterwegs zu ihrer letzten Station, der Harte-Ranch, wo es gleich zwei Kinder – Jesses Nichten Lucy und Dylan – erwischt hatte.


  Der Tag war sonnig und warm, mit nur ein paar weißen Schönwetterwolken am strahlend blauen Himmel.


  Der Frühling in den Rockies war wirklich herrlich. Die höchsten Gipfel der Berge waren immer noch mit Schnee bedeckt, während die restliche Natur bereits in üppiger Farbenpracht erstrahlte. Sarah liebte es, überall das neue Leben zu sehen, angefangen von den Lämmern, die fröhlich auf den Weiden herumsprangen, bis hin zu dem jungen Grün an den Bäumen und den knospenden Blumen in ihrem Garten.


  Die Harte-Ranch lag eingebettet in ein kleines fruchtbares Tal. In der Mitte erhob sich das Haupthaus, ein lang gestrecktes Gebäude aus Holz und Stein, das den Eindruck erweckte, als ob es schon immer dort gestanden hätte.


  Es war von einem großen roten Stall und einem halben Dutzend weiteren Außengebäuden flankiert. Auf den Weiden grasten herrliche schlanke Pferde, deren Fell in der Sonne glänzte, und Sarah erinnerte sich, dass Jesses Bruder Matt nicht nur Rinder, sondern auch Pferde züchtete.


  Hier war Jesse also aufgewachsen. Wahrscheinlich war er als Junge über diese Zäune geklettert, mit nacktem Oberkörper über diese Felder gerannt und hatte unten auf dem Fluss selbst gebastelte Schiffchen fahren lassen.


  Als sie sich den hochgewachsenen, umwerfend aussehenden Mann, der ihr irgendwie Angst machte, sie aber gleichzeitig faszinierte, als schelmischen Jungen mit strahlend blauen Augen und einem mutwilligen Grinsen vorstellte, verspürte sie ein seltsames Ziehen im Herzen.


  Zum Teufel damit! Konnte nicht einmal eine Viertelstunde vergehen, ohne dass sie an ihn dachte? Sie hatte ihn jetzt seit fast einer Woche nicht gesehen, und sie hasste es, sich eingestehen zu müssen, dass er ihr fehlte. Die Art, wie sich in den Winkeln dieser strahlend blauen Augen winzige Fältchen bildeten, wenn er lächelte, das komische leichte Kribbeln, das sie im Bauch verspürte, wenn er sie anschaute, wie er sie dazu brachte, ihre Nervosität zu vergessen …


  Jesse war so kraftvoll und voller Leben, dass ihr ihre Welt im Vergleich dazu grau und eintönig erschien.


  Sie musste sofort damit aufhören. Rigoros schob sie alle Gedanken an Jesse beiseite, während sie mit ihren Tüten die Verandatreppe zum Haupthaus hinaufging und an der Tür läutete.


  Ellie Webster Harte – die meistbeschäftigte Tierärztin in Star Valley – öffnete.


  Ellie wirkte normalerweise immer sehr adrett, wenn Sarah sie sah. Heute allerdings hatte sich ihr Haar, das sie sich zu einem Pferdeschwanz frisiert hatte, teilweise aus der Spange gelöst, sie war ungeschminkt, und ihr T-Shirt war an einer Schulter mit einem feinen weißen Puder bedeckt, bei dem es sich wahrscheinlich um Mehl handelte.


  “Sarah!”, rief sie aus. “Matt hat mir erzählt, dass Sie angerufen haben und auf dem Weg zu uns sind. Wie mutig von Ihnen, unsere beiden Unglücksraben zu besuchen!”


  Sarah lächelte. Ellie hatte vor ein paar Monaten das Fest zum Valentinstag an der Schule mitorganisiert, und Sarah mochte sie sehr, obwohl sie beide nicht viele Ähnlichkeiten hatten – außer vielleicht, dass sie grob geschätzt zur selben Zeit nach Salt River gekommen waren.


  Ellie war draufgängerisch und energiegeladen und scheute sich nicht, sich zu nehmen, was sie wollte. Sarah bewunderte sie dafür, dass sie den Mut aufgebracht hatte, ihre Tochter aus der gewohnten Umgebung herauszureißen und mit ihr nach Star Valley zu ziehen, weit weg von allem, was ihnen beiden vertraut gewesen war.


  “Wie geht es den Mädchen?”, fragte sie.


  Ellie verzog das Gesicht. “Grauenhaft. Wir haben sie heute schon zwei Mal gebadet und eingerieben, aber sie kratzen sich immer noch. Da ist mir ein ganzer Stall kranker Pferde lieber als zwei Zehnjährige mit Windpocken.”


  Sarah lachte und hielt ihre Tüten mit den Mitbringseln hoch. “Vielleicht lenkt sie das ja für eine Stunde oder so ab.”


  “Sie sind ein Engel! Dass Sie sich so viel Mühe gemacht haben.”


  “Es war keine Mühe. Die Mädchen sind mir ans Herz gewachsen. Ich wünschte nur, ich könnte mehr dazu beitragen, dass sie sich besser fühlen.”


  Bevor die andere Frau antworten konnte, drang ein angebrannter Geruch aus der Küche.


  Ellie schnüffelte, dann verdrehte sie die Augen. “Oh, nein!”, stöhnte sie auf. “Meine Plätzchen! Ich muss gestehen, dass ich keine große Köchin bin. Das ist Cassies Fach. Aber die Mädchen wollten unbedingt Schokoladenplätzchen, deshalb habe ich mich aufgerafft und mein Bestes versucht. Ich schwöre, dass wir alle verhungern würden, wenn Cassie uns nicht regelmäßig etwas von der Lost Creek rüberbrächte.”


  “Vielleicht kann ich ja schon mal zu den Mädchen raufgehen, während Sie Ihre Plätzchen retten?”


  “Danke. Die Treppe rauf, dritte Tür rechts.” Damit ließ Ellie Sarah stehen und sprintete den Flur hinunter in die Küche.


  Nachdem Sarah die lange Treppe hinaufgegangen war, schmerzte ihr Knie ein bisschen, aber sie ignorierte es, während sie die Türen zählte. Die Poster mit den Teenageridolen, mit denen die dritte Tür rechts gepflastert war, wäre auch ohne Ellies Wegbeschreibung ein untrüglicher Hinweis auf das Zimmer der Mädchen gewesen.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen öffnete sie die Tür, dann tat ihr Herz einen Sprung, sodass sie nach Luft schnappen musste.


  Am Fußende des einen der beiden nebeneinander stehenden Betten hatte es sich Jesse Harte bequem gemacht, während Dylan und Lucy, bekleidet mit identischen Schlafanzügen, in dem anderen Bett hockten. Alle drei hielten Karten in der Hand und weitere Karten lagen auf der Bettdecke verstreut.


  Jesse, der Sarah offensichtlich nicht erwartet hatte, schaute sie überrascht an, doch gleich darauf grinste er erfreut. Er machte den Mund auf, um sie zu begrüßen, doch die Mädchen waren wieder einmal schneller.


  Wie üblich war es Dylan, die als Erste das Wort ergriff: “Miss McKenzie! Was machen Sie denn hier?”


  Als Jesse sie angrinste, verspürte Sarah wieder dieses Kribbeln im Bauch. Sie versuchte es zu ignorieren wie eben noch den bohrenden Schmerz in ihrem Knie und hielt die rosa Geschenktüten hoch. “Ich wollte euch nur schnell etwas vorbeibringen.”


  Die Mädchen stießen einen spitzen Freudenschrei aus und setzten mit einem eleganten Hechtsprung über ihren Onkel hinweg, um die Tüten in Empfang zu nehmen.


  “Na toll.” Er gab ein leises resigniertes Auflachen von sich, das seltsame Dinge mit ihren Nerven anstellte. “Das ist also der Dank dafür, dass ich mir geschlagene zwei Stunden eure Boygroup zugemutet und mit euch Karten gespielt habe. Sobald eine hübsche Lady mit Geschenken auf der Bildfläche erscheint, bin ich Luft für euch.”


  Die Mädchen schauten ihn verunsichert an, unübersehbar hin und her gerissen zwischen ihren eigenen Wünschen und dem, was die Höflichkeit in dieser Situation erforderte, bis Jesse eine Grimasse schnitt und sagte: “Schon gut. Macht euch nichts draus. Ich weiß ja, dass ihr vor Neugier platzt, wenn ihr nicht auf der Stelle erfahrt, was Miss McKenzie euch mitgebracht hat.”


  Frohlockend stürzten die beiden sich wieder auf die Tüten, und in den folgenden Augenblicken hörte man nur Papierrascheln und entzückte Ausrufe.


  Sarah musste über ihre Begeisterung lächeln und war froh, dass sie die Idee mit den Geschenken gehabt hatte.


  Als sie Jesse aus den Augenwinkeln einen verstohlenen Blick zuwarf, sah sie überrascht, dass er die Mädchen gar nicht beachtete, sondern sich allein auf sie konzentrierte.


  “Das war sehr nett von Ihnen, Miss McKenzie”, sagte er leise. Die warme Anerkennung, die sich in seinen blauen Augen widerspiegelte, war wie eine Liebkosung und entwaffnete sie ganz und gar.


  “Es ist nicht viel. Gar nichts im Vergleich zu zwei Stunden Mau Mau und dieser ganzen Popmusik.”


  “Ich bin im Moment ein bisschen aus dem Gleichgewicht. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Jungs, die bestimmt noch nicht mal Haare auf der Brust haben, schon so schrecklich herzzerreißend über Liebeskummer singen können.”


  Sarah lauschte kurz der Musik, die aus einem kleinen CD-Player auf einem Regal kam, und musste lächeln. “Soweit ich weiß, tritt diese Band nächsten Monat in Idaho Falls auf. Wenn Ihnen die Musik so gefällt, müssen Sie unbedingt mit den Mädchen hingehen”, scherzte sie.


  Sie war nicht davon ausgegangen, dass Dylan und Lucy sie gehört hatten, aber dummerweise hatten die Windpocken das Hörvermögen der Mädchen nicht beeinträchtigt.


  “Au toll!”, rief Lucy begeistert. “Oh, Onkel Jess, das wäre echt riesig! Machst du es? Bitte, bitte!”


  Er warf Sarah einen finsteren Blick zu. “Vielen Dank. Und wie soll ich da jetzt wieder herauskommen?”


  Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, sich bestürzt den Mund zuzuhalten, aber es war zu spät, der Schaden war bereits angerichtet.


  “Entschuldigung”, flüsterte sie Jesse zu.


  “Wenn mir diese Prüfung nicht erspart bleibt, kommen Sie mit”, brummte er zurück. Doch das Glitzern in seinen blauen Augen verriet, dass er nicht wirklich verärgert war – für sie ein Grund zum Aufatmen.


  “Ich bin mir sicher, dass ich an diesem Tag andere Pläne habe”, versicherte sie ihm.


  “Dann müssen Sie sie eben verschieben. So leicht lasse ich Sie jetzt nicht davonkommen.”


  “Heißt das, dass wir wirklich hingehen?”, fragte Lucy ganz aufgeregt.


  “Wenn ich es richtig sehe, habt ihr ja beide demnächst Geburtstag. Ich werde also versuchen, vier Karten für uns zu ergattern”, erwiderte er mit einem nachdrücklichen Blick auf Sarah.


  Von diesem Moment an gab es für die Mädchen kein anderes Gesprächsthema mehr als ihre Lieblingsband. Sie schwärmten, bis Sarahs Augen ganz glasig wurden. Hier hatte sie keinen sicheren Boden mehr unter den Füßen.


  Doch obwohl es für sie keinen Grund gab, noch länger zu bleiben, schaffte sie es nicht, sich loszureißen, so beschäftigt war sie damit, zuzuhören und Jesse im Umgang mit seinen Nichten zu beobachten.


  Die Mädchen vergötterten ihn ganz offensichtlich, und Sarah musste sich zu ihrer Schande eingestehen, dass sie auf das Band, das zwischen den dreien existierte, fast schon neidisch war. Plötzlich deprimierte sie der starke Kontrast zwischen Jesses turbulenter Familie und ihrem eigenen einsamen Leben, und sie fühlte sich noch einsamer.


  Gerade, als sie sich entschlossen hatte zu gehen, erschien Ellie und erwischte die beiden Mädchen beim gemeinsamen Gähnen.


  “Ertappt”, sagte Ellie resolut. “Jetzt wird geschlafen, meine Damen. Offenbar seid ihr müde.”


  “Mich bei jedem Spiel zu schlagen, macht einen ganz fertig, stimmt’s?”, scherzte Jesse.


  Auch wenn Dylan todmüde war, für ein kesses Grinsen reichte es immer noch. “Überhaupt nicht. Daran sind wir schließlich gewöhnt.”


  “Wie auch immer”, machte ihre Mutter dem Geplänkel ein Ende. “Wenn ihr gesund werden wollt, müsst ihr euch jetzt auf jeden Fall ein bisschen ausruhen.”


  Die Mädchen stöhnten theatralisch auf, während Jesse sich erhob. “Ich glaube, das ist unser Stichwort, diese beiden Kartenhaie ihren Betten zu überlassen, Miss McKenzie.”


  “Matt hat erzählt, dass du vorhast, heute Nachmittag den Pinonpass raufzureiten”, sagte Ellie, wobei sie die Mädchen zudeckte. “Er hat mir aufgetragen, dich zu warnen, weil dort vor ein paar Wochen noch ganz schön viel Schnee gelegen hat. Er sagt, dass du es wahrscheinlich nicht sehr weit schaffen wirst.”


  Jesses Grinsen war um keinen Deut weniger frech als Dylans. “Macht nichts, so lange ich nur aus dem Empfangsradius meines Handys herauskomme. Ich habe heute frei, aber Lou scheint die Bedeutung des Wortes ‘frei’ nicht zu kennen. Sie ruft trotzdem ständig an.”


  “Sind Sie noch nicht auf die Idee gekommen, Ihr Handy einfach auszuschalten?”, fragte Sarah.


  “Und worin besteht da die Herausforderung? Nein, das ist mir zu langweilig.”


  Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu und fügte hinzu: “Können Sie eigentlich reiten?”


  “Äh … auf einem Pferd?”


  “Nein. Auf einem afrikanischen Elefanten. Natürlich auf einem Pferd.”


  Die Mädchen kicherten, und Sarah lächelte, verwundert darüber, dass es ihr gefiel, wenn er sie aufzog. “Nicht wirklich. Ich weiß zwar, wo bei einem Pferd vorn und hinten ist, aber viel mehr auch nicht. Wenn ich mich richtig erinnere, bin ich mit zwölf zum letzten Mal geritten.”


  “Macht nichts. Wir können Ihnen eins von den sanfteren Pferden geben und es langsam angehen.”


  “Ich glaube eigentlich nicht …”


  “Wirklich eine gute Idee!”, rief Ellie im selben Moment aus. “Sarah, Sie müssen es einfach machen. Es ist so ein herrlicher Tag, Sie wären verrückt, wenn Sie sich diese Gelegenheit entgehen ließen.”


  “Sie können mein Pferd nehmen oder Dylans”, schaltete sich Lucy ein. “Dandy und Speck sind alle beide total lieb.”


  Er hätte sie nicht überreden sollen.


  Jesse beobachtete, wie Sarah sich unter einem tiefhängenden Zweig durchduckte, der über den Pfad hing. Zwischen den Piniennadeln hingen noch ein paar Regentropfen von letzter Nacht. Als sie wieder hervorkam, glitzerten in ihrem dicken blonden Haar Wassertropfen wie Sterne.


  Nein, er hätte sie definitiv nicht hierher bringen sollen. Allerdings nicht, weil es ihr keinen Spaß gemacht hätte. Ganz im Gegenteil. Ihre Augen glitzerten in der Sonne nicht weniger als die Wassertropfen, und ihr Gesicht strahlte vor Aufregung.


  Er hätte sie nicht herbringen sollen, weil er diese Seite von ihr nicht auch noch zu sehen brauchte. Er wollte sie nicht sehen. Es reichte ihm schon, dass er in der Stadt dagegen ankämpfen musste, sich von Sarah McKenzie angezogen zu fühlen, wenn sie unsicher und schüchtern war und nervös, in seiner Nähe zu sein. Aber dieser strahlenden Frau hier war so gut wie gar nicht zu widerstehen.


  Und doch würde er ihr widerstehen. Er musste es.


  In mühsamer Kleinarbeit hatte er sich davon überzeugt, dass er unter allen Umständen von ihr Abstand halten musste. Sie war keine Frau für ihn. Ein unumstößlicher Grundsatz von ihm lautete, sich von Frauen, die zerbrechlich waren, fernzuhalten, und er hatte das Gefühl, dass Sarah ganz besonders zerbrechlich war.


  Hinter den Bäumen verbreiterte sich der Pfad so weit, dass zwei Pferde nebeneinander Platz hatten. Er gab seinem Pferd die Sporen und holte sie ein.


  “Sie machen sich wirklich prima. Wie geht’s dem Knie?”


  “Es tut ein bisschen weh, aber nicht mehr als normalerweise.”


  Was war mit ihrem Knie passiert? Ein Autounfall? Oder vielleicht eine Sportverletzung? Aus irgendeinem Grund bezweifelte Jesse beides. Vielleicht war es seine polizeiliche Intuition, aber er wurde den Verdacht nicht los, dass ihr verletztes Knie etwas mit dem zu tun hatte, was diese Schatten in ihre schönen grünen Augen gebracht hatte.


  Und er wusste, dass sie nicht die Absicht hatte, ihm zu sagen, woher diese Schatten rührten.


  “Vielleicht sollten Sie es besser nicht überanstrengen. Wir können irgendwann eine Pause machen. Ein Stück weiter oben gibt es eine Stelle, von der aus man das ganze Tal überblicken kann.”


  Nachdem sie über eine letzte Anhöhe geritten waren, breitete sich ein großes Plateau vor ihnen aus, das mit Gras und schmelzenden Schneehaufen bedeckt war. Jesse half Sarah beim Absteigen, dann gingen sie zusammen näher an den Rand heran, auf eine Ansammlung großer Felsblöcke zu. Sarah ließ sich auf einem Felsen nieder, schlang ihre Arme um die Knie und schaute sich überrascht um.


  “Das ist unglaublich! Mir war gar nicht bewusst, wie hoch oben wir sind. Wahrscheinlich kann man von hier aus sogar Jackson Hole sehen.”


  “Von hier aus noch nicht. Aber wenn wir ganz oben wären, könnten wir es.”


  “Der Blick ist so schön, dass mir fast die Tränen kommen.”


  Er lächelte über ihren ehrfürchtigen Gesichtsausdruck. “Bitte nicht! Ich komme mit weinenden Frauen nicht besonders gut zurecht.”


  “Ich glaube eher, dass Sie mit jeder Art Frauen gut zurecht kommen”, murmelte sie so leise, dass er sich nicht ganz sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte.


  Er hielt es für klug, das Thema zu wechseln. “Da unten ist die Harte-Ranch.” Er deutete auf die Ansammlung an Gebäuden. “Eindeutig der schönste Punkt im Tal, stimmt’s? Nach der Schneeschmelze werde ich mir zwei Tage freinehmen, um Matt und seinen Leuten zu helfen, das Vieh auf die Weiden oberhalb zu treiben. Es ist immer ein Riesenspaß. Wenn Sie Zeit haben, sollten Sie mitkommen.”


  Als er sich umdrehte, ertappte er sie dabei, wie sie ihn beobachtete, mit schmelzendem Blick und einem Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte wie die leichte Brise, die ihre Haarspitzen bewegte. “Sie lieben die Ranch, nicht wahr?”


  Wie wunderschön sie war. Er schluckte schwer, wobei er gegen den plötzlich in ihm aufsteigenden Wunsch ankämpfte, die Hand nach ihr auszustrecken. Schließlich riss er den Blick von ihr los und schaute wieder auf den Ort, an dem er aufgewachsen war.


  “Ja”, erwiderte er. “Ja, ich liebe sie.”


  “Warum sind Sie nicht geblieben?”


  Was sollte er darauf antworten? Jesse ließ seinen Blick über die Ranch schweifen und dann über die Stadt, die nur ein paar Meilen entfernt lag. Dabei hörte er plötzlich überdeutlich den Wind in den Zitterpappeln rauschen, das leise Summen der Insekten um sie herum und die erhabene Stille der Berge, von denen sie umgeben waren.


  Er dachte an mehrere Dinge gleichzeitig. Den Tod seiner Eltern, die rücksichtslosen selbstsüchtigen Entscheidungen, die er in den Jahren danach getroffen hatte. An das, was er den Leuten von Star Valley schuldete, weil sie ihm verziehen hatten.


  Schließlich zuckte er die Schultern. “Rancher zu werden war Matts Traum, nicht meiner. Ich war zu rastlos, um damit glücklich werden zu können.”


  “Was war Ihr Traum?”


  Er lächelte zerknirscht. Er hatte Jahre gebraucht, um das herauszufinden. “Ich wollte zur Abwechslung mal auf der richtigen Seite stehen. Ich liebe es, mir jeden Morgen dieses Abzeichen anzustecken und zu wissen, dass heute der Tag sein könnte, an dem ich jemandem das Leben retten oder ihm sein Eigentum oder seine verlorene Hoffnung zurückgeben kann.”


  Sie beobachtete ihn wieder mit diesem warmen Leuchten in den Augen. Verdammt, er wünschte sich, sie würde das sein lassen. “Sie sind ein guter Mensch, Jesse Harte.”


  “Nehmen Sie mich nicht auf den Arm, Miss McKenzie”, murmelte er.


  Polizeiabzeichen hin oder her, er war immer noch der Bad Boy von Salt River und würde es auch bleiben. Und es gibt einen sicheren Weg, das zu beweisen, dachte er, kurz bevor er sich zu diesem weich geschwungenen Mund hinüberbeugte.


  Er sollte das nicht tun. Dieser Gedanke schoss ihm durch den Kopf, aber er ignorierte ihn. Er brannte einfach schon viel zu lange auf diesen Kuss. Nein, er würde diese Gelegenheit nicht verschenken, auch wenn er wusste, dass es ein Fehler war.


  Gleich darauf streifte sein Mund ihren, und er vergaß alles bis auf sie.


  Sarah erstarrte. Ihr Atem blieb ihr irgendwo im Hals stecken, und ihr war vage bewusst, dass sich ihr Pulsschlag in Windeseile beschleunigt hatte.


  Jesse hatte vor, sie zu küssen. Das schloss sie daraus, wie er den Kopf schiefgelegt hatte, und dem plötzlichen Glitzern seiner Augen.


  Sie wollte ihm sagen, dass er es nicht tun sollte. Sie wollte herausschreien, dass er seine Zeit nicht damit verschwenden sollte, sie zu küssen.


  Dass sie zerbrochen war.


  Aber sie bekam keinen einzigen dieser Gedanken wirklich zu fassen. Nicht, solange sein kantiges Gesicht nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt war, solange sie seinen Atem wie eine Liebkosung auf ihrer Wange fühlte.


  Ich will, dass er mich küsst, erkannte sie gleich darauf entsetzt. Sie wollte diese harten schön geschwungenen Lippen auf ihren spüren, wollte seinen Mund schmecken, wollte den süßen Stachel der Leidenschaft wieder fühlen.


  Was war das für eine zarte Empfindung, die da in ihr zum Leben erwachte? Verlangen? Sie erkannte das Gefühl kaum, so lange war es her, seit sie es zum letzten Mal verspürt hatte. Sie war schon fest davon überzeugt gewesen, dass es nur ein weiterer Teil von ihr war, der nach dem Überfall verkümmert war.


  Aber nein. Es war definitiv Verlangen, was sie da durchströmte und sich in all den tiefen Hohlräumen ihres Innern einnistete.


  Sie wollte, dass Jesse Harte sie küsste. Sie wünschte es sich so brennend, dass dieser Wunsch sogar ihre Angst auslöschte.


  Er zögerte nur eine Sekunde und beobachtete sie aus diesen unglaublich blauen Augen, dann kam sein Mund auf ihren zu.


  Bitte, mach jetzt nicht, dass ich Panik bekomme. Bitte, mach jetzt nicht, dass ich Panik bekomme, betete sie.


  Ihr Herz kam für einen Moment ins Stolpern, aber sobald sein Mund ihren streifte, vergaß sie einfach, Angst zu haben.


  Er hatte offensichtlich schon viele Frauen geküsst. Dieser Mann wusste ganz genau, wie er seine Lippen an ihren reiben musste, um zu erreichen, dass sie sich gewollt und begehrt, aber nicht überwältigt fühlte.


  Sie seufzte in seinen Mund und schloss die Augen, um die Süße des Augenblicks noch ein bisschen mehr auszukosten. Seinen männlichen Duft – eine Schwindel erregende Mischung aus dem Duft von Piniennadeln und Salbei und Leder –, seinen warmen Mund, der nach Schokopfefferminz schmeckte, das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer Haut.


  Sie wurde von einer Empfindung nach der anderen überschwemmt und wünschte sich dabei, dass es bis in alle Ewigkeit so weitergehen möge. Er stand unterhalb von ihr auf dem Felsen, sodass es ihr ganz leicht fiel, ihre Arme um seinen Hals zu legen und ihn noch ein bisschen näher an sich heranzuziehen, um sich noch länger im Zauber seines Mundes zu verlieren.


  Sie wollte diesen Mann. Das erste Rinnsal zögerlichen Begehrens sickerte langsam in sie ein und schwoll mit jeder Berührung seines Mundes weiter an, bis es durch sie hindurchrauschte wie ein Wasserfall und sich in ihrem Unterleib, zwischen ihren Oberschenkeln und in ihrem Herzen sammelte. Bis sie am liebsten vor grenzenloser wundervoller Erleichterung geweint hätte.


  Sie wollte ihn! Es erschien wie ein Wunder, als ob sie einen Teil von sich wiederentdeckte, von dem sie geglaubt hatte, er wäre für immer verloren.


  Seine Zunge leckte an ihren Mundwinkeln, bis sie ihm ihre Lippen öffnete und ihn in ihrem Mund willkommen hieß. Er vertiefte den Kuss, und sie spürte, wie seine Hitze von ihm abstrahlte wie von einem sonnenheißen Felsen.


  Sie wollte alles, wollte spüren, wie seine harten Arme sie umfingen, wollte ihre Finger durch sein Haar gleiten lassen und seine Hände auf ihrer Haut fühlen. Aus ihrer Kehle stieg ein leiser sehnsüchtiger Laut auf, während sie ihn noch enger an sich zog.


  Als Jesse das Geräusch, das sie von sich gab, hörte, erstarrte er und zog sich zurück. Sein Schuss war nach hinten losgegangen. Er musste sich allergrößte Mühe geben, ruhiger zu atmen, und klammerte sich verzweifelt an die letzten Reste seiner Selbstbeherrschung.


  Er hatte ihr zeigen wollen, dass er für eine Frau wie sie zu wild war. Vielleicht hatte er ihr auch einen ganz kleinen Schreck einjagen wollen, damit sie endlich aufhörte, ihn mit diesen Augen, in denen diese verdammten Sterne tanzten, anzuschauen.


  So viel zu diesem Plan.


  Ergebnis: Sie hatte ihn umgehauen.


  Ein anderes Wort gab es nicht dafür. Jesse konnte sich nicht erinnern, sich jemals so aufgelöst gefühlt zu haben, konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn ein einziger Kuss je dermaßen überwältigt hatte, wann ihn je eine so unbändige Zärtlichkeit, ein solcher Beschützerdrang und eine so nackte Begierde durchströmt hatten.


  Er wollte Sarah an sich ziehen und vor dem retten, was immer es auch sein mochte, das manchmal diesen Schatten in ihre Augen brachte, er wollte dafür sorgen, dass sie bis an ihr Lebensende sicher und geborgen war.


  Jetzt war er derjenige, der Angst hatte, eine Heidenangst sogar. Schwer atmend schob er seine Hände in seine Taschen und war erstaunt – und noch mehr: erschrocken –, als er merkte, dass sie zitterten.


  Es war doch nur ein Kuss.


  Er hatte vorher schon viele Frauen geküsst, von ihren Mündern gekostet, ihre Haut berührt. Zu viele, Matts und Cassies Meinung nach. Er stand auf Partygirls. Er schämte sich nicht, das zuzugeben. Tolles Haar, breites Lächeln, große Brüste. Vielleicht war es ja ein Überbleibsel aus seinen wilden Jugendtagen. Er trank nicht mehr, rauchte nicht, fluchte eher selten, aber er war immer noch gern mit Frauen zusammen, die es verstanden, sich zu amüsieren. Frauen, mit denen man sich für ein flüchtiges Abenteuer zusammentat und die auch gar nichts anderes wollten.


  Und was hatte er sich dann dabei gedacht, Sarah McKenzie zu küssen, die so ganz das Gegenteil war?


  Und warum fühlte es sich so an, als ob ihn eben dieser Felsblock, auf dem sie saß, überrollt hätte, wenn es doch nur ein Kuss war?


  Er atmete laut aus und warf ihr aus dem Augenwinkel einen versteckten Blick zu. Großer Fehler. Ihre Augen waren ganz weich und verhangen, und sie wirkte, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde.


  Er wurde von Panik überschwemmt. Er konnte es nicht ertragen, wenn Frauen weinten.


  Was zum Teufel sollte er jetzt tun?


  Er hatte es vermasselt, und jetzt würde es ihm noch schwerer fallen, sich von ihr fernzuhalten. Eine weiche zerbrechliche Frau, die etwas für immer war, verdiente etwas viel Besseres als einen rauen Polizisten, dem wildes Blut durch die Adern floss.


  Das Problem war nur, dass er sich gar nicht von ihr fernhalten wollte. Er mochte sie, er achtete sie und – man sollte ihm das verdammte Fell versohlen – er wollte sie immer noch.


  Er räusperte sich. “Willst du noch weiter oder sollen wir zurückreiten?”


  Sie blinzelte ihn an, wobei sie verletzlicher wirkte als ein junges Kätzchen, das versehentlich zwischen ein Rudel wilder Hunde geraten war, und er beobachtete, wie sie versuchte, ihre Haltung zurückzugewinnen. Nach und nach begann dieses Glühen auf ihren Wangen zu verblassen. Jesse redete sich ein, dass er erleichtert war, nichtsdestotrotz bohrte sich ein harter Kern von Bedauern in sein Herz, während er zuschaute, wie es verschwand.


  “Ich … vielleicht sollten wir besser zurückreiten”, murmelte Sarah. “Es ist schon später, als ich dachte, und ich habe noch ein paar Dinge in der Stadt zu erledigen.”


  Er nickte und holte die Pferde. Als er ihr in den Sattel half, versuchte er sie so wenig wie möglich zu berühren, aus Angst, er könnte sie womöglich gleich wieder in seine Arme ziehen und nie mehr loslassen.


  Der Ritt bergab verlief in unbehaglichem Schweigen. Die Vögel sangen immer noch, und über den Bergen strahlte nach wie vor die Frühlingssonne, aber dem Tag schien viel von seiner Fröhlichkeit abhanden gekommen zu sein.


  Nachdem sie bei der Harte-Ranch angelangt waren, half Jesse Sarah aus dem Sattel. Sie fühlte sich klein und zerbrechlich an – er konnte mit seinen Händen ihre Taille fast umspannen.


  Er ließ sie schnell los, bevor er sich vergessen und sie wieder in seine Arme ziehen konnte. Vielleicht allzu schnell, weil sie, als sie stand, leicht schwankte, und er wieder die Hand nach ihr ausstrecken musste, um sie festzuhalten, bis sie sicher auf den Beinen stand.


  “Ich bin okay”, beteuerte sie und wich einen Schritt zurück. “Meine Knie sind nur ein bisschen wacklig.”


  “Bist du sicher?”


  “Ja. Danke, dass du mich mitgenommen hast”, sagte sie aufgeräumt. Zu aufgeräumt. “Ich wusste gar nicht, wie sehr ich das vermisst habe.”


  Er hatte sie verletzt. Das konnte er ihr genau ansehen, auch wenn sie gute Miene zum bösen Spiel machte. Verdammt. Genau das hatte er befürchtet.


  Sie wechselten noch ein paar Worte wie flüchtige Bekannte, und er hasste es.


  “Also dann, tschüss. Und nochmals danke.”


  “Sarah …” Es tut mir leid, wollte er sagen. Sie schaute ihn erwartungsvoll an, aber er wusste nicht genau, wofür er sich entschuldigen sollte. Dafür, dass er sie geküsst hatte? Oder dass er aufgehört hatte?


  “Egal”, murmelte er.


  Sie spitzte die Lippen und warf ihm noch so ein schrecklich unechtes Lächeln zu, dann ging sie, ein ganz kleines bisschen stärker hinkend als sonst, zu ihrem Auto.


  Was hatte sie sich dabei gedacht?


  Sie hätte nie auf dieses Pferd steigen, nie mit Jesse ausreiten dürfen.


  Sarah trat von dem schwarzen Brett in ihrem Klassenzimmer zurück, das sie neu angeordnet hatte. Dann ließ sie sich – vorsichtig, weil ihr von dem gestrigen Ausritt immer noch alle Knochen wehtaten – auf dem weichsten Stuhl nieder, den sie finden konnte, auf einem der Computerstühle, die zum Glück gepolstert waren. Wenn sie weiterhin alle zehn Minuten eine Pause einlegte, würde sie wahrscheinlich die ganze Nacht brauchen.


  Obwohl sie die Pausen dringend nötig hatte. Sie streckte vorsichtig ihr Knie und zuckte zusammen bei dem scharfen Schmerz, der sie eindringlich daran erinnerte, wie töricht sie gewesen war. Dummerweise war ihr Knie nicht die einzige schmerzende Stelle an ihrem Körper.


  Den anderen, nicht so körperlichen Schmerz, der sich nach dem Nachmittag, den sie mit Jesse verbracht hatte, in ihrer Herzgegend eingenistet hatte, weigerte sie sich zur Kenntnis zu nehmen.


  Ebenso wie sie sich weigerte, den Kuss zu bereuen. Er war warm und weich und sexy gewesen, und sie hatte sich dabei seit vielen Monaten zum ersten Mal wieder herrlich lebendig gefühlt.


  Das Einzige, was sie wirklich bedauerte, war, dass sie keine Gelegenheit mehr bekommen würde, Jesse noch einmal zu küssen.


  Das hatte er ihr klar zu verstehen gegeben. Er war den Berg hinuntergeritten, als ob ihm ein wütend knurrender Grizzlybär im Nacken säße.


  Die Ironie der ganzen Geschichte konnte ihr nicht verborgen bleiben. Sie hatte so lange geglaubt, dass sie nie wieder Verlangen empfinden, nie wieder mit einem Mann zusammen sein könnte.


  Und nachdem sie plötzlich entdeckt hatte, dass dieser Teil von ihr gar nicht abgestorben war, sondern sich nur tief unter die Oberfläche zurückgezogen hatte, war der Mann, den sie wollte, ganz offensichtlich nicht an ihr interessiert.


  Sie musste sofort aufhören, an ihn zu denken. Sonst würde sie hier nie fertig werden.


  8. KAPITEL


  Jesses Handy klingelte ausgerechnet in dem Moment, in dem das Utah Jazz Basketballteam am Ende des letzten Viertels den Ausgleich schaffte. So viel also zu seinem Vorhaben, die letzten paar Stunden Freizeit noch zu genießen.


  Er stöhnte und schaute auf den Apparat. Alle seine Bemühungen, seine Leute davon zu überzeugen, dass sie die meisten Krisen auch ohne seine Hilfe meistern konnten, schienen nichts gefruchtet zu haben. Wenn eine Entscheidung anstand, riefen sie immer noch an, um seine Meinung einzuholen, egal, ob es darum ging, irgendwem einen Strafzettel zu verpassen oder was für eine Art Filter man bei der Kaffeemaschine am besten nahm.


  Offenbar musste er sich noch ein bisschen mehr Mühe geben.


  “Das sollte besser wichtig sein”, knurrte er ins Telefon.


  Am anderen Ende der Leitung herrschte eine ganze Weile Schweigen, dann fragte eine ängstliche, atemlos klingende Stimme: “Jesse? Bist du das?”


  Er vergaß das Basketballspiel auf der Stelle. “Sarah! Was ist los?” Er wusste instinktiv, dass sie ihn nicht zu Hause angerufen hätte, wenn es nicht wirklich wichtig wäre – besonders nicht nach dem gestrigen Tag.


  “Kannst du … glaubst du, dass du kurz rüberkommen kannst?”


  Er war bereits in seinen Stiefeln, ohne sich die Zeit genommen zu haben, vorher Socken anzuziehen. “Bin schon unterwegs.”


  “Es tut mir leid, dass ich dich störe, aber ich weiß nicht, wen ich sonst anrufen soll.”


  Sie klang komisch, irgendwie desorientiert, fast als ob sie Drogen genommen hätte. Doch Jesse wusste, dass das nicht sein konnte. Sie nahm keine Drogen. Nicht die süße zerbrechliche Sarah McKenzie.


  Er erinnerte sich an die Situation auf ihrer Veranda, als ihr Knie nachgegeben und er sie aufgefangen hatte. Genauso kam sie ihm jetzt wieder vor – wie jemand am Rand einer ausgewachsenen Panikattacke.


  “Was ist passiert?”, wiederholte er, wobei er versuchte, seine eigene Panik in den Griff zu bekommen.


  “Ich weiß nicht. Da ist überall Blut. Bitte komm schnell.”


  Überall Blut. Das waren die einzigen Worte, die sein Gehirn registrierte.


  “Sarah?”, rief er ins Telefon, aber die Leitung war bereits tot.


  Als er vor ihrem Haus scharf bremste, stand sie, ihr Handy an die Brust gepresst, leicht schwankend mitten auf der Straße.


  Er sprang aus seinem Geländewagen, rannte auf sie zu und zog sie in seine Arme. “Sarah! Was ist passiert? Bist du verletzt?”


  “Nein. Dort!”


  Er war so vollständig auf sie konzentriert, dass er außer ihr nichts wahrnahm. Bis sie zum Haus zeigte.


  Zuerst begriff er nicht, was er da sah. Es sah aus wie dunkle Schatten, wo eigentlich keine sein sollten, schmutzig schwarze Schmierer.


  Dann wurde sein Blick scharf, und er erkannte, was es war.


  Sein Kiefer sackte vor Schreck nach unten, dann stieß er einen ungläubigen Fluch aus – diese dunklen Schatten waren keine Schatten, sondern Blut. Und das war, genauso wie sie ins Telefon geflüstert hatte, wirklich überall.


  An den Verandapfosten, der Haustür, auf der Treppe. Literweise. Es sah aus, als ob jemand direkt vor ihrer Haustür einen Ochsen geschlachtet hätte.


  Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten?


  Er starrte hin, versuchte sich auf den gruseligen Anblick einen Reim zu machen. So etwas hatte er in den zwölf Jahren seiner Polizeilaufbahn noch nicht gesehen, obwohl sie hier vor ein paar Jahren sogar einmal einen Mord gehabt hatten, als zwei Cowboys wegen einer Frau aufeinander losgegangen waren.


  Aber so etwas hatte er noch nicht erlebt.


  Sarahs Blut konnte es jedenfalls nicht sein. Sonst würde sie nicht immer noch hier stehen. Obwohl in diesem Moment wie auf ein Stichwort ihre Beine nachgaben. Jesse wurde klar, dass sie, auch wenn sie nicht verletzt war, doch unter Schock stand. Ihr Gesicht war totenbleich, und sie zitterte am ganzen Körper.


  “Komm, ich bringe dich in meinen Wagen.” Er hob sie hoch, wobei er auf seltsame Weise gerührt registrierte, wie federleicht sie war, und setzte sie auf den Beifahrersitz. Auf dem Rücksitz hatte er für Notfälle eine Wolldecke, auch wenn er sich einen solchen Notfall in seinen wildesten Träumen nicht hätte ausmalen können. Er griff nach der Decke und wickelte Sarah fest darin ein.


  “Kannst du mir berichten, was passiert ist?”, fragte er.


  Sie zuckte hilflos die Schultern. “Ich weiß nicht. Ich war in der Schule und habe gearbeitet …”


  “So spät noch? Allein?”


  Er sah, dass sie angesichts seines scharfen Tons zusammenzuckte, und nahm sich sofort zurück. “Entschuldige. Erzähl weiter.”


  “Da gibt es nicht viel zu erzählen. Als ich nach Hause kam, sah ich es. Und dann habe ich sofort dich angerufen. Ich weiß nicht, was passiert ist.”


  Lange nachdem ihr wie verrückt schmerzendes Knie den Dienst versagt hatte und sie zitternd auf Jesse Hartes weißgekachelten Badezimmerfußboden gesunken war, stand Sarah unter Jesses Dusche, die Haut ganz rot von dem heißen Wasserstrahl, der da auf sie niederprasselte. Sie war froh, dass sie Jesses Drängen nachgeben hatte und mit zu ihm gefahren war. Heute Nacht hätte sie es nicht geschafft, allein in ihrem Haus zu sein. Sie zitterte ja jetzt noch am ganzen Körper.


  Und schien einfach nicht aufhören zu können.


  Er hatte sie gefunden. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Irgendwie war es Tommy DeSilva gelungen, aus dem Gefängnis zu fliehen und sie zu finden.


  Wer außer ihm hätte einen Grund, sie derart zu hassen? Sarah konnte sich keine Menschenseele vorstellen. In Star Valley würde ganz bestimmt niemand so etwas tun.


  Sie fühlte sich, als ob sie in den letzten achtzehn Monaten versucht hätte, aus einem schrecklichen Albtraum aufzuwachen, der sich ihrer gerade in dem Moment, in dem sie es am wenigsten erwartete, wieder bemächtigte.


  Allein die Vorstellung, dass sie im gleichen Bundesstaat leben könnte wie Tommy DeSilva, versetzte sie in blinde Panik.


  Als ihr klar geworden war, wer ihr Haus verwüstet haben musste, war ihr erster Gedanke Flucht gewesen, sich in ihr Auto zu setzen und Star Valley so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Aber wenn sie erst einmal angefangen hatte wegzulaufen, würde sie ihr ganzes Leben lang auf der Flucht sein. Sie würde sich ständig über die Schulter schauen, in der sicheren Erwartung, ihn zu sehen. Nein, das wollte sie nicht.


  Immer noch zitternd wickelte sie sich in das flauschige Badelaken ein, das Jesse ihr hingelegt hatte, dann griff sie nach dem Morgenrock, den ihr diese nette Polizistin – Chris Hernandez hieß sie doch, oder? – auf Jesses Anweisung hin zusammen mit ein paar anderen Sachen eingepackt hatte.


  Sie würde es ihm erzählen müssen.


  Alles. Die ganze Sache in all ihren scheußlichen Einzelheiten. Er musste es erfahren, damit er sich ein Bild machen und anfangen konnte, nach Tommy DeSilva zu suchen.


  Großer Gott, sie wollte es ihm nicht erzählen. Während sie auf ihr Spiegelbild starrte, spürte sie in ihrer Kehle ein Brennen aufsteigen. Wenn sie es ihm erzählte, würde er sie mit ganz neuen Augen betrachten. Er würde dieselbe Fremde sehen, die ihr jetzt aus dem Spiegel entgegenblickte.


  Ein Opfer.


  Aber so brennend sie sich auch wünschte, schweigen zu können, wusste sie doch, dass Schweigen nach den Ereignissen des heutigen Abends keine Option mehr war. Ihr blieb keine andere Möglichkeit, als es ihm zu erzählen. Er musste es wissen.


  Sie verknotete fest den Gürtel ihres Morgenrocks, dann machte sie sich auf die Suche nach ihm.


  Als sie aus dem Badezimmer ging, entdeckte sie den Golden Retriever, den Jesse ihr als Daisy vorgestellt hatte. Die Hündin lag, den Kopf auf die Pfoten gebettet, im Flur, als ob sie auf Sarah gewartet hätte. Sarah fühlte sich durch ihre Anwesenheit seltsam getröstet.


  Als Daisy auf sie aufmerksam wurde, wedelte sie mit dem langen Schwanz und erhob sich dann würdevoll, um Sarah voran den Flur hinunterzutrotten.


  Jesse war in der Küche, die mit Schränken aus Kiefernholz und einem Holzfußboden eingerichtet war und sich zu einem großen, mit Teppichboden ausgelegten Wohnraum hin öffnete. Sarah sah, dass er barfuß war, und konnte sich um nichts in der Welt erklären, warum sie das so reizvoll fand.


  “Wie war’s unter der Dusche? Hattest du genug warmes Wasser?”


  Damit ihr wieder warm wurde, würde wahrscheinlich nicht einmal das Wasser der ganzen Stadt ausreichen. “Ja”, log sie. “Jede Menge.”


  “Gut. Ich habe gerade Tee gemacht. Meine Schwester Cassie schwört, dass man mit Tee alles kurieren kann. Setz dich, dann bringe ich dir eine Tasse.”


  Sie nickte und ging, gefolgt von dem Retriever, zu der Sitzecke neben der Küche.


  Obwohl die Nacht mild war, hatte Jesse in dem gemauerten Kamin ein kleines Feuer gemacht, und Sarah spürte, dass ihr vor Rührung über seine Fürsorglichkeit die Tränen in die Augen traten.


  Als sie gleich darauf auf der in dunklen Grün- und Blautönen gehaltenen Couch saß, spürte sie, dass sich die Wärme wie eine mollige Decke um sie legte und sie einhüllte.


  Daisy machte es sich umgehend auf einem ovalen Teppich vor dem Kamin bequem, ihrem Lieblingsplatz, wie es schien.


  “So, da bin ich und hier ist dein Tee.” Jesse reichte ihr einen Becher. “Kann ich dir sonst noch etwas anbieten? Wenn du willst, mache ich dir auch ein Sandwich.”


  Bei dem Gedanken an Essen drehte sich ihr fast der Magen um. “Nein, ich … nein, danke. Tee reicht mir.”


  Er setzte sich in den weißen Lehnstuhl, der offensichtlich sein Lieblingsplatz war, und schaute zu, wie sie einen Schluck von dem starken Kräutertee trank. Überraschenderweise ging es ihr gleich ein bisschen besser. Sie spürte, dass sie ruhiger wurde.


  “Schmeckt gut”, murmelte sie. “Danke.”


  Sie redeten eine Weile über ganz alltägliche Dinge – das Wetter, die Sportarten und Vereine, für die er sich interessierte, seine Schwester Cassie, die ihm bei der Einrichtung seines Hauses, das er sich letztes Jahr gekauft hatte, geholfen hatte. Er wollte offenbar erreichen, dass sie sich entspannte. Als ihr das klar wurde, war sie gerührt über die Mühe, die er sich gab.


  Sie war fast versucht, einfach weiterhin so dazusitzen, ab und zu einen Schluck von ihrem Tee zu trinken, dem Zischen und Knacken des Feuers zu lauschen und jeden Gedanken an den hinter ihr liegenden scheußlichen Abend oder an diesen viele Monate zurückliegenden Morgen in Chicago zu verdrängen.


  Aber sie konnte es nicht länger aufschieben. Sie musste es ihm erzählen.


  Und doch war es so viel schwerer als sie geglaubt hatte.


  “Jesse, ich muss dir etwas erzählen”, platzte sie schließlich heraus.


  Bei ihrem Tonfall horchte er auf und runzelte die Stirn. “Was denn?”


  “Ich … ich habe dich vorhin angelogen.”


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. “Du hast was?”


  “Ich habe dich belogen. Ich habe behauptet, nicht zu wissen, wer mein Haus verwüstet hat.”


  “Aber du weißt es?”


  Sie atmete zitternd tief durch. “Sein Name ist Tommy DeSilva. Ich weiß zwar nicht, wie es möglich ist, aber ich vermute, dass er meine Spur von Chicago aus verfolgt und mich irgendwie gefunden hat.”


  “Wer ist das und warum glaubst du, dass er dich sucht?”


  Sie wandte den Blick ab. Weil sie das Mitleid und die Abscheu nicht sehen wollte, die sich, wie sie wusste, gleich auf seinem starken männlichen Gesicht widerspiegeln würden.


  “Weil ich ihn durch meine Zeugenaussage ins Gefängnis gebracht habe. Es ging um Vergewaltigung und versuchten Mord”, sagte sie schließlich.


  Jesse schwieg lange, und als er schließlich sprach, klang seine Stimme seltsam gepresst: “Wer war das Opfer?”


  Er weiß es, dachte sie. Sie hörte in seiner Stimme bereits das Mitleid und das Entsetzen mitschwingen. Aber sie musste die Worte trotzdem aussprechen, auch wenn es ihr noch so schwerfiel.


  Sie schaute auf ihre fest verschränkten Finger, den glänzenden Stoff ihres Morgenrocks, seinen hellen Teppichboden.


  Auf alles, nur nicht auf ihn.


  “Ich”, flüsterte sie schließlich. “Vor achtzehn Monaten hat mich Tommy DeSilva überfallen und … und vergewaltigt und dann einfach halb tot liegen gelassen.”


  9. KAPITEL


  Jesse erstarrte bei ihren schnörkellosen Worten, ihm wurde die Luft knapp und seine Brust wurde so eng, dass sie schmerzte.


  Eine Million Gefühle überschwemmten ihn – Entsetzen, Bestürzung, Sorge und vieles mehr. Vor allem aber stieg ein unbändiger Hass auf diesen Schweinehund, der Sarah das angetan hatte, in ihm auf.


  Verdammt, er hätte ihr Geheimnis schon viel früher erraten können. Ein wirklich schöner Cop war er. Sie hatte ihm genug Hinweise gegeben, und wenn er ein bisschen aufmerksamer gewesen wäre, wäre es ihm vielleicht gelungen, diesen verdammten Zug zu stoppen.


  Aber vielleicht hatte er ja das, was direkt vor seiner Nase lag, nicht sehen wollen. Vielleicht hatte er sich ja der unerträglichen Wahrheit nicht stellen wollen, dass jemand, der so gut und grundanständig war wie Sarah, einer solchen Brutalität zum Opfer fallen könnte.


  Bevor er sprechen konnte, musste er sich räuspern, dann fragte er: “Das mit deinem Knie, stammt das von dem Überfall?”


  Sie nickte fast unmerklich.


  “Möchtest du wissen, wie es passiert ist?”, fragte sie leise, nachdem sie beide eine Weile geschwiegen hatten.


  Wollte er es wirklich wissen? Nein. Er wollte sich lieber vormachen, dass es nie passiert war, dass ihr so etwas Scheußliches nie zugestoßen war. In ihm schrie alles danach, sie zu drängen, ihre schlimmen Erfahrungen für sich zu behalten.


  Irgendwie wusste er, dass es sie beide unwiderruflich verändern würde, wenn sie es ihm erzählte.


  Aber er durfte diesen schrillen Stimmen nicht nachgeben. Es war passiert. Sie war brutal überfallen und vergewaltigt worden. Und hatte überlebt. Es kam ihm engherzig und egoistisch vor, dass er sich wünschte, er könnte sich vormachen, dass es nie passiert war, nur weil er sich nicht sicher war, ob er es aushalten konnte, davon zu hören.


  Davon abgesehen spürte er, dass sie es ihm erzählen musste.


  “Es könnte uns bei unseren Ermittlungen helfen, falls sich dieser Kerl wirklich hier in der Stadt herumtreibt.” Er gab sich alle Mühe, so ruhig wie möglich zu sprechen.


  Sie saß einen Moment schweigend da, die Hände fest im Schoß gefaltet. Die einzigen Geräusche im Haus waren Daisys schnaufende Atemzüge und das Knistern des Feuers im Kamin. Dann sprach sie.


  “Ich habe dir schon von meiner dritten Klasse in Chicago erzählt. Lauter Acht- und Neunjährige. Beatrice DeSilva gehörte zu meinen Lieblingsschülerinnen, obwohl ich weiß, dass Lehrer eigentlich keine Lieblingsschüler haben sollten. Sie hatte wunderschöne lange, glänzende Zöpfe und das süßeste Lächeln, das man sich vorstellen kann.”


  Das wehmütige Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte, brach ihm fast das Herz. “Eines Tages – es war auf dem Schulhof in der Pause – sagte ich ihr, dass sie ihre Handschuhe anziehen soll. Es war wirklich bitterkalt, mit einem eisigen Wind, der vom Fluss heraufkam.”


  Ihre Stimme klang plötzlich, als wäre sie ganz weit weg. “Ich sehe es immer noch wie in Zeitlupe vor mir. Bea zog folgsam ihre Handschuhe aus ihrer Tasche, und dabei fiel noch etwas anderes heraus und landete auf dem Boden. Ein Päckchen, das, wie sich gleich darauf herausstellte, kleine Briefchen mit einem weißen Pulver enthielt.”


  “Kokain?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Heroin. Straßenverkaufswert ungefähr zweitausend Dollar.”


  Kinder in der dritten Klasse sollten nicht einmal wissen, was Heroin ist, geschweige denn, es zusammen mit ihren Handschuhen in ihren Taschen herumtragen. Jesse war angewidert, aber nicht wirklich überrascht. Leider hatte er schon Schlimmeres gesehen und gehört. “Was hast du getan?”


  “Bea weinte und war völlig aufgelöst, weil ich die Drogen gesehen hatte. Ich nahm sie mit ins Klassenzimmer und versuchte sie dazu zu bringen, mir alles zu erzählen. Ich habe noch nie ein Kind gesehen, das solche Angst hatte.” Sarah faltete fest ihre Hände. “Schließlich brachte ich aus ihr heraus, dass sie von ihrem älteren Bruder Tommy – er war achtzehn – manchmal als Drogenkurier missbraucht wurde, das heißt, sie musste seinen Kunden kleinere Lieferungen überbringen. Er zwang sie dazu, indem er drohte, dass er es an ihrem kleinen Bruder auslassen würde, wenn sie sich weigerte.”


  Sie räusperte sich, bevor sie fortfuhr: “Bea hätte die Drogen an diesem Morgen vor der Schule abliefern sollen, aber sie war zu spät dran und wollte nicht zu spät zum Unterricht kommen, deshalb hat sie es nicht getan. Andernfalls hätte ich es nie herausgefunden.”


  Sarah presste die Lippen aufeinander, und er sah die Schlagader an ihrem Hals pochen. “Ich war unheimlich wütend. Sie war doch noch ein Kind. Ein süßes kleines Mädchen, das Angst um den kleinen Bruder hatte. Ich meldete es sofort der Polizei. Bea und ihr kleiner Bruder wurden der Familienfürsorge übergeben, während die Polizei nach Tommy suchte.”


  “Ohne Erfolg?”


  “Oh, nein, sie fanden ihn.” Ihr Lächeln war bitter. “Er wurde festgenommen, aber bereits sechs Stunden später auf Kaution wieder freigelassen.”


  “Und dann kam er zu dir, um sich zu rächen.” Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Ihre Schultern unter dem Morgenrock bebten nur ein bisschen, als sie erschauerte. “Er brach nachts durch ein Fenster in mein Klassenzimmer ein und wartete, bis ich am nächsten Morgen in die Schule kam.”


  Und dann erzählte sie, wie er über sie hergefallen war. Wie er sie zusammengeschlagen hatte – mit seiner Pistole, einem Stuhl, seinen Fäusten.


  “Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, aber es waren wahrscheinlich nur ein paar Minuten. Schließlich hörte ich auf mich zu wehren, weil ich schon halb ohnmächtig war. Da hat er mich dann … vergewaltigt und anschließend ist er gegangen. Ich war wie erstarrt vor Angst, weil ich glaubte, er würde zurückkommen, aber nach ein paar Minuten schaffte ich es irgendwie, auf den Flur zu kriechen, wo mich dann die Putzfrau fand.”


  Sie machte eine Pause. “Ich erinnere mich noch, wie froh ich war, dass mich wenigstens meine Schüler nicht in diesem Zustand sehen mussten.”


  Diesmal brach ihm ihr kleines Lächeln wirklich das Herz. Er spürte, wie es in tausend Scherben zersprang.


  “Oh, Sarah, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut.”


  Sie fühlte sich plötzlich unendlich erschöpft. So erschöpft, dass sie sich kaum mehr bewegen konnte, und ihr Knie schmerzte heftig.


  Jesse sah es ihr an und fragte: “Warum gehst du jetzt nicht ins Bett? Und morgen kannst du ausschlafen. Wenn du möchtest, bitte ich Cassie rüberzukommen.”


  “Nein, ich muss in die Schule.”


  “Mir scheint, du hast einen guten Grund, einen Tag freizunehmen.”


  Damit würde sie nur Chuck Hendricks einen Gefallen tun. “Nein. Ich muss da sein. Wir schreiben eine Mathearbeit.”


  Er seufzte über ihre Dickköpfigkeit. “Na gut, dann komm. Ich zeige dir das Gästezimmer.”


  Sie wollte nicht dort hineingehen.


  Es war Freitagnachmittag und Sarah saß in ihrem Auto und versuchte sich aufzuraffen, diese Treppe hinauf in Jesses Haus zu gehen.


  Sie hatte größte Zweifel, ob sie das noch einen Abend und eine Nacht durchstehen würde. Fünf Tage lang hatte sie gelächelt und Small Talk gemacht und sich alle Mühe gegeben, die knisternde Spannung, die zwischen ihr und Jesse in der Luft lag, so gut wie möglich zu ignorieren.


  Es machte sie fertig.


  Nur noch eine einzige Nacht. Dann hatte sie es hinter sich. Die Firma, die die zerbrochenen Bleiglasfenster reparieren sollte, hatte versprochen, morgen die Handwerker vorbeizuschicken, obwohl Samstag war.


  Jetzt musste sie nur noch einen letzten Abend hinter sich bringen, ohne sich anmerken zu lassen, dass ihre Gefühle für Jesse von Minute zu Minute stärker wurden.


  Er würde erst in einer oder zwei Stunden nach Hause kommen. In den wenigen Tagen, seit sie hier wohnte, waren sie schon in eine Art Routine verfallen. Sie hatte sich angewöhnt, nach der Schule auf dem Weg zu ihm ein paar Sachen einzukaufen und anschließend das Abendessen vorzubereiten, dann spielte sie eine Weile mit Daisy draußen im Garten.


  Wenn Jesse nach Hause kam, erzählten sie sich, was sie im Lauf des Tages alles erlebt hatten, und aßen zusammen.


  Nach dem Essen wusch er ab, dann machte er es sich mit der Zeitung oder einem Buch in seinem Lieblingssessel bequem, während sie an seinem Küchentisch die Hausaufgaben der Kinder oder Klassenarbeiten korrigierte. Ein paar quälende Stunden später würde sie auch heute dieses Ausdauertraining aufgeben und sich für eine weitere unruhige Nacht ins Gästezimmer zurückziehen.


  Nachdem sie jetzt schon fast eine Woche auf so engem Raum mit Jesse Harte zusammengelebt hatte, wusste sie einfach zu viel über ihn.


  Sie wusste, dass er früh aufstand, um zu laufen oder Gewichte zu stemmen, und dass ihm nach dem Training das Haar schweißnass im Nacken klebte.


  Sie wusste, dass er mit seinen Nichten am Telefon über alberne Witze lachte, und dass der Klang seines Lachens – tief und volltönend und großzügig – ihr über den Rücken rieselte und sie atemlos machte.


  Sie wusste, dass er seinen Beruf liebte und jeden Gesetzesverstoß, der in seiner Stadt begangen wurde, als persönliche Beleidigung auffasste.


  Und sie wusste, dass sie gefährlich nah dran war, sich unsterblich in ihn zu verlieben.


  Das war der Grund dafür, warum sie jetzt wie der erbärmliche Feigling, der sie war, hier vor seinem Haus im Auto saß und den Mut aufzubringen versuchte, es noch eine weitere Nacht durchzustehen. Mit jedem Augenblick, den sie mit diesem Mann verbrachte, rutschte sie den gefährlichen Abhang ein Stück weiter hinunter, und das machte ihr schrecklich Angst.


  Dabei war es absolut lächerlich, das wusste sie. Erbärmlich sogar. Die eingeschüchterte ängstliche Lehrerin verzehrte sich nach dem tollsten Mann der Stadt. Obwohl sich dieser Mann nicht einmal dazu durchringen konnte, sie auch nur auf die beiläufigste Art zu berühren.


  Und das war das Vertrackte an der ganzen Angelegenheit. Sie seufzte. Es war der Grund dafür, warum sie nicht ins Haus gehen wollte –weil ihre Versuchung, Jesse zu bitten, sie endlich wieder zu berühren, sie endlich wieder so zu küssen, wie er sie an jenem Tag in den Bergen geküsst hatte, mit jedem Abend größer wurde.


  Nur noch eine Nacht. Noch eine Nacht konnte sie doch stark sein, oder nicht? Und morgen würde sie nach Hause gehen, egal, ob die blöden Fenster repariert waren oder nicht, sonst würde sie sich am Ende doch noch seinetwegen zum Narren machen, und das war viel schlimmer als alles andere.


  Ein Klopfen an ihrem Autofenster riss sie aus ihren Gedanken. Ihr Herz setzte vor Schreck aus, aber dann sah sie, dass Jesses jüngere Schwester mit vom Wind zerzaustem kurzem Haar neben dem Auto stand.


  “Ist alles okay?”, erkundigte sich Cassie Harte durch das geschlossene Fenster.


  Sarah nickte und spürte, dass sie rot wurde, weil sie sich ertappt fühlte. Schnell öffnete sie die Tür und stieg aus. “Ja. Ich habe mich vor dem Reingehen nur einen Moment entspannt.”


  “Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.”


  Sarah lachte verlegen. “Das braucht Ihnen überhaupt nicht leidzutun. Daisy ist wahrscheinlich schon verrückt geworden, weil sie nicht versteht, was ich so lange da draußen mache.”


  Sie kannte Cassie, aber nur flüchtig. Am Anfang des Schuljahrs war sie mit Lucy bei ein paar Schulveranstaltungen gewesen, und Sarah wusste, dass Cassie bei ihrer Nichte die Mutterstelle vertreten hatte, bis Matt Harte vor einem Monat Ellie Webster geheiratet hatte.


  Aus den paar Gerüchten, die Sarah zu Ohren gekommen waren, hatte sie geschlossen, dass das Verschwinden von Lucys Mutter, Matts Exfrau, damals ein großer Skandal gewesen war, in den irgendwie auch Cassies Exverlobter verwickelt gewesen zu sein schien.


  Sarah wusste auch, dass Cassie nach der Heirat ihres Bruders von der Familienranch weggezogen war und jetzt als Köchin auf der Lost Creek Ferienranch im Norden der Stadt arbeitete.


  Cassie, die mit zahlreichen Tüten und Taschen beladen war, folgte Sarah die Treppe hinauf. “Mir erzählt in dieser Familie ja keiner was. Ich schwöre, dass ich noch an den Weihnachtsmann glauben würde, wenn ich mich auf meine Brüder verlassen hätte. Ich hatte keine Ahnung, was mit Ihrem Haus passiert ist und dass Sie vorübergehend hier wohnen, bis ich heute Morgen beim Lebensmittelhändler zufällig Ellie in die Arme lief. Wie geht es Ihnen?”


  “Gut. Obwohl ich mich langsam danach sehne, dass wieder Normalität einkehrt.”


  “Das kann ich gut nachfühlen. Ich liebe meinen Bruder wirklich von ganzem Herzen, aber mit ihm zu leben ist gelegentlich doch ein bisschen aufreibend. Und weil ich weiß, dass er nicht gerade ein glänzender Koch ist, habe ich ein paar Sachen zum Essen mitgebracht. Sie müssen sie nur noch heißmachen.”


  Aha. Daher also die vielen Taschen. “Das ist wirklich lieb von Ihnen, aber ich gehe morgen wieder nach Hause.”


  Cassie zuckte die Schultern. “Macht nichts, dann nehmen Sie eben die Hälfte mit.”


  Wenig später werkelte Cassie so geschäftig in der Küche herum, dass Sarah sich vollkommen überflüssig fühlte. Jesses Schwester packte die Sachen aus und gab der mitgebrachten Lasagne den letzten Schliff.


  “Das brauchen Sie wirklich nicht zu machen, wissen Sie. Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll”, bat Sarah.


  Cassies Lächeln brachte ihr ganzes Gesicht zum Strahlen. “Ich weiß. Aber das Einzige, was ich wirklich kann, ist Kochen, also verderben Sie mir nicht den Spaß. Erzählen Sie mir lieber, ob Jesse schon eine Spur hat, wer Ihr Haus verwüstet hat.”


  Sarah schüttelte den Kopf. “Er hatte zwar eine Spur, aber sie hat nicht viel ergeben.”


  Genauer gesagt waren Jesse und seine Leute weiter denn je davon entfernt, irgendetwas zu wissen. Das Blut auf ihrer Treppe war Ochsenblut gewesen – es stammte offensichtlich von einem Rind, das auf einer Weide der Harte-Ranch getötet worden war.


  Am Montagmorgen hatte Jesse in Chicago angerufen und erfahren, dass Tommy DeSilva immer noch in Joilet im Gefängnis saß. Natürlich war es möglich, dass DeSilva ihr jemand anders hinterhergeschickt hatte, aber das hielt Jesse für wenig wahrscheinlich.


  Was die alles andere als angenehme Schlussfolgerung nahelegte, dass Sarah sich in Star Valley einen Feind gemacht hatte. Obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, wer das sein könnte.


  “Na, dann kann man nur hoffen, dass er den Kerl bald schnappt”, brummte Cassie.


  Ihre Unterhaltung plätscherte eine Weile dahin, doch bald darauf wurde es still, und man hörte nur noch Daisy, die aus ihrem Napf Wasser schlabberte. Als Sarah Cassie einen forschenden Blick zuwarf, sah sie, dass Jesses Schwester sie mit einem seltsamen Glitzern in den Augen beobachtete.


  “Ich glaube, Sie sind wirklich wundervoll für Jesse”, sagte Cassie leise.


  Sarah schoss die Röte in die Wangen. “Oh, nein. Wir haben nichts … ich meine, wir sind nicht … das sehen Sie ganz falsch.”


  Cassie wirkte nicht überzeugt, sagte aber dennoch: “Zu schade. Er könnte nämlich jemanden wie Sie in seinem Leben brauchen.”


  “Was meinen Sie damit?”


  Cassie schwieg einen Moment, dann sagte sie: “Unsere Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben, als Jesse siebzehn war. Wussten Sie das?”


  Sie hatte sich schon gefragt, was mit den älteren Hartes wohl sein mochte, aber niemand hatte ihr je etwas davon erzählt, und sie hatte nicht gewagt zu fragen. “Das tut mir leid”, sagte Sarah weich. “Wie alt waren Sie damals?”


  “Zwölf. Matt war einundzwanzig. Für Matt und mich war es hart, aber Jesse hat es am härtesten getroffen. Er saß mit im Auto, als der Unfall passierte. Dad hat auf der vereisten Straße nach Jackson die Gewalt über das Auto verloren. Es stürzte dreißig Meter in die Tiefe und wäre fast im Snake River gelandet.”


  Sarah hörte die Anspannung in Cassies Stimme und fragte sich, warum die Frau ihr das alles erzählte. “Mom und Dad trugen keine Sicherheitsgurte”, fuhr Cassie fort, “und sie waren schwer verletzt. Ich glaube, Jesse wusste, dass sie im Sterben lagen, aber das hielt ihn nicht davon ab, Hilfe zu holen.”


  “War er verletzt?”


  Cassie nickte gedankenverloren. “Ein Bein war zwei Mal gebrochen, ein Handgelenk gesplittert und eine Schulter ausgerenkt. Ich will mir nicht ausmalen, was für Schmerzen er hatte, aber er schaffte es trotzdem irgendwie, diesen vereisten Abhang zur Straße hinaufzukriechen. Er hat dafür mehr als eine Stunde gebraucht. Als er es endlich geschafft hatte, Hilfe zu holen, waren Mom und Dad tot.”


  Es wurde wieder still in der Küche, während Sarah nach einer angemessenen Erwiderung suchte, die es nicht gab. Bevor sie etwas sagen konnte, sprach Cassie weiter.


  “So eine Erfahrung verändert einen Menschen. Jesse war schon immer ein bisschen wild, aber nach dem Tod unserer Eltern geriet er völlig außer Kontrolle. Er trank, trieb sich nur noch auf Partys herum und prügelte sich mit jedem, der ihn nur schief anschaute. Matt musste bestimmt ein Dutzend Mal eine Kaution hinterlegen, um ihn aus dem Gefängnis zu holen.”


  “Jesse muss schrecklich durcheinander gewesen sein.” Allein bei der Vorstellung wurde Sarah das Herz ganz schwer.


  Sie wusste nicht, warum Cassie so unerwartet lächelte oder sie wieder mit diesem seltsamen Glitzern in den Augen anschaute.


  “Am schlimmsten war sein Verhältnis zu Frauen. Ich bin bereit zu wetten, dass er mit jedem Partygirl zwischen hier und Cheyenne schon mal etwas hatte. Es wird wirklich allerhöchste Zeit, dass er endlich begreift, dass er etwas Besseres verdient. Eine warme, kluge und anständige Frau wie Sie.”


  Noch bevor Sarah dazu kam, Cassies Vermutung zu widerlegen, kam Jesse, wie üblich groß, dunkel und in seiner Uniform umwerfend aussehend, herein. Die beiden Geschwister begrüßten sich auf eine flapsige Art und neckten sich ein bisschen, bis Cassie schließlich ihre Sachen einsammelte und sich zum Gehen bereitmachte. Sarah lud sie ein, zum Essen zu bleiben, aber Cassie lehnte ab.


  Nachdem sie gegangen war, lehnte sich Jesse gegen den Tresen und beobachtete Sarah, die den Tisch deckte. Er hätte ihr stundenlang zusehen können. Sie sah immer so hübsch aus und wirkte so geschäftig, und jedes Mal, wenn sie merkte, dass er sie beobachtete, wurde sie rot.


  “Und hast du dich gut mit Cassidy Jane unterhalten?”


  Sie schaute überrascht auf. Genau wie erhofft, stieg ihr wieder diese reizvolle Röte in die Wangen. “Ich wusste gar nicht, dass Cassie eine Abkürzung von Cassidy ist.”


  Er stibitzte sich eine Olive aus dem Salat und warf sie sich in den Mund. “Ist es aber. Wie Butch Cassidy. Wir sind alle nach Outlaws benannt.”


  “Bei dir war es Jesse James, richtig?”


  Er lächelte sein bestes Banditenlächeln. “Richtig. Es war die Idee meines Vaters, weil er Vorfahren hatte, die aus dieser Ecke kamen. Er war fasziniert von diesen Geschichten aus dem alten Westen.”


  “Deine Mutter muss eine sehr verständnisvolle Frau gewesen sein.”


  Er lächelte. “Das war sie wirklich. Sie nannte uns immer ihren wilden Haufen.”


  Seine Eltern waren lange tot – sechzehn Jahre diesen Winter – aber manchmal fehlten sie ihm so sehr, dass ihm die Brust zu eng zum Atmen wurde. Die Trauer und die Schuldgefühle erwischten ihn immer gleichzeitig.


  Als er aufschaute, sah er, dass Sarah ihn aus sanften besorgten Augen, die so verdammt viel sahen, beobachtete.


  “Cassie hat mir von dem Unfall erzählt”, sagte sie leise. “Das mit deinen Eltern tut mir so leid. Ich glaube, dass sie wundervolle Menschen waren.”


  “Ich wünschte nur, sie würden noch leben, dann könnten sie sehen, dass ich jetzt die bösen Jungs jage.”


  “Ich bin mir sicher, dass sie beide sehr stolz auf dich wären”, sagte sie, und ihr sanftes Lächeln war wie ein Atemzug reiner klarer Bergluft, der das Gefühl der Enge in seiner Brust vertrieb.


  “Du erinnerst mich sehr an meine Mom. Sie war auch Lehrerin. Sie unterrichtete Siebtklässler in Englisch.”


  “Wahrscheinlich hat es dich in der High School in deiner Entfaltung ganz schön eingeengt, immer eine Mutter zu haben, die dir über die Schulter schaute.”


  Er lachte. “Ich kann mich nicht erinnern, dass es so ein schwerwiegendes Problem gewesen wäre. Irgendwie fand ich immer einen Weg, die schlimmsten Auswüchse meiner Rebellion vor Mom geheimzuhalten.”


  Sarah wirkte nicht überzeugt. “Vielleicht wusste sie ja mehr als du glaubtest. Mütter – und Lehrer – haben oft ein sehr feines Gespür für solche Dinge.”


  “Oje, hoffentlich nicht”, sagte er inbrünstig.


  Ihr tiefes Lachen ging ihm durch und durch. “Ich weiß, ich weiß. Du warst der schlimmste Junge von ganz Salt River, stimmt’s?”


  “Du glaubst es nicht?”


  Sie zuckte die Schultern, während in ihren Augen ein seltenes herausforderndes Glitzern lag, das bewirkte, dass sich in seinen Lenden ein prickelndes Verlangen breitmachte. “Tut mir leid, Jesse, aber alles, was ich bisher von dir zu sehen bekommen habe, ist die geläuterte Version.”


  Na, wenn das keine Herausforderung war! “Ein bisschen was Wildes habe ich immer noch in mir, das kann ich dir versprechen”, murmelte er und trat einen Schritt näher an sie heran.


  In ihren Augen blitzte Wachsamkeit auf und noch etwas anderes, das er nicht benennen konnte. Aber sie wich nicht zurück. Nicht einmal dann, als er noch einen Schritt auf sie zu machte und einen dritten und sich schließlich zu ihr herunterbeugte, um seine Worte mit Taten unter Beweis zu stellen.


  10. KAPITEL


  Er wusste, dass er das nicht tun sollte. Er hätte ein Dutzend Gründe anführen können, warum er Sarah McKenzie nicht küssen sollte. Himmel, sogar noch viel mehr, wenn er seinen Kopf ein bisschen anstrengte.


  Aber das war alles graue Theorie, die vollkommen an der Wirklichkeit vorbeiging. Zumindest, solange Sarah duftete wie ein Sommergarten nach einem Regenschauer und solange sie ihm ihr schönes Gesicht entgegenhob wie eine der Blumen in diesem Garten ihre regendurchtränkte Blüte der Sonne.


  Und solange ihn sein Unterbewusstsein mit Fantasien quälte, die genau das, was er jetzt tat, zum Inhalt hatten.


  Nur ein kurzer Kuss, schwor er sich, nur um ein bisschen von der Süße dort zu kosten, dann würde er sich sofort wieder auf die freundlich distanzierte Ebene zurückziehen, die aufrechtzuerhalten sie sich die ganze Woche über so verdammt viel Mühe gegeben hatten.


  Doch sobald er ihre weichen willigen Lippen unter seinen spürte, sah alles ganz anders aus.


  Jetzt konnte er sich nur noch auf die nasse Hitze ihres Mundes konzentrieren und die Art, wie sich ihr biegsamer Körper perfekt in seine Arme schmiegte und die Art, wie sie seinen Kuss mit einer Leidenschaft erwiderte, die ihn überrascht hätte, wenn er imstande gewesen wäre, auch nur einen einzigen zusammenhängenden Gedanken zu fassen.


  Er war sich nicht bewusst, dass er die Spange aufgemacht hatte, die dieses üppige Haar zusammenhielt, aber irgendwer musste es getan haben. Deshalb konnte es eigentlich nur er gewesen sein, weil es seine Finger waren, die jetzt durch diese seidigen Strähnen glitten und ganz sanft daran zogen, um Sarah zu veranlassen, den Kopf in den Nacken zu legen, damit er einen besseren Zugang zu ihrem unglaublichen Mund hatte.


  Sie gab ein leises Aufstöhnen von sich. Als er es hörte, entglitt ihm der letzte Rest seiner mühsam aufrechterhaltenen Selbstkontrolle. Er vertiefte den Kuss, presste ihren Körper noch fester an sich und ließ sie den Beweis seines Verlangens spüren.


  Sie legte die Arme um seinen Hals, und durch die Bewegung pressten sich ihre kleinen festen Brüste gegen seinen Brustkorb.


  Als ihm die Hitze in die Lendengegend schoss, schob er ein Bein zwischen ihre Schenkel. Sie trug einen Rock und einen dieser kurzärmligen Twinset-Pullover, in denen sie so sittsam und süß aussah, dass ihm immer die schurkischsten Gedanken durch den Kopf schossen. Dieser Pullover hier war blass lavendelfarben, und er konnte mühelos seine Hand darunter schieben, um die unheimlich weiche Haut an ihrer Taille zu streicheln.


  Sie belohnte ihn mit noch einem dieser sexy Laute, deshalb nutzte er die Gunst des Augenblicks und ließ seine Hand ein Stück höher wandern, auf ihre von Spitze umhüllten Brüste zu. Als er fast dort angelangt war, keuchte sie heftig erschauernd seinen Namen.


  Er erstarrte und hielt, schwerer atmend als ein Grünschnabel bei seinem ersten Versuch, mitten in der Bewegung inne.


  Was zum Teufel machte er da?


  Er war drauf und dran, Sarah McKenzie zu begrabschen wie ein geiler Teenager, der hoffte, auf dem Rücksitz von Daddys Familienkutsche einen Treffer zu landen – obwohl er wusste, was ihre Vergangenheit für Narben auf ihrer Seele hinterlassen hatte.


  Irgendwie schaffte er es, sich zurückziehen, obwohl sein Körper heftig protestierte.


  Jesse schob seine Hände in die Gesäßtaschen und sagte heiser: “Das war unverzeihlich, Sarah. Es tut mir leid.”


  Sie atmete genauso schnell und flach wie er, ihre Augen waren dunkel vor Verwirrung. “Was tut dir leid?”


  “Ich hätte dich nicht küssen dürfen. Nicht berühren. Ich habe mich schlimm danebenbenommen.”


  “Nein, das hast du nicht. Ich wollte, dass du mich küsst.” Sie räusperte sich. “Und dass du mich … hm … berührst.”


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. “Ich habe dir versprochen, dass du hier sicher bist, und das bist du auch. Sogar vor mir. Besonders vor mir.”


  “Ich wollte, dass du mich küsst, Jesse”, wiederholte sie entschieden. “Ich wünsche es mir schon seit diesem Nachmittag in den Bergen.”


  Er starrte sie ungläubig an. “Ist das wahr?”


  “Was überrascht dich so daran? Wenn man eine Umfrage machen würde, würde man wahrscheinlich herausfinden, dass sich mindestens fünfzig Prozent der weiblichen Bevölkerung von Salt River wünschen, von dir geküsst zu werden.”


  Diesmal merkte er zu seiner Überraschung, dass er es war, der rot wurde. “Lachhaft”, brummte er.


  “Gar nicht. Von den Frauen im restlichen County ganz zu schweigen.”


  “Das ist etwas anderes. Du bist anders.”


  “Warum? Ich bin auch eine Frau.”


  Dieselben Körpermerkmale vielleicht, aber ansonsten konnte er wenig Ähnlichkeiten zwischen ihr und den Partygirls, mit denen er sich sonst die Zeit vertrieb, erkennen. “Glaub mir. Du bist anders. Ich hätte dich nie küssen sollen.”


  Sie schwieg einen Moment, dann hob sie das Kinn. “Wegen dem, was Tommy DeSilva mir angetan hat?”


  Er konnte sie nicht belügen. “Zum Teil.”


  Bei seinen Worten wich ihr alle Farbe aus dem Gesicht, und ihre Gesichtszüge wirkten so gefroren wie ein Bergsee im Januar. “Ich verstehe”, murmelte sie.


  Aber er sah ihr an, dass sie es nicht verstand. Und wie sollte sie das auch, wenn er es nicht einmal selbst richtig verstehen konnte?


  Was würde sie sagen, wenn sie wüsste, dass er sich seit fast einer Woche jede verdammte Nacht in seinem Bett herumwälzte und die Tatsache verfluchte, dass sie so quälend nah war und doch so unerreichbar fern?


  Er begehrte sie mit einer Dringlichkeit, die ihn sprachlos machte, aber er wusste, dass er diesem Gefühl nicht nachgeben durfte. Sarah brauchte Sanftheit, Zärtlichkeit – behutsame zarte Berührungen. Wie zum Teufel sollte er ihr das geben können, wenn er schon bei einem simplen Kuss die Kontrolle verlor?


  Die ungeschminkte Wahrheit war, dass er sich nicht traute. Er war sich nicht sicher, dass er ihr all das geben konnte, was sie nach dem, was ihr dieser Dreckskerl angetan hatte, brauchte.


  Jesse wünschte sich, alles, was ihr passiert war, ungeschehen machen zu können, aber er wusste, dass das unmöglich war. Er konnte nicht ändern, was passiert war – Himmel, er fand ja nicht einmal die richtigen Worte, um ihr zu sagen, wie leid ihm das alles tat.


  Bevor er etwas sagen konnte, bimmelte die Zeitschaltuhr am Herd.


  “Unsere Lasagne.” Sarah ging, seinem Blick ausweichend, zum Herd und nahm die Auflaufform heraus. “Sollen wir hier an der Küchentheke essen oder lieber am Tisch?”


  Er wollte nichts essen. Cassies Lasagne reizte ihn im Moment kein bisschen. Nicht so lange zwischen ihnen so eine angespannte Atmosphäre herrschte.


  “Sarah …”, begann er.


  “Lass uns am Tisch essen, ja?”, fiel sie ihm ins Wort.


  Ihr schroffer Tonfall verriet ihm, dass sie das Thema beenden wollte.


  Er atmete frustriert aus. Auch wenn er sich noch so sehr wünschte, eine Klärung herbeizuführen, konnte er ihr doch keine Diskussion aufzwingen, die sie ganz offensichtlich nicht wollte.


  Schweigend zog er einen Stuhl heran und setzte sich hin.


  Sie aßen ein paar Minuten in unbehaglicher Stille. Gerade als er glaubte, vor Frustration gleich die Wände hochgehen zu müssen, stand sie auf und sagte: “Ich bin eigentlich doch nicht hungrig. Ich habe heute um sieben einen Elternabend und wollte schon ein bisschen früher rüberfahren.”


  Er schob seinen Stuhl zurück und stand ebenfalls auf. “Ich komme mit.”


  “Das ist nicht nötig.”


  “Ich möchte aber nicht, dass du nachts allein unterwegs bist. Nicht, solange wir den Kerl, der dein Haus verschönert hat, nicht geschnappt haben.”


  Dieses trotzige Kinn hob sich einmal mehr. “Das ist nicht nötig”, wiederholte sie.


  “Für mich schon.”


  “Hör zu, Jesse, es war meinem Ruf schon abträglich genug, dass ich die ganze Woche hier gewohnt habe. Wenn du jetzt auch noch anfängst, mir durch die ganze Stadt zu folgen, könnten die Leute auf falsche Gedanken kommen, und das wollen wir doch beide nicht, oder?”


  “Glaubst du wirklich, dass es irgendwen interessiert, wo du wohnst?”


  “Das ist hier eine Kleinstadt mit konservativen Werten. Ich bin eine alleinstehende Frau, die kleine Kinder unterrichtet. Ich stehe unter ständiger Beobachtung, egal ob mir das passt oder nicht.”


  “Schön, dann komme ich eben nicht mit rein. Ich fahre einfach nur hinter dir her, damit ich sicher sein kann, dass du gut ankommst, und hole dich später wieder ab.”


  Als er sah, dass sie ihm widersprechen wollte, schnitt er ihr mit einem finsteren Blick das Wort ab. “Verdammt, Sarah”, brach es aus ihm heraus, “ich will nicht, dass dir etwas passiert. Lass es mich einfach tun, okay?”


  Sie blinzelte angesichts seiner Heftigkeit überrascht, dann zuckte sie die Schultern. “Na gut. Ich bin gleich fertig.”


  Jesse schaute zum x-ten Mal auf die Uhr, die in seinem Büro an der Wand hing.


  Verdammt, der Junge tauchte nicht auf.


  Er wartete jetzt seit fast einer geschlagenen Stunde auf Corey, um mit ihm noch ein letztes Mal seine Rolle bei dem Vortrag durchzusprechen, den er nächste Woche an der Schule abhalten wollte.


  Dass Corey ihn versetzte, sollte ihn eigentlich nicht überraschen. Der Tag hatte ohnedies schon schlecht angefangen. Das Erste, was er gesehen hatte, als er heute früh aus seinem Schlafzimmer gekommen war, war Sarah, die gerade ihre Tasche an die Haustür gestellt hatte.


  Er hatte sie zu überreden versucht, noch ein paar Tage zu bleiben, aber sie hatte sich nicht umstimmen lassen.


  Er wusste sehr gut, warum sie so versessen darauf war, endlich von ihm wegzukommen, und er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. Die Spannung zwischen ihnen war einfach unerträglich geworden.


  Doch auch wenn ihm das alles klar war, hieß das noch lange nicht, dass es ihm auch gefallen musste. Die Vorstellung, dass sie sich ohne Schutz in ihrem Haus in dieser dunklen Straße aufhielt, während derjenige, der es auf sie abgesehen hatte, immer noch frei herumlief, war nicht angenehmer als die, seine Hand in einen Fleischwolf zu stecken.


  Er hatte alle Register gezogen, aber sie hatte sich nicht beeindrucken lassen. Und als er ein völlig ungewohntes trotziges Aufblitzen in ihren sanften grünen Augen gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass es sinnlos war, sie noch weiter zu drängen.


  Er machte sich etwas aus Sarah McKenzie, er machte sich mehr aus ihr als aus jeder anderen Frau, die ihm je begegnet war. Irgendwie waren ihm ihre Sanftmut und ihre Tapferkeit und ihre ruhige Schönheit so unter die Haut gegangen, dass er einfach nicht aufhören konnte, an sie zu denken.


  Eigentlich hatte er gehofft, dass Corey ihn von Sarah und diesen neuen verstörenden Gefühlen ablenken würde, aber jetzt deutete alles darauf hin, als wäre ihm nicht einmal dies vergönnt.


  Als sein Magen knurrte, fiel ihm ein, dass er noch gar nichts gegessen hatte, weil er heute früh zu sehr damit beschäftigt gewesen war, sich mit Sarah zu streiten – und gegen den Drang anzukämpfen, die Worte, die aus diesem weichen Mund kamen, auf die bestmögliche Art zu ersticken.


  Draußen neben der Kaffeemaschine lagen normalerweise frische Bagels, die gesündere Alternative zu Doughnuts, diesem uralten Cop-Klischee. Jesse verließ sein Zimmer, um die Lage zu peilen, und sah, dass Chris Hernandez am Schreibtisch stand und durch die Trennscheibe mit jemandem in dem kleinen Warteraum sprach.


  Als sie ihn hörte, drehte sie sich um. “Chief, da draußen ist die Frau des Bürgermeisters. Sie sagt, sie will ihren Sohn hier abholen. Wissen Sie irgendetwas davon?”


  Er zog die Stirn in Falten. Dann hatte ihn Corey also ohne Wissen seiner Mutter versetzt. “Ich kümmere mich darum, Chris.”


  Er ging zu der Trennscheibe, um Ginny zu begrüßen. Als sie Jesse sah, lächelte sie und zog die kleine Maddie, die auf ihrer Hüfte saß, ein bisschen höher. Ginny trug einen von diesen Designersportanzügen und wirkte gelassen und modisch, wenn man von den nassen Krümeln, die Maddie auf ihrer Schulter verstreute, absah.


  Doch auch mit den Krümeln hatte Ginny nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit der verängstigten, eingeschüchterten Frau, die mit Hob Sylvester auf dem Elk Mountain gelebt hatte.


  “Hi, Jess. Ich möchte Corey abholen, aber wenn ihr noch nicht fertig seid, macht es mir nichts aus zu warten.”


  Jesse hasste es, ihr die gute Laune zu verderben, aber ihr Früchtchen von Sohn ließ ihm keine andere Wahl. “Corey ist nicht hier, Ginny. Wir waren zwar verabredet, aber er hat sich nicht blicken lassen.”


  Ihr Lächeln verblasste. “Was meinst du damit, er hat sich nicht blicken lassen? Ich habe ihn doch vor über einer Stunde direkt hier abgesetzt. Ich habe noch gesehen, wie er reinging.”


  “Dann hat er wohl gewartet, bis du weg warst, und hat sich dann schnell verdrückt. Tut mir leid.”


  Sie schien zusammenzuschrumpfen, direkt vor seinen Augen. “Das verstehe ich nicht. Ich hatte das Gefühl, dass ihm diese Sache mit dir richtig Spaß macht. Warum sollte er jetzt einfach weglaufen?”


  “Es ist schön draußen. Vielleicht hatte er ja eine bessere Idee.”


  “Vielleicht.” Sie wirkte nicht überzeugt. Dafür sah sie aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  Ah, Teufel. Genau was er jetzt noch brauchte! Eine weinende Frau. “Komm mit nach hinten, dann können wir darüber reden.” Er drückte auf den Türöffner und hielt ihr die Tür auf. “Warte, gib mir die kleine Ratte.”


  Das Baby fühlte sich weich und leicht in seinen Armen an, trotz der feisten Ärmchen. Die Kleine grinste ihn mit vier winzigen Zähnen an und hielt ihm das abgelutschte Plätzchen hin.


  “Nein, danke”, sagte er. “Vielleicht später, Süße.”


  Das schien Maddie für das Lustigste zu halten, was sie je gehört hatte. Sie krähte durchdringend und wiegte sich mit dem ganzen Körper so temperamentvoll vor und zurück, dass er aufpassen musste, dass sie ihm nicht aus den Armen rutschte.


  “Wow, Mädchen.” Er lachte, und Maddie reagierte mit einem weiteren entzückten Schrei und betatschte ihm mit ihren klebrigen Fingern die Wangen.


  “Entschuldige. Sie ist wirklich eine Katastrophe.” Jetzt wirkte Ginny verlegen und am Boden zerstört.


  Ihn störte es nicht. Maddie war wirklich niedlich mit ihren Pausbäckchen und diesen blonden Locken und den großen himmelblauen Augen.


  Wie wäre es wohl, wenn er selbst so ein süßes Püppchen hätte?


  Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er sah plötzlich ein kicherndes kleines Mädchen mit Sarahs honigblondem Haar und den großen grünen Augen vor sich.


  He, he. Immer mit der Ruhe. Solche Gedanken konnten einen Mann in üble Schwierigkeiten bringen.


  “Es tut mir leid, dass wir dir solche Umstände machen”, sagte Ginny, nachdem sie in seinem Büro angelangt waren. “Ich bin mir sicher, du hast hundert wichtigere Dinge zu tun, als hier herumzusitzen und auf Corey zu warten.”


  Jesse riss seine Gedanken von den verrückten, erschreckenden Fantasien los, die ihm plötzlich durch den Kopf geschossen waren. “Ich mache mir, ehrlich gesagt, ein wenig Sorgen. Hast du nicht irgendeine Ahnung, wo er stecken könnte?”


  “Nein. Ist das nicht schrecklich, wenn eine Mutter das sagen muss?”, fragte sie unglücklich. “Ich weiß nicht mehr, was ich mit dem Jungen machen soll. Wir haben ihm schon sein Fahrrad und sein Skateboard weggenommen. Und Fernsehverbot hat er auch schon seit vier Wochen, aber es nützt alles nichts. Erst vor zwei Tagen habe ich ihn dabei erwischt, als er spät abends durchs Fenster entwischen wollte, um sich mit seinen Freunden zu treffen … hat er zumindest behauptet.”


  Ihr schossen die Tränen in die Augen. “Er ist doch noch ein kleiner Junge, Jess. Es ist schrecklich, wenn man das Gefühl hat, dass einem sein Kind entgleitet.”


  Er reichte ihr ein Taschentuch und verlagerte Maddie auf seiner Hüfte. Schuldgefühle stiegen in ihm auf, weil es ihm bis jetzt immer noch nicht gelungen war, herauszufinden, was mit dem Jungen los war. Er hatte gehofft, dass sie bei den Vorbereitungen zu seinem Vortrag Fortschritte machten, aber Corey zog sich immer noch sofort zurück, sobald er versuchte, über etwas anderes zu sprechen als über den Vortrag.


  “Wir werden ihn finden, Gin. Wir werden der Sache auf den Grund gehen, das verspreche ich dir.”


  Sie schniefte in das Taschentuch. “Danke, Jess. Warum lande ich mit meinen Problemen bloß immer bei dir?”


  “Ich wünschte nur, du hättest nicht so viele. Du verdienst es, glücklich zu sein.”


  Nachdem es ihm schließlich gelungen war, sie einigermaßen zu beruhigen, brachte er sie hinaus. Sie gingen durch den Einsatzraum und waren schon fast an der Tür, als Ginny plötzlich hinter ihm stehen blieb.


  “He, was macht ihr denn hier mit Seth’ heiß geliebter Angelkappe? Hat er sie hier vergessen? Ich schwöre, dass dieser Mann irgendwann seinen Kopf verlieren würde, wenn er nicht angewachsen wäre.”


  Jesse erstarrte, immer noch mit der sich windenden Maddie in den Armen, und drehte sich zu Ginny um. Sie hielt die durchsichtige Beweismitteltüte hoch, die die einzige verwertbare Spur auf den Täter enthielt, der Sarahs Haus verwüstet hatte.


  Er dachte an verschmiertes Ochsenblut und hässliche Botschaften und zertrümmerte Fensterscheiben. “Gehört die Seth?”, fragte er vorsichtig, während er spürte, dass sein Herz seinen Rhythmus beschleunigte.


  “Glaub mir, dieses blöde Ding würde ich überall auf der Welt wiedererkennen, immerhin habe ich schon mehrmals versucht, es zu verbrennen. Man könnte denken, es sei aus Gold, so einen Zirkus macht Seth jedes Mal, wenn ich androhe, es wegzuwerfen. Wir sind uns fast in die Haare geraten, als er die Kappe letzte Woche nicht finden konnte. Er wird überglücklich sein, dass sie wieder da ist.” Sie machte Anstalten, die Tüte zu öffnen.


  “Halt!”


  Sein lauter Befehl ließ Ginny zusammenzucken und Maddie kichern. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während es versuchte, die soeben erhaltene Information zu verarbeiten.


  “Macht es dir etwas aus, wenn ich sie noch ein bisschen behalte? Ich würde gern sein Gesicht sehen, wenn sich meine Leute einen kleinen Scherz mit ihm erlauben und sie ihm überreichen. Du weißt schon, so als Geschenk verpackt, als kleinen Wink mit dem Zaunpfahl, damit er sich ein paar Gedanken über unser Budget macht.” Uff, diese Ausrede war ihm gerade im richtigen Moment eingefallen.


  Sie zuckte die Schultern. “Von mir aus. Ich kann gut noch ein bisschen auf diese blöde Kappe verzichten.”


  Während er Ginny zu ihrem Range Rover begleitete und Maddie in ihrem Kindersitz festschnallte, konnte Jesse an nichts anderes denken als an die Schlussfolgerungen, die sich ihm daraus, dass die Kappe Seth gehörte, aufdrängten.


  “Ich gebe dir sofort Bescheid, sobald wir Corey gefunden haben. Und falls er nach Hause kommt, bevor du von mir gehört hast, ruf mich gleich an, ja?”


  “Danke, Jess.” Sie wirkte schon wieder wesentlich aufgeräumter und lächelte und winkte beim Wegfahren.


  Während er ihr nachschaute, rasten seine Gedanken immer noch. Konnte Seth wirklich etwas mit der Verwüstung von Sarahs Haus zu tun haben? Er dachte daran, wie aufgebracht der Bürgermeister gewesen war, als er gehört hatte, dass ihn jemand beschuldigt hatte, Corey zu misshandeln. Konnte er irgendwie herausgefunden haben, dass Sarah hinter dieser Anschuldigung steckte? War das seine Rache?


  Nein, das ergab keinen Sinn. Er kannte Seth schon fast sein ganzes Leben, er war mit ihm auf der High School und bei den Pfadfindern gewesen. Der Mann, den er kannte, war zu solch einer Scheußlichkeit nicht in der Lage. Oder etwa doch?


  Aber was für andere Erklärungen konnte es dafür geben, dass Seth’ Mütze am Tatort gewesen war?


  Irgendwie war Corey das Bindeglied. Er musste den Jungen finden, sich mit ihm hinsetzen und ihm geduldig die Würmer aus der Nase ziehen.


  Er wollte eben in seinen Wagen einsteigen, als sein Sprechfunkgerät rauschte. “Chief, hören Sie mich?”


  Jesse griff nach dem Mikro. “Ja, Jim, was gibt’s?”


  “Vielleicht wollen Sie ja rausfahren. Ron Atkins hat auf seinem Land gerade eine Leiche gefunden. Eine Frauenleiche.”


  Ihm blieb das Herz stehen, sein Gesichtsfeld verschwamm an den Rändern. Alles woran er denken konnte, war Sarah, die in ihrem Haus, nur mit einem Hund zum Schutz, allein war.


  Sarah summte den Countrysong im Radio mit, während sie Salatblätter für ihren Salat zerriss. Es war ein bisschen spät fürs Mittagessen – nach drei –, aber sie war vorher zu beschäftigt gewesen, um zu essen.


  Daisy saß zu ihren Füßen und schaute alle paar Minuten mit einem hoffnungsvollen Blick zu ihr auf.


  “Ich glaube nicht, dass du Salat magst, Süße”, versicherte sie dem Hund, ließ aber ein paar Stückchen kalte Hühnerbrust fallen. Sie verschwanden auf einen Satz, dann ertönte ein Winseln nach mehr, das sie zum Lachen brachte.


  Sie hatte einen wunderbaren Vormittag mit Gartenarbeit zugebracht. Das hatte ihr gut getan, sie hatte sich nach dem Frieden gesehnt, den sie in ihrem Garten gefunden hatte. Und Daisys unaufdringliche Gesellschaft hatte den Vormittag noch süßer gemacht.


  Vielleicht sollte sie sich ja einen Hund zulegen. Einen großen Retriever wie Daisy, mit dem sie ihre Geheimnisse teilen konnte und der sie in einsamen kalten Winternächten tröstete.


  Sie seufzte. Das klang erbärmlich, dennoch ließ es sich nicht leugnen, dass sie sich, nachdem sie dem Hund ihr Leid geklagt hatte, viel besser gefühlt hatte.


  Nur gut, dass Daisy nicht sprechen konnte, sonst würde Jesse womöglich etwas über eine törichte Frau zu hören bekommen, die befürchtete, dass sie sich vielleicht in ihn verlieben könnte.


  Sie lachte zerknirscht. Sie wollte niemanden für dumm verkaufen, nicht einmal Daisy. Ein vielleicht gab es ja längst nicht mehr. Sie hatte sich bereits verliebt, und zwar unsterblich. Und das in einen Mann, der sie nicht einmal berühren wollte.


  Die Türklingel hallte unnatürlich laut durch das stille Haus. Sarah klopfte das Herz in der Kehle, weil sie keinen Zweifel daran hatte, wer es war. Daisy, die nur ein kurzes erfreutes Bellen von sich gegeben hatte, bevor sie zur Tür rannte, hatte es verraten. Jetzt stand sie dort, und ihr Schwanz schlug so gleichmäßig hin und her wie ein Metronom.


  Okay. Beruhig dich, befahl sie sich selbst und ging zur Tür, um zu öffnen. Sie konnte kühl und gelassen sein.


  Aber auf die Wut, die ihr entgegenschlug wie die Hitze aus einem Hochofen, war sie ganz und gar nicht gefasst.


  “Wo bist du gewesen?” Jesse drängte sich an ihr vorbei ins Haus, mit einer Hand am Griff seiner Pistole, als erwarte er ein ganzes Aufgebot von Kriminellen, die sich mit ihr ihren Salat teilten.


  Sie versteifte sich bei seinem Ton. “Ich war den ganzen Tag hier, genau wie du es mir heute Morgen befohlen hast.”


  Sein Gesicht nahm einen noch bedrohlicheren Ausdruck an. “Ist dir schon mal eingefallen, ans Telefon zu gehen, wenn es klingelt? Ich habe den ganzen verdammten Vormittag über angerufen.”


  “Ich war im Garten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das Unkraut in nur einer Woche …”


  Er unterbrach sie mit einem Fluch, der noch viel beißender war als der Dünger, mit dem sie ihr sprießendes Gemüse gedüngt hatte.


  “Und wofür zum Teufel gibt es schnurlose Telefone?”


  Ihr Mund presste sich zu einem schmalen Strich zusammen. Sie würde sich von ihm nicht herunterputzen lassen wie ein ungezogenes Kind. “Ich kann mich nicht erinnern, dass das auf der Befehlsliste stand, die du mir heute Morgen mitgegeben hast. Habe ich da etwas übersehen?”


  “Man nennt es gesunden Menschenverstand.”


  Ihre Augen weiteten sich. “Wie bitte?”


  “Bis wir wissen, wer da so einen tiefen Groll gegen dich hegt, will ich bei deiner Sicherheit kein Risiko eingehen.”


  “Ich war sicher. Ich hatte die ganze Zeit Daisy bei mir.”


  “Und woher soll ich das wissen, wenn du nicht an dein verdammtes Telefon gehst? Kannst du dir eigentlich vorstellen, was ich mir für Sorgen gemacht habe?”


  Als sie ihn jetzt näher betrachtete, sah sie tatsächlich die tiefen Sorgenfalten, die sich von seinen Nasenflügeln zu seinen Mundwinkeln zogen. Ihre Verärgerung über seinen scharfen Ton begann zu verfliegen und machte einer Wärme Platz, die langsam in ihre Brust einsickerte.


  “Tut mir leid”, sagte sie. “Aber du siehst ja, dass es überflüssig war. Mir geht es gut. Sehr gut sogar.”


  Jesse nahm seinen braunen Stetson ab und fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar. “Ein schwacher Trost, nachdem ich den ganzen Nachmittag an nichts anderes denken konnte. Wenn ich es geschafft hätte, mich früher vom Tatort loszueisen, wäre ich schon vor Stunden hergekommen.”


  “Vom Tatort?”


  Er zuckte die Schultern. “Ein Rancher hat auf seinem Land ein menschliches Skelett gefunden. Die Staatspolizei wird sich darum kümmern, aber ich musste trotzdem den Fundort sichern.”


  “Glauben sie, dass es ein Mord war?”


  “Das kann man erst sagen, wenn die Laborarbeiten abgeschlossen sind. Wir können nur aus den Kleidern schließen, dass es sich um eine Frau handelt, und dass sie schon eine ganze Weile da lag. Ansonsten haben wir noch nicht viel.”


  Jesse schwieg einen Moment, dann verengte er die Augen. “Hey, und du wirst mich nicht noch einmal so leicht ablenken. Du würdest es nicht glauben, was mir für Sachen durch den Kopf gingen, als ich dich nicht erreichen konnte. Wage es nicht, mir noch einmal so eine Angst einzujagen.”


  Die Sorge in seiner Stimme, in diesen glitzernden blauen Augen, rührte Sarah plötzlich. “Entschuldige bitte. Ich habe nicht nachgedacht. Ich war so glücklich, endlich wieder in meinem Garten zu sein.”


  Er fuhr fort, sie zu beobachten, mit einem seltsamen Glitzern in den Augen. “Du hast einen Sonnenbrand auf der Nase.”


  Daher musste dieses Brennen kommen. Sie fuhr sich mit einem Finger über die Nase, dann spürte sie, wie sich auf ihrem restlichen Gesicht eine identische Röte ausbreitete. Warum schaute er sie so an?


  “Hm … ich wollte mir eben einen Salat machen. Cäsarsalat mit Hähnchenbrust. Es reicht leicht für Zwei, falls du mitessen willst.”


  “Ich würde dich lieber küssen.”


  Sie erstarrte, ihr Blick huschte zu seinem und sie spürte, dass ihr Gesicht noch heißer wurde.


  “Sieh mich nicht so überrascht an. Ich bin sicher, dass fünfzig Prozent der Männer in der Stadt gern dasselbe tun würden”, sagte er in einer Anspielung auf ihre Worte vom Vortag.


  Damit trat er einen Schritt vor und fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange. Die tiefe Zärtlichkeit, die sich darin ausdrückte, trieb ihr die Tränen in die Augen. “Aber du hast dich zurückgezogen.”


  “Nur weil ich wusste, dass ich dann auch Liebe mit dir machen würde.”


  “Aber genau das wollte ich doch auch.” Sie schluckte schwer und versuchte, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, den sie seiner Meinung nach hatte. Immerhin schaffte sie es, ihm in die Augen zu sehen. “Und ich will es immer noch.”


  11. KAPITEL


  “Ich habe es so satt, immer nur Angst zu haben”, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. “Ich habe es satt, mich die ganze Zeit über gefühllos und eingeschüchtert und halb tot zu fühlen. Bei dir fühle ich mich lebendig, Jesse. Wundervoll lebendig. Und sehr, sehr sicher.”


  Jetzt konnte er nicht mehr zurück. Nicht nach dem, was sie eben gesagt hatte.


  Er murmelte ihren Namen, dann hob er sich ihr süßes schönes Gesicht entgegen und küsste sie sanft.


  Sie seufzte an seinem Mund und schmiegte sich in seine Arme, als ob sie allein dort hingehörte.


  Das war es, was sie wollte. Oh, ja, das war ganz genau das, was sie wollte. Sarah presste sich an ihn und kostete es aus, in seinen starken Armen zu liegen, unter ihren Händen seinen breiten muskulösen Brustkorb zu spüren. Dieser harte gefährliche Mann empfand etwas für sie – diese Wahrheit hatte sie in seinen Augen gesehen. Wie könnte sie jemals Angst vor ihm haben?


  Sie liebte ihn. Sie liebte ihn und sehnte sich danach, mit ihm zusammenzusein.


  “Aber du meldest dich sofort, wenn dir irgendetwas unangenehm ist”, bat er. “Wenn ich etwas falsch mache.”


  Sie spürte ein Lachen in sich aufsteigen. Wer hätte das je gedacht? Der Frauenliebling von Star Valley war nervöser als sie! “Ich schwöre, dass du der Erste sein wirst, der es erfährt.”


  Er küsste sie wieder, lang und hart und vielversprechend, bis sie fast dahinschmolz.


  “Wir werden das nicht hier tun”, sagte er heiser und ließ sie los. “Ich brauche nämlich kein verdammtes Publikum.”


  Sie schaute nach unten und sah, dass Daisy sie schwanzwedelnd interessiert beobachtete.


  Diesmal lachte Sarah frei heraus, erfüllt von Freude und Zärtlichkeit und diesem wundersamen Hämmern der gespannten Erwartung. “Gehen wir in mein Schlafzimmer. Durch den Flur, die zweite Tür rechts.”


  Ihr Lachen verwandelte sich in ein Keuchen, als er sie umstandslos hochhob und in ihr Schlafzimmer trug, wo er mit dem Fuß die Tür hinter sich zuschob und sie dann sanft aufs Bett legte.


  “Bitte, versprich es mir, Sarah. Versprich mir, dass du dich sofort meldest, wenn du dich unbehaglich fühlst.”


  Sie nickte langsam, wobei sie ihm tief in die Augen schaute. “Wenn du mir versprichst, dich nicht zurückzuhalten.”


  Er schaute sie so lange an, bis ihr die Röte vom Brustansatz über den Hals in die Wangen kroch. Dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie mit inbrünstiger Zärtlichkeit.


  “Ich verspreche es”, flüsterte er an ihrem Mund.


  Sie legte ihm die Arme um den Hals, zog ihn näher an sich heran, und er vertiefte den Kuss, bis sie nass und schwach und zitternd in seinen Armen lag. Als sich seine Lippen von ihren lösten und an der Säule ihres Halses nach unten wanderten, keuchte sie erstickt.


  “Du schmeckst nach Sonne.” Er kostete noch einmal. “Nach Sonne und Blumen.”


  Sie beobachtete ihn, atemlos und erregt und plötzlich verlegen. “Ich habe den ganzen Tag im Garten gearbeitet. Es ist wahrscheinlich eher Schweiß und Dünger.”


  “Lass mal sehen.” Sein Mund glitt wieder über ihren Hals, zu den Knöpfen ihres ausgewaschenen Arbeitshemds. Sie fand es unerträglich erregend, seine breiten, kräftigen Hände zu beobachten, während er einen Knopf nach dem anderen öffnete. Und noch erregender, als sein Mund dieser Schneise folgte, die seine Hände geschlagen hatten, und sanfte Küsse auf den Streifen nackter Haut presste, den er Stück für Stück freilegte.


  Nachdem er seine Zunge in ihren Nabel getaucht hatte, wanderte sein Mund wieder nach oben und legte sich auf ihren. “Nein”, murmelte er. “Garantiert nach Blumen.”


  Er schob ihr Hemd auseinander, dann öffnete er mit einer Geschicklichkeit, wegen der sie ihn unter anderen Umständen vielleicht aufgezogen hätte, den Vorderverschluss ihres BHs. Jetzt konnte sie nur noch mit angehaltenem Atem beobachten, wie er ihre Brüste aus den Spitzenkörbchen befreite.


  Sie war in dieser Region nicht unbedingt üppig ausgestattet. Er war wahrscheinlich an großbusige Frauen gewöhnt, die es zudem verstanden, ihre Reize zur Schau zu stellen. Bevor sie eine flapsige Bemerkung darüber machen konnte, begegnete sie seinem Blick, und als sie die männliche Bewunderung in den Tiefen dieser blauen Augen aufblitzen sah, fing ihr Herz an zu rasen.


  Er flüsterte irgendetwas – sie konnte es nicht verstehen –, dann presste er seinen Mund ehrfürchtig erst auf den einen und dann auf den anderen Hügel.


  Als ihr ein erstickter Laut entfuhr, schaute er sofort auf. “Alles okay?”


  Sie konnte jetzt nicht sprechen. Nicht mit dieser sehnsüchtigen Zärtlichkeit in der Kehle, diesem heißen Sehnen in den Brüsten, zwischen ihren Schenkeln. Dies war einer der Momente, in denen Worte überflüssig waren, deshalb wühlte sie nur ihre Finger in sein Haar und zog seinen Kopf fest zu sich heran.


  Sein Lachen an ihrer Brust klang heiser vor Erregung, aber sein Mund war sanft. Seine Lippen schlossen sich um eine harte Knospe und saugten daran. Sie bekam immer noch keine Luft, als er begann, ihr die restlichen Kleider auszuziehen und dann seine eigenen.


  Abgelenkt von dem langsamen erregenden Zauber seines Mundes auf ihrer Haut merkte sie es kaum, bis er schließlich nackt vor ihr stand.


  Sie blinzelte vor sprachlosem Erstaunen. Er war atemberaubend. Kantig, unverschämt männlich, mit einer wie gemeißelt wirkenden breiten Brust, die sich zu einer schlanken Taille verjüngte, Haut spannte sich straff über harten Muskeln. Als ihr Blick auf den Beweis seines Verlangens fiel, schoss ihr die Röte in die Wangen.


  “Sieh mich nicht so an”, befahl er heiser.


  “Wie so?”


  “Als ob ich der böse Wolf wäre, der vorhätte, dich gleich auf einen Satz zu verschlingen.”


  “Lauter leere Versprechungen”, murmelte sie und sah zu ihrer größten Genugtuung, dass sich seine Augen vor Verlangen weiteten.


  Er legte sich wieder zu ihr, und sie musste die Augen schließen, als sie von einer Welle der Empfindung nach der anderen überspült wurde.


  Er küsste sie erneut, wobei sein Mund ebenso sanft war wie seine Hände, die mit langsamen sinnlichen Bewegungen die Beschaffenheit ihrer Haut erkundeten. Sie seufzte wieder an seinem Mund – sehnsüchtig. Sie liebte die Art, wie er sie berührte, aber irgendetwas fehlte. Es dauerte einen Moment, bis sie herausgefunden hatte, was es war. Er behandelte sie wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe, nicht wie eine Frau.


  Sie wollte mehr. Sie wollte seine Wildheit spüren. Wollte seine Hitze und Kraft und Leidenschaft, nicht diese ehrfürchtige Zurückhaltung.


  Frustriert und voller Verlangen schob sie ihre Hand zwischen ihre beiden Körper und schloss ihre Finger um ihn. Er zog scharf den Atem ein und erstarrte, wobei er sie mit seinem Blick regelrecht aufspießte. Die nackte Begierde, die sich darin spiegelte, war alles und mehr, was sie sich je ersehnt hatte.


  “Pass auf”, warnte er.


  “Ich habe es satt aufzupassen. Ich werde nicht zerbrechen, Jesse. Ich verspreche es.”


  Ihre Worte schienen in ihm eine Art Schleuse zu öffnen. Seine Bewegungen wurden drängend, hastig. Er leckte, nippte, kostete von ihrer Haut, während seine langen Finger den Scheitelpunkt ihrer Schenkel umspielten.


  Sie war mehr als bereit für ihn. Sie wollte ihn, wollte es. Und dennoch, als sie spürte, dass er sich bereitmachte, in sie einzudringen, spannte sie sich an. Von plötzlicher Nervosität durchzuckt, schrak sie zurück.


  Sie murmelte eine Verwünschung, verärgert über sich selbst. Sie hatte keine Angst. Verdammt, sie würde nicht nervös sein. Das war Jesse, und sie wusste, dass sie ihm blind vertrauen konnte.


  “Sarah, schau mich an”, forderte er sie auf. Sie gehorchte, ihr Atem kam stoßweise und schnell, während sie versuchte, nicht die Nerven zu verlieren.


  Der Ausdruck tiefer Zärtlichkeit in seinen blauen Augen, in diesen schönen kantigen Zügen brachte sie fast zum Weinen. Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und flüsterte: “Es ist für jetzt okay. Wir haben später immer noch genug Zeit, wenn du es willst. Und wenn du es nicht willst – wenn du nicht bereit bist –, dann ist es auch okay.”


  “Nein. Bitte, Jess. Ich will es. Jetzt.”


  Er musterte sie eingehend, nach Anzeichen dafür suchend, dass ihre Worte mehr Mut ausdrückten, als sie in Wirklichkeit fühlte. Was er sah, stellte ihn offenbar zufrieden, denn er legte sich wieder auf sie und drang dann langsam, mit äußerster Behutsamkeit in sie ein.


  Sie hielt den Atem an und ließ seinen Blick nicht los. Das war richtig. Oh, süßer Himmel, das war richtig. Sie hatte das Gefühl, von sanften Wellen umspült in einem süßen warmen Fluss des Begehrens zu liegen, und es war wundervoll.


  Er bewegte sich langsam und behutsam in ihr, gerade genug, um sie nach Luft schnappen zu lassen. Als die Wogen höher schwappten, klammerte sie sich an ihm.


  Er küsste sie, immer noch mit weit geöffneten Augen, die sich in ihre einbrannten. “Es ist okay”, murmelte er an ihrem Mund. “Hab keine Angst. Ich verspreche dir, dass ich sofort aufhöre, wenn du es willst.”


  Wenn er jetzt aufhörte, würde sie ertrinken. Das wusste sie so sicher wie dass sie ihn liebte. Diese herrlich warmen erotischen Wellen würden sich in das eisige Wasser zurückverwandeln, in dem sie normalerweise trieb, und die kalten Tiefen würden sie nach unten ziehen.


  Da sie nicht die richtigen Worte fand, um das, was sie fühlte, auszudrücken, benutzte sie Hände und Mund, um sich verständlich zu machen.


  Sie sah, wie sich seine Augen vor Begierde verschleierten, spürte, dass seine Bewegungen drängender wurden. Und dann endlich, als sie schon glaubte, diese süße Folter keine Sekunde länger mehr ertragen zu können, schob er eine Hand zwischen ihre beiden Körper und berührte sie.


  Feuchte Hitze durchströmte sie, während sie seinen Namen keuchte, und gleich darauf stürzten sie beide zusammen kopfüber in einen ekstatisch glitzernden Wasserfall.


  Wenig später hielt er sie ganz fest, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ, Tränen der Erleichterung, des grenzenlosen Erstaunens und Vorboten eines süßen heilenden Friedens.


  Sie war jetzt offiziell eine unanständige Frau.


  Sarah grinste, als sie am späten Montagnachmittag das Licht in ihrem Klassenzimmer löschte.


  Den ganzen Tag über, während Mathe und Englisch und Sozialkunde, hatte sie an nichts anderes denken können als an Jesse und wie sie heute Morgen in seinen starken Armen aufgewacht war.


  Sie hatten ein wunderschönes Wochenende zusammen verbracht, größtenteils im Bett. Sie hatten zusammen gefrühstückt und hatten es kaum geschafft, ihre Omeletts zu essen, dann war sie schon wieder in seinen Armen gewesen.


  Und gestern hatte Jesse sie trotz ihrer Einwände zu dem obligatorischen Sonntagsessen auf die Harte-Ranch mitgenommen. Sie lächelte ein bisschen, als sie sich an die Reaktion seiner Familie erinnerte. Sie hatte befürchtet, dass es irgendwie peinlich werden könnte, aber davor hatten sie schon die Mädchen bewahrt, die ganz aus dem Häuschen gewesen waren, weil ihre Lehrerin zum Essen da war.


  Sie hatte das Gefühl gehabt, dass Jesse normalerweise nie jemanden zu Familientreffen mitbrachte. Ellie und Jesses älterer Bruder Matt hatten es nicht ganz geschafft, ihre Überraschung zu überspielen, aber sie waren sehr nett gewesen.


  Und Cassie hatte sie nur angegrinst.


  Obwohl Sarah wusste, wie gefährlich es war, musste sie sich doch immer wieder ausmalen, wie es wohl sein mochte, Teil einer Familie zu sein, die sich so liebevoll zugetan war.


  Obwohl sie natürlich nicht so töricht war zu glauben, dass das, was zwischen ihr und Jesse war, von Dauer sein könnte. Wie könnte sie – eine verängstigte Lehrerin, die Angst vor ihrem eigenen Schatten hatte – auch hoffen, einen so vitalen, lebenshungrigen Mann wie Jesse Harte zu bekommen?


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte er sich zu ihr hingezogen, auch wenn sie wusste, dass es nicht von Dauer sein würde. Dennoch, im Augenblick gehörte er ihr. Und sie war wild entschlossen, sich die herrliche Zeit, die sie mit ihm genießen konnte, nicht dadurch zu verderben, dass sie sich das Unmögliche wünschte.


  Als sie aus dem Schulgebäude trat, spannte sie ihren Regenschirm auf.


  Bereits in der Nacht war ein schwerer Sturm aufgekommen, der an den neuen Fenstern ihres kleinen Hauses gerüttelt hatte. Sie und Jesse hatten sich nicht davon beeindrucken lassen. Gegen Morgen hatte der Sturm nachgelassen, aber es hatte den ganzen Tag leicht und gleichmäßig weitergeregnet.


  Nachdem sie an ihrem Auto angelangt war, waren ihre Schuhe durchnässt. Sie schloss die Tür auf, schüttelte das Wasser aus ihrem Schirm und wollte eben einsteigen, als sie das leise Rumpeln eines ankommenden Fahrzeugs hörte.


  Offenbar hatte irgendwer vor, noch spät abends zu arbeiten. Oder Jesse kam, um sich davon zu überzeugen, dass bei ihr alles in Ordnung war. Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz warm ums Herz, und sie drehte sich mit einem erwartungsvollen Lächeln um. Es verblasste, als ihr Blick auf einen rostzerfressenen lehmbespritzten Pick-up fiel.


  Den Fahrer – ein Mann etwa in Jesses Alter – hatte sie noch nie gesehen. Durch den Regenvorhang hindurch, der an seiner Windschutzscheibe herunterlief, sah sie, dass er einen Schnauzbart und schmutzig blondes Haar hatte, mit beginnenden Geheimratsecken.


  Sarah warf ihm ein kurzes unpersönliches Lächeln zu, und wollte gerade in ihr Auto einsteigen, als er seine Wagentür öffnete und ihren Namen rief.


  Mit einer plötzlichen dumpfen Vorahnung blieb sie neben der offenen Tür stehen, einen Fuß bereits im Auto. Es würde hineinregnen und ihre Polster würden nass werden, aber das war ihr egal. Obwohl sie wusste, dass es töricht war, brauchte sie plötzlich die Sicherheit ihres Autos.


  “Ja?”, fragte sie mit einer Ruhe, die sie nicht verspürte.


  “Ich würde mit Ihnen gern über meinen Jungen sprechen. Ich bin Hob Sylvester. Corey ist seit ein paar Monaten in Ihrer Klasse.”


  Corey? Sie wusste, dass Seth der Stiefvater des Jungen war, aber sie hatte nicht gewusst, dass Coreys leiblicher Vater in Wyoming lebte, geschweige denn im Star Valley.


  Das Wissen, wer er war, hätte ihre Befürchtungen eigentlich beschwichtigen müssen, doch Sarah verspürte ein eisiges Prickeln unter der Haut, das nichts mit dem Regen zu tun hatte. “Es ist scheußlich hier draußen und die Schule ist bereits geschlossen, Mr Sylvester. Warum kommen Sie nicht morgen direkt nach der Schule vorbei?”


  Er musterte sie einen Moment, dann verzogen sich seine Lippen zu einem kalten Lächeln. “Nein, ich möchte lieber jetzt reden.”


  Ihre Unsicherheit schlug in Angst um. Ihr Blick flog über den praktisch leeren Parkplatz, zu der dunklen Schule.


  Sie waren ganz allein hier draußen, und dieser Umstand jagte ihr plötzlich eine Heidenangst ein.


  “Wir können morgen reden.” Sie stieg in ihr Auto, ohne sich auch nur eine einzige Sekunde Gedanken darüber zu machen, wie unhöflich es wirken oder wie töricht sie sich später vorkommen könnte, wenn sie sicher und warm und trocken in ihrem Haus, in Jesses Armen war.


  Jetzt wurde sie nur noch von der blinden Panik getrieben, die sich ihrer bemächtigt hatte. Sie knallte die Tür hinter sich zu und fummelte mit zitternden Fingern an der Zentralverriegelung herum.


  Doch sie war nicht schnell genug. Bevor sie es schaffte, die Verriegelung herunterzudrücken, riss der Mann die Tür auf.


  “Wollen Sie nicht mit mir sprechen?” Seine Stimme war jetzt kaum mehr als ein Knurren. “Ich dachte, Lehrer beschweren sich immer über Eltern, die sich nicht für die schulischen Leistungen ihrer Kinder interessieren. Nun, ich interessiere mich dafür, also lassen Sie uns reden.”


  Mann, ihn hatte es schlimm erwischt!


  Auch wenn er es nur höchst ungern tat, musste er doch zugeben, dass Matt recht gehabt hatte. Nach dem gestrigen Abendessen auf der Ranch war sein allwissender Bruder mit ihm nach draußen gegangen – angeblich, um mit einer seiner neuen Stuten zu prahlen, aber wie sich bald herausstellte, war es nur ein Vorwand gewesen.


  Und dann hatte es nicht lange gedauert, bis Matt angefangen hatte, ihm die Leviten zu lesen, und ihn gefragt hatte, was zum Teufel ihm einfiele, mit so einer netten Frau wie Sarah McKenzie anzubandeln.


  Bevor er dazu gekommen war, auf den verletzenden Ton seines Bruders eingeschnappt zu reagieren, hatte Matt ihm einen durchdringenden Blick zugeworfen und Jesse schließlich mit der niederschmetternden Wahrheit konfrontiert.


  Jesse James Harte, der Bad Boy von Salt River, Wyoming, war unsterblich in eine süße schüchterne Lehrerin verliebt.


  In diesem Moment hätte er seinem Bruder am liebsten einen Kinnhaken verpasst. Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Natürlich machte er sich etwas aus ihr. Er wollte, dass sie sicher war, und er freute sich, wenn es ihm gelang, ihr ein Lächeln zu entlocken – darüber hinaus fühlte er sich natürlich von ihrer sanften, ruhigen Schönheit angezogen. Aber er konnte sich unmöglich in sie verliebt haben.


  Doch im Laufe des Tages, der sich wie Kaugummi in die Länge gezogen hatte, war ihm zu seinem Verdruss immer klarer geworden, dass Matt recht hatte. Und dass sein älterer Bruder seine Gefühle für Sarah früher erkannt hatte als er selbst, brannte schlimmer in seinen Eingeweiden als Cassies Chili.


  Allein, wie hätte er diese Gefühle auch erkennen sollen, wenn ihm jeder Vergleichsmaßstab fehlte? Er war schließlich vorher noch nie verliebt gewesen. Nicht einmal leicht.


  Gut, er hatte schon immer das dumpfe Gefühl gehabt, dass ihm irgendetwas fehlte, dass es da einen leeren kalten Platz in ihm gab, wo zusammen mit seinen Eltern etwas gestorben sein musste. Oder vielleicht war es in diesen wilden Jahren danach ja auch nur verdorrt.


  Aber jetzt, nachdem ihn die Wahrheit wie der sprichwörtliche Blitz getroffen hatte, konnte Jesse es nicht mehr ableugnen. Er liebte Sarah McKenzie. Und er hatte das Gefühl, dass er seit dem Tag ihrer Ankunft in Salt River auf dem Weg dorthin gewesen war.


  Er liebte sie. Und was zum Teufel sollte er dagegen unternehmen?


  Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er nicht ausschließlich daran, wie er es sich möglichst gutgehen lassen könnte. Er dachte so Sachen wie bis ans Lebensende glücklich miteinander leben oder so was Ähnliches … ein Happy End. An Ehe, Kinder, die ganze Litanei rauf und runter eben.


  Und versuchte die leise hämische Stimme zu überhören, die er offenbar nicht zum Schweigen bringen konnte, die Stimme, die ihn daran erinnerte, dass ein Mann wie er eine Frau, die so gut und anständig war wie Sarah, nicht einmal annähernd verdiente.


  Jesse umklammerte das Lenkrad ein bisschen fester, den Blick stur geradeaus auf die Straße vor sich gerichtet. Daran wollte er jetzt nicht denken. An seine Vergangenheit und die Dinge, die er getan hatte. Er wollte nicht, dass sie mit diesen Sachen irgendwie in Berührung kam.


  Ein paar Häuserblocks von der Schule entfernt überholte ihn ein klappriger, rostzerfressener Pick-up. Jesse kannte den Wagen nicht und konnte durch den Regen auch nicht viel von dem Fahrer sehen, aber er winkte trotzdem. Das hier war Salt River. Es wäre unhöflich gewesen, es nicht zu tun.


  Wenige Augenblicke später fuhr er auf den Parkplatz vor der Schule und registrierte erfreut, dass Sarahs salbeigrüner Toyota noch auf dem fast leeren Parkplatz stand. Gut so. Es sah ganz danach aus, als hätte er den richtigen Riecher gehabt, indem er hierher zur Schule und nicht zu ihr nach Hause gefahren war. Obwohl der Unterricht schon seit Stunden aus war, arbeitete Sarah immer noch.


  Es machte ihm nichts aus, zu warten. Auf diese Weise hatte er wenigstens Zeit, ein bisschen Licht in sein Gefühlschaos zu bringen.


  Er wollte gerade in die Parklücke neben ihrem Auto fahren, als sein Scheinwerfer auf etwas fiel, das in einer kleinen Pfütze ein paar Meter weiter weg lag. Da hatte wohl ein Kind in seiner Eile, den Bus noch zu erwischen, seinen Rucksack verloren. Er sollte ihn aufheben, bevor ihn der Regen restlos ruinieren konnte.


  Bei laufendem Motor stieg Jesse aus, um das Ding zu holen. Es war kein Rucksack, wie er gleich darauf sah. Er bückte sich und streckte die Hand danach aus, dann hielt er mitten in der Bewegung inne, weil er den geblümten Gobelinstoff erkannte.


  Er hatte heute Morgen gesehen, dass Sarah mit genau dieser Tasche das Haus verlassen hatte.


  Als ihm das klar wurde, spürte er, wie ihm ein eisiger Schreck in die Glieder fuhr. Irgendetwas war hier faul. Oberfaul. Sie war in Lebensgefahr, sie brauchte ihn! Und dieses Mal durfte er – anders als bei seinen Eltern – unter gar keinen Umständen wieder versagen.


  “So, da wären wir. Endstation, Frau Lehrerin.”


  Sarah versuchte, die Stimme nicht zu hören. Sie war an einem warmen sicheren Platz, wo niemand sie erreichte – wo ihr niemand Angst machen konnte – und sie durfte nicht zulassen, dass irgendwer sie durcheinanderbrachte.


  Sie atmete tief durch und schob das ganze Gewicht ihrer Psyche gegen die Tür, um sie zu verrammeln und die Welt draußen fernzuhalten. Wenn sie sich nur genug Mühe gab, konnte sie diese Tür fest geschlossen halten und hier in dieser schönen sicheren Leere bleiben.


  “Los jetzt, aussteigen. Ich habe nicht ewig Zeit.” Irgendwer von außerhalb packte sie am Arm und riss sie aus ihrer Zuflucht.


  Bei ihrer abrupten Landung auf der Erde schwankte sie ein bisschen.


  “Los, komm”, wiederholte Coreys Vater grob.


  Er packte sie am Arm und begann sie auf einen schattenhaften Umriss zwischen den Bäumen zuzuziehen. Gleich darauf erkannte Sarah, dass es sich um einen heruntergekommenen Wohnwagen handelte, von dessen Karosserie der Lack so stark abgeblättert war, dass man nicht mehr erkennen konnte, was für eine Farbe er einst gehabt hatte.


  Nein, da stimmte etwas nicht. Sie sollte doch jetzt eigentlich in ihrem kleinen Haus bei Jesse sein, nicht vor irgendeiner Rostlaube im Nirgendwo.


  “Ich will nach Hause”, murmelte sie.


  “Klappe”, fuhr er sie an. Die Holztreppe, die er sie hinaufstieß, war vom Regen nass und glitschig, und sie stolperte über ein loses Brett. Sie streckte instinktiv die Hand nach dem verrotteten Geländer aus und schnappte erschrocken nach Luft, als sich ein Splitter in ihre Haut bohrte.


  Der scharfe Schmerz brachte ihr ihre verzweifelte Situation zu Bewusstsein. Sie war auf einem einsamen Berghang, in der Gewalt eines Mannes, der im besten Fall schwer betrunken, im schlimmsten komplett verrückt war. Selbst wenn Jesse es wie durch ein Wunder schaffte, herauszufinden, wo sie war, konnte es noch Stunden dauern, bis er hier war.


  Sie würde sich selbst helfen müssen.


  Allein der Gedanke bewirkte, dass sie schnell wieder an den sicheren Platz in ihrem Kopf floh.


  Die morsche Tür des Wohnwagens war nicht verschlossen, und Sylvester schob sie ins Innere. War es wirklich möglich, dass dies sein Zuhause war? Es war kaum besser als die Pappkartons, in denen die Obdachlosen in Chicago ihre Nächte verbrachten.


  Irgendwann hatte offenbar irgendwer einmal versucht, den Wohnwagen ein bisschen wohnlicher zu machen, aber die Tapeten waren mit Wasserflecken übersät und die Vorhänge, die wahrscheinlich einst weiß gewesen waren, starrten vor Schmutz und waren von Motten zerfressen.


  Dann landete Sarahs Blick auf einem vertrauten Gegenstand. Wie es schien, hatte sie soeben das Geheimnis der aus der Schule verschwundenen Münzen gelöst. Das zertrümmerte Glas lag inmitten von dicken Glasscherben und Geldstücken in einer Ecke.


  Also hatte Chuck Hendricks womöglich doch recht damit gehabt, dass Corey in den Diebstahl verwickelt war. Oder zumindest sein Vater.


  Sie hatte keine Zeit, lange Vermutungen darüber anzustellen. Sylvester stieß sie zu einer blaugoldenen Couch, aus der an vielen Stellen der Polsterung die Füllung herausquoll.


  Noch immer mit der Pistole in der Hand, mit der er sie gezwungen hatte, in seinen Pick-up einzusteigen, angelte er sich jetzt eine der Schnapsflaschen auf dem Tresen, die schon zur Hälfte geleert war, und ging damit zu dem zweiten Möbelstück im Raum, einem alten Sessel mit demselben scheußlichen Bezug.


  Anschließend trank er eine ganze Weile nur und brummte irgendwelches unverständliche Zeug über Seth und Ginny und Corey in sich hinein. Sarah verstand nur so viel, dass Seth für das, was er ihm angetan hatte, bezahlen würde.


  Der Mann wollte sich offensichtlich rächen. Doch was hatte sie damit zu tun? Obwohl sie es nicht wirklich wissen wollte, nahm sie an, dass ihre Überlebenschancen mit dem Grad ihrer Informiertheit stiegen.


  Sie dachte an Jesse und das Wochenende, das sie zusammen verbracht hatten, an die Farben und die Wärme, die er in ihre kalte graue Welt gebracht hatte. Sie wollte wieder in seinen Armen sein, sich wieder so herrlich fühlen. Und ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte.


  Und dazu würde sie überleben müssen, egal wie. “Was haben Sie mit mir vor?”, unterbrach sie Sylvesters wirres Gerede mit einer Ruhe, die ihre Panik Lügen strafte.


  Er blinzelte verdutzt, als ob der Sessel, in dem er saß, soeben eine Unterhaltung mit ihm begonnen hätte. Dann grinste er Sarah plötzlich über den Rand der fast leeren Jack-Daniels-Flasche an. “Ich brauche Ihre Hilfe, Frau Lehrerin.”


  “Und wie soll das gehen?”


  “Siehst du die?” Er hielt mit einem breiten Grinsen die Pistole hoch. “Die gehört dem Dreckskerl Garrett. Mit Registriernummer und allem. Was glaubst du wohl, wem sie die Bude einrennen, wenn damit ein Mord begangen wird?”


  “Seth?”


  “Das gibt eine Eins mit Sternchen, Frau Lehrerin!” Er hob die Flasche und prostete Sarah höhnisch zu.


  Sie musste ihn dazu bringen, dass er weiterredete. Und weitertrank, bis Jesse sie fand oder er bewusstlos wurde und sie fliehen konnte.


  “Woher haben Sie die Pistole?”


  Sylvester grinste über seine eigene Schläue. “War kein Kunststück. Hab meinen Jungen dazu gebracht, dass er mir einen Schlüssel von der schicken Bude verschafft, in der sie wohnen. Und sie waren zu dämlich, um zu merken, wenn ich da war. Im Unterschied zur Frau Lehrerin. Da war ich ja noch nicht mal richtig drin und sie hat schon die Polizei gerufen.”


  Sie dachte an diesen drohend vor ihrer Veranda aufragenden schwarzen Schatten. “Das waren Sie?”


  Er kicherte, sagte jedoch nichts.


  “Warum ich?”


  “Du bist mir direkt in den Schoß gefallen, Süße.” Er schien ein bisschen Mühe zu haben, die Worte zu artikulieren, und Sarah hoffte inständig, dass er zu betrunken war, um zu registrieren, dass sie unauffällig das Bein streckte und den Fuß auf eine lange gezackte Glasscherbe stellte.


  “Mir ist zu Ohren gekommen, dass du was mit dem Polizeichef hast. Da ist mir die Idee gekommen, dass ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnte. Jesse Harte soll auch bezahlen.”


  “Was hat Jesse Ihnen getan?”


  “Bloß mein Leben ruiniert, nichts weiter!” Er schleuderte die leere Whiskeyflasche gegen die Wand, und Sarah zuckte zusammen, als sie krachend zersplitterte. “Ohne ihn wäre ich ein Footballstar geworden. Sämtliche Unis haben sich die Finger nach mir geleckt. Die Uni von Wyoming. Von Colorado. Und viele andere. Alle wollten sie Hob Sylvester in ihrer Mannschaft. Und dann kommt Jesse Harte und macht mir alles kaputt.”


  “Wie?”, flüsterte sie.


  “Wir haben das letzte Spiel der Saison, auf der Tribüne sind massenhaft Talentscouts, und Quarterback Harte beschließt für sich, das Spiel ausfallen zu lassen. Dieser Idiot ist einfach nicht aufgetaucht! Aber wie sollte ich den Scouts zeigen, was ich draufhatte, wenn bloß diese Flasche Troy Smoot für mich warf?”


  Sie verstand nicht einmal die Hälfte von dem, was er sagte, davon abgesehen wurde seine Aussprache immer verwaschener.


  Sarah verfluchte ihr Knie. Wenn es gesund wäre, würde sie es wahrscheinlich leicht schaffen, einem Betrunkenen zu entkommen.


  Jesse, bitte beeil dich.


  “Er und Garrett und diese Schlampe, die mal meine Frau war, sie sind alle schuld. Und jetzt müssen sie bezahlen. Das ist alles. Und du hast bloß den Fehler gemacht, dass du dich mit dem falschen Kerl eingelassen hast, Süße.”


  Er war verrückt. Er musste komplett verrückt sein, wenn er glaubte, dass dieser lächerliche Plan wirklich funktionierte, dass man Seth Garrett für ihren Tod verantwortlich machen würde.


  “Schätze, dann bringen wir es jetzt wohl besser hinter uns, was?” Er hob die Pistole, und sie konnte es nicht verhindern, dass sie zusammenzuckte.


  “Hier? Sie wollen mich hier töten? Jetzt gleich?”


  “Warum nicht?”


  Sie holte zitternd tief Atem, während sie nach einer Antwort suchte. Schließlich beschloss sie, sein Ego ein bisschen zu streicheln. “Jemand, der so gewieft ist wie Sie, müsste sich doch eigentlich denken können, dass die Polizei nie glaubt, Seth könnte mich hier rausgebracht haben, um mich zu töten”, legte sie ihm nahe. “Bis auf die Pistole weisen alle Spuren auf Sie hin. Und bestimmt sind hier überall Ihre Fingerabdrücke.”


  Er kratzte sich am Kopf, und sie sah ihm an, dass er zu betrunken war, um auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen zu können. “Wo sollen wir denn dann hingehen?”


  Sarah verspürte plötzlich den hysterischen Drang zu lachen, aber sie gab sich alle Mühe, ernst zu bleiben. “Wo würde es der Bürgermeister denn tun?”


  Sein großes, von Ausschweifungen gezeichnetes Gesicht hellte sich plötzlich auf. “Ich weiß. Im Gericht. Da lebt er ja praktisch, der Dreckskerl. Los, gehen wir.”


  Er deutete mit der Pistole auf die Tür. Ihre Zeit wurde knapp.


  Als Sarah aufstand, gab sie vor zu stolpern und ging in die Knie. Dabei schlossen sich ihre Finger so fest um die Glasscherbe, dass sich diese in ihre Handfläche bohrte.


  In diesem Moment spürte sie eine seltsame Entschlossenheit in sich aufsteigen. Auch wenn sie am Ende untergehen sollte, dieses Mal würde sie wenigstens kämpfen.


  Sie blieb am Boden, bis Sylvester sich zu ihr umdrehte und sie anschnauzte: “Los jetzt. Beeilung!”


  Es fiel ihr nicht schwer, einen Schmerzenslaut auszustoßen. “Mein Knie. Ich habe manchmal Probleme damit. Ich glaube, ich komme nicht mehr hoch.”


  Er brummte einen Fluch. “Wehe, das ist ein Trick”, warnte er sie, streckte ihr aber dennoch die Hand hin, um ihr aufzuhelfen.


  Dabei streifte er ihre Brust. Ohne diese rein zufällige Berührung hätte sie vielleicht den Mut für das, was sie tun musste, nicht aufgebracht, aber in diesem Moment verwandelte der Mann vor ihr sich in Tommy DeSilva. Und plötzlich richtete sich Sarahs ganzer Hass gegen ihn.


  Mit einem wütenden Ächzen entriss sie ihm ihre Hand und stach ihm die Glasscherbe ins Auge.


  Sylvester taumelte mit einem Schmerzensschrei zurück und riss sich den Arm mit der Pistole schützend vors Gesicht. In ihrem Hals stieg Galle auf, als sie das Blut sah, das darunter hervorsickerte.


  Sie befürchtete, gleich in Ohnmacht zu fallen. Nein, das durfte nicht passieren, noch war sie nicht in Sicherheit. Nicht so lange der Kerl die Pistole hatte. Sie schnappte sich die Autoschlüssel, die er auf dem Tresen abgelegt hatte, und flüchtete, so schnell es ihr Knie erlaubte, aus dem Wohnwagen.


  Schliddernd und immer gleich zwei Stufen auf einmal nehmend rannte sie die regennasse Treppe hinunter und war schon fast bei dem verrosteten Pick-up angelangt, als hinter ihr ein Schuss aufpeitschte. Sarah nahm sich nicht die Zeit sich umzudrehen, sondern sprang ins Führerhaus.


  Sie vergeudete ein paar wertvolle Sekunden damit herauszufinden, welches der Zündschlüssel war, dann rammte sie den richtigen Schlüssel ins Schloss. Der Truck erwachte in dem Moment, in dem ein zweiter Schuss aufpeitschte und das Beifahrerfenster zersplitterte, rumpelnd zum Leben. Sarah legte krachend den ersten Gang ein, dann fuhr sie mit aufheulendem Motor in die Dunkelheit hinein.


  Nachdem sie, tränenüberströmt und mit zitternden Händen, bereits die Hälfte der Strecke bergab zurückgelegt hatte, hörte sie die ersten Sirenen.


  12. KAPITEL


  “Okay. Ein paar Stiche noch, dann müsste es eigentlich reichen. Halten Sie noch durch?”


  Sarah nickte dem kleinen kompetenten Arzt mit den stahlgrauen kurzgeschorenen Haaren und den freundlichen blauen Augen hinter der Brille zu.


  “Braves Mädchen.” Er lächelte und beugte sich wieder über ihre Handfläche, um die lange Schnittwunde zu nähen, die sie sich mit der Glasscherbe selbst zugefügt hatte.


  “Tut es weh?”, fragte die Krankenschwester.


  Ihre Hand war taub. Wie der Rest von ihr. “Nein.” Sie bemühte sich um ein Lächeln. “Ich fühle gar nichts.”


  “Melden Sie sich, wenn die Wirkung nachzulassen beginnt”, sagte Doc Wallace. “Dann geben wir Ihnen noch eine Spritze.”


  Sie nickte. Alles, was sie wollte, war, für eine Weile die Augen zu schließen und so zu tun, als ob nichts passiert wäre. Aber diesen Luxus würden ihr die in weiße Kittel gehüllten Profis der Salt River Health Clinic noch nicht gönnen.


  Es war egal. Sie würde wahrscheinlich sowieso nicht vergessen können, nicht eine einzige Sekunde lang. Ein Glück für sie – so hatte sie jetzt wenigstens ein hübsches Sortiment von Albträumen, aus dem sie sich jede Nacht etwas aussuchen konnte.


  Davon abgesehen wollte sie nur noch einmal mehr Jesses Arme um sich spüren, sie wünschte sich, dass er sie an seine breite Brust ziehen und für immer so halten möge.


  Die flüchtigen Momente, nachdem er sie aus Hob Sylvesters verbeultem Pick-up herausgezogen und in die Arme genommen hatte, waren die einzigen gewesen, in denen sie sich wirklich sicher gefühlt hatte, seit sie nach der Schule zu ihrem Auto gegangen war.


  Aber die Umarmung war nur kurz gewesen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie nicht ernsthaft verletzt war, hatte er sie Officer Hernandez übergeben, mit der knappen Anweisung, sie ins Krankenhaus zu bringen, während er sich um Sylvester gekümmert hatte.


  Der Arzt hielt in der Bewegung inne und schaute sie mit gerunzelter Stirn an.


  “Lässt die Wirkung nach?”


  “Nein. Ich … ich habe mich nur gefragt, wie es ihm geht. Sylvester, meine ich.”


  Die Freundlichkeit verschwand aus den Augen des Arztes. “Soweit ich weiß, ist sein Zustand stabil. Sie haben ihn nach Utah in die Universitätsklinik geflogen. Vielleicht schaffen sie es dort ja sogar, sein Auge zu retten. Obwohl ihm das im Gefängnis auch nicht viel nützen wird, und genau dort kommt der Dreckskerl ja hin.”


  Sarah schloss die Augen und versuchte die Erinnerung an diesen schrecklichen Moment zu verdrängen, als sie auf ihn zugesprungen und ihm diese Glasscherbe ins Auge gestochen hatte. Noch ein Albtraum auf ihrer Liste.


  Und dennoch, sie würde es nicht bereuen. Sie hatte sich nur selbst geschützt, hatte getan, was sie tun musste. Und wenn sie jemals Schuldgefühle verspüren sollte, brauchte sie sich nur daran zu erinnern, was für Grausamkeiten Hob Sylvester seinem Sohn Corey angetan hatte.


  “Okay.” Dr. Wallace schnitt den Faden ab. “Das war’s.”


  “Kann ich jetzt nach Hause gehen?”


  “Ich sehe keinen Grund, Sie noch länger hier zu behalten. Wie kommen Sie nach Hause?”


  “Mit mir.”


  Als sie diese tiefe, heisere Stimme hörte, flog Sarahs Blick zur Tür. Jesse stand im Türrahmen. Ein hässlicher Blutfleck auf seiner Schulter ließ sie erschrocken zusammenzucken, aber dann fiel ihr ein, dass es ihr eigenes Blut war.


  Sie hätte sich am liebsten sofort in seine Arme geworfen, aber sie unterdrückte den Impuls. Sie konnte noch einen Moment warten, bis sie allein waren.


  Wenn sie sich nicht selbst zurückgehalten hätte, hätte es der wilde Ausdruck in seinen Augen getan.


  Jesse wirkte, als ob nackte Gewalttätigkeit in ihm brodelte. Bei jedem anderen Mann hätte sie diese primitive Energie erschreckt, nicht aber bei Jesse. Bei ihm fand sie es nur beunruhigend.


  Wenige Minuten später saß sie stumm neben ihm in seinem Geländewagen, ohne dass sie sich auch nur ein einziges Mal berührt hatten. Was war los? Warum war er so wütend auf sie?


  “Ich habe noch ein paar Fragen an dich”, sagte er schließlich, als sie nur noch ein paar Häuserblocks von ihrem Haus entfernt waren. “Willst du sie heute Nacht noch beantworten oder morgen früh?”


  Sein förmlicher Ton veranlasste sie, die Stirn zu runzeln und sich die Arme um die Taille zu legen, um die Kälte abzuwehren, die sich in ihr breitmachte. Was hatte sie bloß getan?


  “Heute”, murmelte sie. “Morgen muss ich in die Schule.”


  “Kannst du dich eigentlich nie vertreten lassen?”


  “Nur wenn es nötig ist. Morgen wird es nicht nötig sein. Ich bin sicher, dass es mir morgen früh wieder gut geht.”


  Jesse schwieg eine Weile, den Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst. “Ich glaube nicht, dass du heute Nacht allein bleiben solltest”, sagte er schließlich. “Deshalb habe ich Cassie gebeten, bei dir zu übernachten. Sie wird wahrscheinlich schon bei dir zu Hause warten.”


  Wenn du bei mir bliebest, wäre ich nicht allein, hätte sie fast gesagt. Wenn du bleiben und mich halten würdest. Sie sprach es nicht aus. Wie hätte sie es auch aussprechen können, wo er doch alles so arrangiert hatte, dass er nicht bei ihr bleiben musste?


  Er wollte nicht mit ihr allein sein. Das konnte sie ganz klar sehen, auch wenn sie noch so durcheinander war.


  Wo war der so sexy Mann geblieben, der die vergangene Nacht mit ihr verbracht hatte? Der sie in den letzten zwei Tagen gar nicht genug hatte berühren können? Der sie geweckt hatte, indem er ihr Himbeeren über den nackten Bauch gepustet hatte? Der jeden Quadratzentimeter ihrer Haut mit seinen starken sensiblen Händen erkundet hatte? Der sie mit so zärtlicher Sehnsucht angeschaut hatte, dass sie geglaubt hatte, gleich vergehen zu müssen?


  Dieser Mann hatte sich irgendwann zwischen heute Morgen und heute Abend in Luft aufgelöst. Der Jesse, der neben ihr saß, war ein Fremder, schroff und abweisend und in sich gekehrt.


  “Es ist sehr nett von Cassie, bei mir zu übernachten”, murmelte sie, während sie durch die Windschutzscheibe auf die nasse, im Licht der Scheinwerfer glänzende Straße starrte.


  “Sie macht es gern. Ich bin mir sicher, dass sie ein paar Nächte oder länger bleiben kann, falls du es möchtest.”


  Er fuhr in ihre Einfahrt, stellte den Motor ab, machte jedoch keine Anstalten auszusteigen. Sie sah die Falten, die sich von seinen Nasenflügeln zu seinen Mundwinkeln zogen, die Muskeln, die in seinem Kiefer zuckten, die Wildheit, die seine blauen Augen dunkel und undurchschaubar machte. Er wirkte wie ein Mann, der um Selbstbeherrschung ringt.


  Sarah schluckte schwer und nahm all ihren Mut zusammen. Wenn sie einem Mann mit einer Pistole die Stirn bieten konnte, dann konnte sie es erst recht bei dem Mann, den sie liebte. “Jesse, was ist? Warum bist du so außer dir?”


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war so scharf wie ein Rasiermesser. “Was glaubst du wohl, warum? Du könntest jetzt tot sein!”


  Sie holte tief und zitternd Atem, während sie sich an diese schlimmen Momente erinnerte, in denen sie geglaubt hatte, dass sie ihn nie wieder sehen würde. “Aber ich bin nicht tot. Ich habe überlebt, Jesse.”


  “Nicht durch meine Hilfe. Ich hätte dich beschützen müssen. Es war mein Job.”


  “Dein Job? Mehr nicht?”


  Er antwortete nicht. Im schwachen Mondlicht sah sie, dass sich seine Kieferpartie wieder anspannte, aber er sagte nichts. Während sich das Schweigen endlos dahinzog, fragte sie sich, ob er hören konnte, wie ihr Herz zersprang.


  Wie töricht sie doch gewesen war! Sie hatte sich etwas Dauerhaftes mit einem Mann zusammenfantasiert, der nicht einmal die Bedeutung des Wortes ‘dauerhaft’ kannte. Mit einem Mann, der wahrscheinlich allein aus Mitleid mit ihr geschlafen hatte, nur weil sie praktisch darum gebettelt hatte.


  “Ich habe es mir anders überlegt”, sagte sie leise, während sie die Tür des Wagens öffnete. “Ich glaube nicht, dass ich heute noch irgendwelche Fragen beantworten möchte. Ich glaube, ich gehe jetzt lieber rein und schlafe.”


  “Sarah …”


  Sie schüttelte den Kopf. Geh weg. Geh weg, bevor ich völlig zusammenbreche. “Gute Nacht, Jess.”


  Ihre bandagierte Hand fest auf ihr Herz gepresst, ging sie langsam in ihr Haus, wobei sie sich uralt und todmüde fühlte.


  Manchmal war es wirklich deprimierend, nüchtern zu sein.


  Im Augenblick jedenfalls hätte Jesse alles für einen ordentlichen Drink gegeben. Oder zwei oder drei oder zehn Drinks. Dabei war es erst halb neun Uhr morgens.


  Ein tierischer Kopfschmerz presste seinen Kopf zusammen wie ein Müllkompressor. Das kam davon, wenn man vierundzwanzig Stunden nicht schlief und literweise Kaffee in sich hineinschüttete.


  Die Worte auf dem Blatt vor ihm ergaben keinen Sinn und verschwammen zu einer einzigen schwarzen Masse, deshalb blinzelte er, um seinen Blick wieder scharf zu stellen. Es nützte nichts. Wie sollte er den notwendigen Papierkram für Hob Sylvesters Verhaftung erledigen, wenn er sich auf nichts anderes konzentrieren konnte als auf die bruchstückhaften quälenden Bilder vom Vorabend?


  Die nackte Panik, die ihn ergriffen und ihm fast die Eingeweide zerfetzt hatte, als ihm nach einem Gespräch mit Corey klar geworden war, dass nur Hob Sylvester Sarah entführt haben konnte?


  Diesen schrecklichen Moment, als er sie blutend und zitternd aus diesem vergammelten Pick-up gezerrt und in seine Arme genommen hatte.


  Durch einen ausgerasteten Sylvester erfahren zu müssen, dass Jesse seiner Vergangenheit nicht entfliehen konnte, sondern dass sie Bestandteil seiner Gegenwart war! Er war schuld daran, dass Hob Sarah eine Hölle bereitet hatte, die er sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte. Um sich an ihm für eine Dummheit zu rächen, die er, Jesse, vor sechzehn Jahren gemacht hatte, damals in diesen schrecklichen Monaten nach dem Tod seiner Eltern, als er weder auf andere noch auf sich selbst Rücksicht genommen hatte.


  Doch das letzte Bild in seinem Kopf war das schlimmste – der tiefe Schmerz in Sarahs großen grünen Augen, kurz bevor sie sich von ihm abgewandt hatte und ins Haus gegangen war.


  Er hatte ihr Schmerz zugefügt, in jeder Hinsicht. Sie hatte gestern Nacht etwas von ihm gebraucht, das er ihr nicht hatte geben können.


  Er hatte es nicht absichtlich getan, aber es war wohl unvermeidlich gewesen. Früher oder später würde Sarah klar werden, dass sie etwas Besseres verdiente.


  Seine süße Sarah.


  Jesses Brust schmerzte plötzlich so stark, dass er kaum Luft holen konnte. Nicht seine. Sie war nie seine Sarah gewesen. Es war reine Selbsttäuschung gewesen zu glauben, ein Mann mit einer derart verkorksten Vergangenheit könnte an etwas so Gutem festhalten.


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und zwang sich, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er hatte nicht mehr viel Zeit – er würde sich bald auf den Weg machen müssen, wenn er es heute noch bis nach Salt Lake City schaffen wollte, um Sylvester im Krankenhaus zu verhören.


  Plötzlich summte sein Telefon, und gleich darauf knirschte Lous raue Stimme durch die Gegensprechanlage: “Besuch für Sie, Boss.”


  “Jetzt nicht, Lou. Ich habe zu tun. Sagen Sie einfach, dass ich nicht da bin.”


  “Zu spät.” Seine kleine Schwester kam im Sturmschritt in sein Büro gefegt, mit wütend blitzenden blauen Augen und finsterem Gesicht.


  “Du bist wirklich der größte Idiot, den die Welt jemals gesehen hat!”, fuhr sie ihn an. “Habe ich dir das eigentlich schon mal gesagt?”


  13. Kapitel


  Sie hatte das Gefühl, dass es ein sehr harter Tag werden würde. Der Unterricht hatte erst vor einer Stunde begonnen, und sie fühlte sich schon jetzt völlig ausgelaugt.


  Vielleicht hätte sie ja doch versuchen sollen, für heute eine Vertretung zu finden. Nach den schrecklichen Ereignissen des Vortags und einer schlaflosen Nacht war sie sich nicht sicher, ob sie die Kraft hatte, mit ihren Schülern fertigzuwerden, die in Erwartung der Sommerferien besonders zapplig waren.


  Andererseits hatte sie nur noch ein paar Tage mit ihrer Klasse und wollte keine Minute davon versäumen.


  Im Augenblick hielt sich die Unruhe der Schüler in Grenzen, weil sie unter Janie Parkers Anleitung mit Wasserfarben malten, aber diese kurze Verschnaufpause würde wahrscheinlich nicht lange anhalten.


  “Miss McKenzie?”


  Als sie aufschaute, sah sie Corey, nervös von einem Fuß auf den anderen trippelnd, vor ihrem Pult stehen. Der Junge hatte ihr schon seit Unterrichtsbeginn immer wieder verstohlen Blicke zugeworfen.


  Sie hatte gewusst, dass sie irgendwann mit ihm über das, was sein Vater ihnen beiden angetan hatte, sprechen musste, aber sie hatte ihn nicht drängen wollen. Sarah war sich sicher gewesen, dass Corey von selbst kommen würde, wenn er bereit war.


  Und jetzt schien es soweit zu sein. “Na?”, fragte sie sanft.


  Er schluckte schwer. “Ich … äh … ich hab Ihnen ein Bild gemalt.” Er hielt es hoch. “Ist aber noch nicht ganz trocken.”


  “Danke, Corey!” Gerührt nahm sie es so vorsichtig entgegen wie einen lange ersehnten Preis, und das war es auch. “Das ist wirklich sehr hübsch.”


  “Ich weiß, dass Sie Blumen und so Sachen mögen. Das sollen nämlich welche sein.”


  Ihr ging das Herz über, und sie spürte, dass ihr heiße Tränen in die Augen schossen. “Ich sehe es. Du kannst sehr schön malen, Corey. Ich werde es einrahmen und bei mir zu Hause an die Wand hängen, dann bin ich immer in einem blühenden Garten. Sogar mitten im Winter.”


  Er lächelte erfreut, aber sie sah, dass er immer noch besorgt war. Er stand einen Moment schweigend da und kaute auf seiner Unterlippe. Sie wartete geduldig, in der Gewissheit, dass er früher oder später mit dem, was er auf dem Herzen hatte, herauskommen würde.


  “Es tut mir unheimlich leid wegen dem, was Ihnen passiert ist, Miss McKenzie”, platzte er schließlich heraus.


  In seinen Augen standen Tränen. “Ich weiß, dass es meine Schuld ist, dass er Sie mitgenommen hat. Ich hätte es jemand sagen sollen, dass er wieder da ist. Er hat es mir verboten, aber ich hätte nicht auf ihn hören sollen. Wenn ich es erzählt hätte, wäre das alles bestimmt nicht passiert.”


  Er schniefte, dann rollte eine Träne über seine sommersprossige Wange und noch eine und noch eine. Sarah konnte seinen Kummer nicht länger mit ansehen. Selbst den Tränen nahe, zog sie ihn an sich. “Schsch, nicht weinen, Schätzchen, es ist ja alles in Ordnung. Nichts davon war deine Schuld. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war.”


  “Ich wollte ihn eigentlich nicht mehr sehen, aber er hat gesagt, dass ich auch ein Sylvester bin und dass ich mit ihm zusammensein muss. Ich hatte Angst, dass er meiner Mom etwas tut oder Maddie, wenn ich es nicht mache.”


  “Ich weiß.”


  Der Junge fuhr sich mit seinem Ärmel über die Augen, und Sarah reichte ihm ein Papiertaschentuch. “Und mögen Sie mich jetzt nicht mehr, weil ich so feige war und weil ich gelogen hab? Ich meine, weil ich doch wusste, dass Hob das Glas mit den Münzen weggenommen hat und wegen der Narbe auf meinem Rücken und allem.”


  “Oh, Corey. Nein, natürlich nicht.” Wie konnte sie ihm erklären, dass sie nur allzu gut wusste, wie es war, mit der knurrenden Bestie Angst zu leben? “Ganz im Gegenteil. Ich bin sehr stolz auf dich. Auch wenn du Angst vor deinem Vater hattest, hast du trotzdem gestern Abend das Richtige gemacht und Chief Harte gesagt, wo er mich finden kann. Das war sehr mutig von dir.”


  Er wurde rot und schaute auf ihr Pult, wobei er irgendetwas Verneinendes in sich hineinmurmelte. Sie schaute lächelnd auf seinen gebeugten Hinterkopf. Sie hatte sich in Corey nicht geirrt. In diesem verwirrten rebellischen Kind steckte ein lieber Junge, der für seine Lehrerin Blumen malte, weil er wusste, dass sie Blumen liebte.


  “Sind wir dann jetzt immer noch Freunde?”, fragte er scheu.


  “Die allerbesten”, versicherte sie ihm. “Aber was hältst du davon, wenn du dich jetzt wieder auf deinen Platz setzt?”


  Er nickte. Mit einem tränennassen Lächeln drehte er sich um, um an seinen Platz zurückzukehren, dann hielt er in der Bewegung inne und schaute zur Tür. Als Sarah seinem Blick folgte, begann ihr Herz zu hämmern.


  Jesses breite Schultern füllten den Türrahmen. Er trug seine Polizeiuniform, komplett mit Stetson und Schlagstock, und er sah groß und männlich und hinreißend aus. Ihre Liebe zu ihm zerriss ihr das Herz.


  Er beobachtete Corey, und sie hielt den Atem an, wobei sie betete, dass Jesse jetzt nicht alles, was sie bei dem Jungen erreicht hatte, wieder kaputtmachte.


  Sie hätte es besser wissen müssen. Auf Jesses Gesicht spiegelte sich keine Verurteilung. Obwohl er nichts sagte, war der Blick, den er mit Corey wechselte, warm und beifällig, und der Junge aalte sich sichtlich darin. Als er zu seinem Platz zurückging, trug er den Kopf ein bisschen höher und drückte das Kreuz durch.


  Jesses Blick kehrte zu ihr zurück, und Sarah spürte, wie ihr die Röte in die Wangen kroch. Sie dachte an diese tiefe Kluft, die sich letzte Nacht zwischen ihnen aufgetan hatte. Dabei fühlte sie sich ohnehin schon so aufgewühlt, dass sie nicht wusste, ob sie heute Morgen noch mehr Gefühle aushalten konnte.


  Er machte den Mund auf, aber noch ehe er etwas sagen konnte, hatten ihn Lucy und Dylan erspäht. Sie sprangen von ihren Plätzen auf und rannten zu ihm. Er erwiderte ihre Umarmung, doch selbst als er sich zu ihnen hinunterbeugte und etwas zu ihnen sagte, ließ er Sarah nicht aus den Augen.


  Sarah hörte nur sein tiefes Murmeln, aber dann sah sie, dass die Mädchen überrascht die Augen aufrissen. Sie schauten so verdutzt erst ihn und dann ihre Lehrerin an, dass sie sich erstaunt fragte, was er wohl zu ihnen gesagt haben mochte.


  Die Mädchen rannten auf ihre Plätze zurück, und Jesse sagte: “Miss McKenzie, dürfte ich Sie wohl einen Moment unter vier Augen sprechen?”


  Bitte nicht. Sie konnte unmöglich hier vor ihrer Klasse zusammenbrechen. Als sie sich, nach einer Ausrede suchend, verzweifelt umschaute, sah sie, dass Janie sie beide neugierig beobachtete.


  “Gehen Sie ruhig, Sarah”, sagte die Kunstlehrerin. “Wir kommen hier schon klar.”


  Vielen Dank. Doch da sie keine andere Wahl hatte, stand sie widerstrebend auf und folgte Jesse nach draußen auf den Flur.


  “Das ist wirklich kein guter Zeitpunkt für eine Zeugenaussage”, sagte sie, nachdem sie die Tür fest hinter sich zugemacht hatte. “Geht es nicht nach der Schule?”


  “Ich bin nicht wegen deiner Aussage gekommen.”


  “Nein?”


  Er schüttelte den Kopf, äußerte sich jedoch nicht weiter, sondern beobachtete sie nur schweigend mit diesen blauen Augen, die viel zu viel sahen. Konnte er ihr ansehen, dass sie fast die ganze Nacht geweint hatte? Um ihn und darüber, dass sie so töricht gewesen war, einem Mann ihr Herz zu schenken, der es gar nicht wollte?


  Sie hoffte es nicht.


  “Wie geht es deiner Hand?”, fragte er schließlich.


  “Ich … gut. Duschen war nicht ganz einfach, aber ich habe es geschafft. Es tut noch ein bisschen weh, aber ich komme zurecht.”


  “Ich weiß. Habe ich dir eigentlich je gesagt, wie erstaunlich deine Fähigkeit ist, mit allem, was dir das Leben aufbürdet, zurechtzukommen?”


  Was sollte sie darauf antworten? Verlegen schaute sie auf ihre verbundene Hand, dann wieder in seine blauen Augen, die sie so ruhig beobachteten. “Es tut mir leid, Jesse. Die Zeichenstunde ist gleich um, und ich muss wieder zurück. Wenn du nicht hier bist, um meine Aussage aufzunehmen, womit kann ich dir dann helfen?”


  “Damit, dass du mir verzeihst.”


  Sie blinzelte ihn an, sprachlos über die Intensität, die in seinen Worten mitschwang. “Es gibt nichts zu verzeihen.”


  “Ich habe mich letzte Nacht benommen wie der letzte Idiot, wie meine kleine Schwester vorhin unverblümt gesagt hat.”


  Hatte Cassie sie letzte Nacht weinen gehört? Sie musste es gehört haben, obwohl Sarah verzweifelt versucht hatte, ihr Schluchzen mit dem Kissen zu ersticken. Sie spürte, dass sie wieder einmal rot wurde und schluckte schwer. “Ist schon okay.”


  “Für mich nicht. Ich habe dir wehgetan. Ich würde alles dafür geben, es rückgängig zu machen, aber ich kann es nicht.”


  Nach diesen Worten schwieg er so lange, bis sie schließlich aufschaute. Er griff nach ihrer Hand – der verbundenen – und hielt sie vorsichtig. “Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich vorher noch nie geliebt habe.”


  Sie starrte ihn an. “Was sagst du da?”


  “Ich sagte, dass ich vorher noch nie geliebt habe.”


  “Und du … du tust es jetzt?”


  Er lächelte. “Sei nicht so geschockt, Sweetheart. Was glaubst du wohl, warum ich mich sonst wie ein Idiot aufgeführt habe? Doch nur, weil mir eine gewisse Lehrerin restlos den Kopf verdreht hat.”


  Sie schaute so sprachlos und dann so verdutzt, dass er sich spätestens jetzt unsterblich in sie verliebt hätte.


  “Ich liebe dich, Sarah”, murmelte er.


  Da. So schlimm war es doch gar nicht. Würde ihr Gesicht immer ganz sanft werden und würden ihre Augen immer so leuchten, wenn er diese Worte zu ihr sagte? Er konnte es gar nicht abwarten, es herauszufinden.


  Sie schniefte. “Wirklich?”


  “Wirklich. Alles an dir.”


  “Warum?”


  Er lachte laut heraus. “Du sollst mich nicht fragen, warum. Du sollst es einfach nur zur Kenntnis nehmen.”


  “Aber woher willst du wissen, ob es auch wirklich stimmt? Wo du doch eben gesagt hast, dass du vorher noch nie geliebt hast.”


  Da war etwas dran. “Okay. Also, warum liebe ich dich? Weil du süß und tapfer und wundervoll bist und weil ich das Gefühl habe, ein besserer Mensch zu sein, wenn ich mit dir zusammen bin.”


  In ihren Augen glitzerten Sterne, als sie seinen Namen murmelte, und er konnte es nicht mehr aushalten. Er musste sie auf der Stelle küssen.


  “Halt”, sagte sie, als er den Kopf beugte.


  Jesse stöhnte und lehnte seine Stirn gegen ihre. “Du bringst mich um, Sweetheart. Muss ich dir noch mehr Gründe aufzählen, warum ich dich liebe? Keine Angst, ich kann es. Es könnte nur etwas dauern, weil ich befürchte, dass ich im Moment nicht allzu klar denken kann.”


  Sie schüttelte den Kopf und lachte ein bisschen über seinen ungehaltenen Ton. “Später vielleicht. Ich wollte dir nur sagen, dass ich … genauso fühle.”


  “Gut”, sagte er und streckte wieder die Hand nach ihr aus.


  Nein. So leicht würde sie sich nicht davonkommen lassen. Sie musste die Worte aussprechen. “Ich liebe dich, Jesse Harte. Weil du freundlich und stark und wundervoll bist, und weil du mich zum Lachen bringst, obwohl ich geglaubt habe, nie wieder lachen zu können.”


  Er schaute sie lange an, dann räusperte er sich. “Darf ich dich jetzt küssen?”


  Sie lächelte und schlang ihre Arme um seinen Hals. Er riss sie an sich, und dann war dieser harte herrliche Mund auf ihrem, voller Liebe und Glück und Verheißung. Sie vergaß, wo sie waren, vergaß den Schmerz der vergangenen Nacht, vergaß alles, bis auf das Wunder, wieder in seinen Armen zu liegen.


  “Darf ich fragen, was das hier zu bedeuten hat?”


  Sarah schnappte erschrocken nach Luft und hätte sich wahrscheinlich von ihm gelöst, aber Jesse hielt sie fest und schaute über ihren Kopf auf den Direktor. Sie beobachtete, wie sich dieses schelmische Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, bevor er in diesem langsamen gedehnten Tonfall, in dem er manchmal sprach, sagte: “Na ja, sehen Sie, Chuck, das nennt man Küssen und es ist ein echter Kick, wenn man es mit der richtigen Person macht.”


  Nach diesen Worten schenkte er ihr eins dieser langsamen sexy Lächeln, bei deren Anblick es ihr immer den Atem verschlug.


  Der Direktor funkelte sie beide wütend an. “Ja, Chief Harte, ich glaube, ich weiß was Küssen ist. Und ich weiß auch, dass es nicht in ein Klassenzimmer gehört.”


  Jesse zuckte nur die Schultern. “Tja, deshalb machen wir es ja auch auf dem Flur, Chuck.”


  Sarah musste sich schwer zusammenreißen, um nicht laut herauszuplatzen, während der Direktor nach einer Antwort suchte. Schließlich gab er auf und kehrte mit einem verärgerten Brummeln in sein Büro zurück. Jetzt ließ sie ihrem Lachen freien Lauf und sagte: “Du bist wirklich ein Unruhestifter, Jesse Harte.”


  “Ich habe schon versucht, dir zu erklären, dass ich mich gebessert habe. Hörst du mir nicht zu?” Gleich darauf verblasste sein Grinsen und in seine Augen trat ein Anflug von Unsicherheit. “Ich habe wirklich eine ziemlich wilde Vergangenheit, Sarah. Es gibt eine Menge, worauf ich ganz und gar nicht stolz bin. Ich will, dass dir das klar ist.”


  Und sie war in der Hölle gewesen und hatte überlebt. “Die Vergangenheit ist unwichtig”, erklärte sie. “Wichtig ist nur, was wir von jetzt an machen.”


  Er schloss sie wieder in die Arme. Als er diesmal den Kuss beendete, waren sie beide atemlos.


  “Äh, mir scheint, wir haben die Aufmerksamkeit auf uns gezogen.” Seine Stimme klang leicht erstickt.


  Sie drehte sich zur Tür des Klassenzimmers um und sah, dass sich ein Großteil ihrer Schüler hinter dem kleinen Fenster zusammendrängte und sie beobachtete. Lucy und Dylan waren ganz vorn, mit weit aufgerissenen Augen, die Münder vor Verblüffung sperrangelweit offen.


  “Ich schätze, Chuck hat recht”, brummte Jesse. “Das ist wirklich nicht der richtige Ort dafür.”


  Sie schaute ihn überrascht an. “Du wirst ja rot! Ich fasse es nicht!”


  “Da siehst du, was für einen schlechten Einfluss du jetzt schon auf mich ausübst.”


  Sie lachte. “Ich hoffe nur, du änderst dich nicht allzu sehr. Weil ich doch diese Schwäche für schlimme Jungs habe …”


  Für diesen hier jedenfalls.


  – ENDE –


  
    Raeanne Thayne


    Verräterisches Verlangen

  


  1. KAPITEL


  Sie hätte heute besser erst gar nicht aufstehen sollen! Für Cassie Harte war es alles in allem ein scheußlicher Tag.


  Der alte Herd machte ihr schon seit dem Mittagessen zu schaffen, der Besitzer des kleinen Lebensmittelladens in der Stadt hatte bei ihrer Bestellung wie üblich etwas verwechselt, und ihre beste Mitarbeiterin hatte beschlossen, mit einem toll aussehenden, Süßholz raspelnden Cowboy nach Jackson Hole durchzubrennen.


  Und jetzt auch noch das.


  Mit einem resignierten Stoßseufzer nahm Cassie den Kochlöffel aus ihrem vielgerühmten superscharfen Chili, das auf dem Herd vor sich hinblubberte, und bereitete sich seelisch auf die nächste Krise vor.


  “Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal, Greta, und dann erzählen Sie mir der Reihe nach, was passiert ist.”


  Eine der Oberschülerinnen, die während der Sommerferien auf der Lost Creek Ferienranch als Zimmermädchen und Serviererin jobbte, erweckte den Eindruck, als würde sie gleich durchdrehen. Die Haare standen ihr noch mehr zu Berge als normalerweise, ihre Augen hinter der Hornbrille waren weit aufgerissen, und ihr Atem kam stoßweise, als hätte sie eben einen Tausendmeterlauf hinter sich.


  “Er ist da. Und eine ganze Woche zu früh!”, keuchte sie. “Was soll ich denn jetzt bloß machen? Jean und Kip sind bis zum Abendessen mit den Gästen unterwegs, und ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll.”


  Hallo? Und das war alles? Ihrer Panik nach zu urteilen hätte man eher annehmen können, dass soeben ein Grizzlybär in die Anmeldung getappt war und für die Nacht ein Zimmer bestellt hatte. “Das geht schon in Ordnung”, versuchte Cassie das Mädchen zu beruhigen. “Ganz cool bleiben. Das managen wir schon.”


  “Aber eine ganze Woche zu früh! Wir haben doch gar nichts vorbereitet.”


  Es war in der Tat ziemlich gedankenlos von dem Präsidenten von Maverick Enterprises, einfach so unangemeldet hier hereinzuplatzen. Obwohl es nicht weiter verwunderlich war, weil der Mann bisher nichts auf die übliche Weise getan hatte, von dem Augenblick an, als sein Bevollmächtigter Jean Martineau ein Angebot für ihre kleine Ferienranch im Star Valley, Wyoming, unterbreitet hatte.


  Cassie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Greta. “Wir müssen eben einfach unser Bestes tun. Machen Sie sich keine Sorgen. Maverick Enterprises hat sein Interesse an der Ranch sehr deutlich erkennen lassen. Soweit ich weiß, ist der Deal so gut wie perfekt. Ich glaube nicht, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt noch etwas vermasseln können, selbst wenn wir es versuchen.”


  Das Mädchen wirkte immer noch so panisch wie ein Kalb beim Anblick des Brandeisens. “Sie wissen doch, wie dringend ich diesen Job brauche. Und wenn dem Typ der Service hier nicht passt, kann er uns alle feuern. Ich will aber nicht wieder Eis verkaufen!”


  Wohl wahr. Und Cassie würde es schlimm finden, ihren Job als Köchin zu verlieren. Es war für sie nicht gerade leicht, auf dem Land in Wyoming einen gut bezahlten Job zu finden. Besonders einschließlich Wohnung und Verpflegung.


  Natürlich konnte sie immer noch in eine größere Stadt umziehen, aber eigentlich wollte sie hier nicht weg. Star Valley war ihr Zuhause.


  Davon abgesehen machte ihr die Arbeit auf der Lost Creek Spaß. In den paar Monaten, die sie jetzt von zu Hause weg war, hatte sie so viele wertvolle Erfahrungen gesammelt, dass sie den Gedanken, das alles wieder zu verlieren, unerträglich fand. Und das womöglich nur, weil der verwöhnte Präsident von Maverick Enterprises beschlossen hatte, unangemeldet hier aufzutauchen.


  Sie seufzte. So ein Idiot. Jetzt hatte er ihre Pläne durchkreuzt. Mit einem leisen Stich des Bedauerns dachte sie an das raffinierte Menü, das sie sich für den ersten Abend, den ihr zukünftiger Chef hier auf der Ranch verbringen würde, ausgedacht hatte – Lammfilet, karamellisierte Perlzwiebeln, Kartoffelgratin und zum Nachtisch leckere Himbeertörtchen.


  Das Abendessen heute war gute Hausmannskost – Chili mit Maisfladen, Salat und Pfirsichkuchen – nichts Aufsehen Erregendes. Aber es würde reichen müssen. Schließlich konnte sie jetzt nicht alle ihre Pläne noch einmal über den Haufen werfen.


  “Sie müssen mir helfen. Bitte!”, flehte Greta. “Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll, und ich habe Angst, dass ich alles kaputtmache. Sie wissen doch, wie ich bin.”


  Bei der Erinnerung zuckte Cassie leicht zusammen. Am Wochenende vor zwei Wochen hatte der Präsident einer Fast-Food-Kette die ganze Ranch für eine Familienfeier gebucht. Greta hatte in der Aufregung sein Bett mit einem zu kurzen Laken bezogen, die Handtücher hatte sie ganz vergessen, und dann hatte sie seiner Frau beim Frühstück auch noch heißen Kakao über die Kleider geschüttet. Die Krönung aber war gewesen, dass sie bei der Abrechnung zwei Nullen zu viel getippt hatte.


  “Wo ist der Typ jetzt?”


  “Im Aufenthaltsraum. Ich weiß ja nicht mal, welche Hütte ich ihm geben soll, weil dieser Arzt und seine Familie die Grand Teton noch für zwei Nächte haben.”


  Ihre beste Hütte. Mist. “Welche ist noch frei?”


  “Nur die Huckleberry.”


  Eine der kleinsten Hütten. Die zu allem Überfluss auch noch direkt neben ihrer lag. Cassie atmete laut aus. “Sie wird reichen müssen. Er kann schließlich nicht erwarten, dass sich die ganze Welt nur noch um ihn dreht, wenn er so unangemeldet hier hereinschneit. Sorgen Sie dafür, dass die Hütte blitzsauber ist, und sagen Sie einem der Cowboys Bescheid, dass er Jean holen soll. Ich kümmere mich so lange um ihn.”


  Nachdem sie noch ein letztes Mal ihr Chili umgerührt – und sich sehnlich gewünscht hatte, nicht nur ausgewaschene Jeans und ein T-Shirt zu tragen, auf dem ein Bild ihrer Lieblingsband prangte –, machte Carrie sich auf den Weg in den Aufenthaltsraum.


  Aber natürlich war es völlig belanglos, was sie anhatte. Er war wahrscheinlich ein reicher alter Mann, der ein bisschen Cowboy spielen wollte und außer der Ranch nichts registrierte, es sei denn, er wurde von einer wildgewordenen Viehherde niedergetrampelt. Bestimmt war es so. Warum sollte sich Maverick Enterprises sonst so um die Lost Creek reißen?


  Die Ranch bestand aus einem Dutzend kleiner Hütten und dem Haupthaus mit der Anmeldung. Das Herzstück des Haupthauses war der riesige, sich über zwei Stockwerke erstreckende Aufenthaltsraum mit gemütlichen Sitzgruppen aus Leder, einem großen gemauerten Kamin und einer langen Fensterwand, von der aus man eine herrliche Aussicht auf die Salt-River-Gebirgskette hatte.


  Als Cassie den Raum betrat, stand der neue Besitzer mit dem Rücken zu ihr und schaute hinaus auf die Berge.


  Also gut, zumindest in einem Punkt hatte sie sich geirrt.


  Dies hier war kein ältlicher Möchtegerncowboy, der an den Hüften schon Fett angesetzt hatte, jedenfalls seiner Rückansicht nach zu urteilen nicht.


  Und was für eine Rückansicht das war!


  Cassie schnappte nach Luft. Statt der nagelneuen Westernkluft, die sie erwartet hatte, trug der zukünftige Besitzer eine ausgewaschene Jeans und ein kurzärmeliges Baumwollhemd, das dieselbe Farbe hatte wie die silbriggrünen Salbeibüsche, die in den Bergen wuchsen. Lohfarbene Haare, in denen hellere Strähnen aufleuchteten, berührten den Kragen seines Hemds, und die breiten Schultern verjüngten sich zu schmalen Hüften, die die verwaschene Jeans verboten gut ausfüllten. Er hatte lange muskulöse Beine, und seine Füße steckten in robusten, ziemlich ramponierten Arbeitsstiefeln.


  Mein lieber Scholli!


  Nur unter Aufbietung ihrer gesamten Willenskraft gelang es ihr, ihre Fantasie einigermaßen im Zaum zu halten, aber gegen das Kribbeln im Bauch war sie machtlos. Was war bloß los mit ihr? Sie gehörte doch sonst nicht zu den Frauen, die beim Anblick eines hübschen … äh … Gesichts gleich weiche Knie bekamen. Garantiert nicht.


  Offenbar war ihr das lange Herumstehen am heißen Herd nicht bekommen. Ja, das musste es sein. Was denn sonst? Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr zuletzt derart das Wasser im Mund zusammengelaufen war, wann sie so atemlos gewesen war oder wann ihr Herz so gehämmert hatte.


  Aber wahrscheinlich war es sogar irgendwie ein Trost, dass sie so etwas überhaupt noch fühlen konnte. Eigentlich hatte sie schon geglaubt, dass dieser Teil von ihr schon vor Jahren gestorben war.


  Trotzdem war es höchst unschicklich, beim Anblick des knackigen Pos ihres zukünftigen Arbeitgebers auf derartige Gedanken zu verfallen.


  Während sie auf den Mann zuging, setzte sie ein – hoffentlich – freundliches Lächeln auf. “Guten Tag”, begrüßte sie ihn. “Ich bin Cassidy Harte, die Köchin. Willkommen auf der Lost Creek Ranch.”


  Sobald sie zu sprechen anfing, sah sie, dass sich der Mann, der immer noch mit dem Rücken zu ihr stand, seltsamerweise anspannte. Die Muskeln unter dem teuren Baumwollhemd strafften sich.


  Einen schrecklichen Moment lang befürchtete sie, dass er sie ignorieren könnte. Aber dann drehte er sich doch um.


  “Hallo, Cassie.”


  Unversehens kippte ihre Welt aus den Angeln, und wenn sie sich nicht an dem nächstbesten Möbelstück – einem Beistelltisch, der zum Glück stabil genug war, um ihr Halt zu geben – festgeklammert hätte, hätten wahrscheinlich ihre Beine unter ihr nachgegeben.


  Sie bekam plötzlich keine Luft mehr. So musste sich ein Herzinfarkt anfühlen, dieser stechende Schmerz in der Brust, das Rauschen in den Ohren, der Schwindel.


  Trotzdem schaffte sie es nicht, ihren Blick von ihm loszureißen. Damit, dass er nach all diesen Jahren hier auf der Lost Creek Ranch auftauchen könnte, hätte sie im ganzen Leben nicht gerechnet.


  “Willst du nicht etwas sagen?”, fragte der Mann, der ihr ihre Jugend und ihre Unschuld geraubt hatte, mit genau demselben verdammten schiefen Grinsen, auf das sie vor so vielen Jahren hereingefallen war.


  Sie rang nach Atem und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann zwang sie sich, immer noch den Beistelltisch umklammernd, seinem Blick zu begegnen.


  “Was machst du hier, Zack?”


  Zack Slater neigte den lohfarbenen Kopf. “Ist das eine Art, mich nach so vielen Jahren zu begrüßen?”


  Was wollte er von ihr? Glaubte er allen Ernstes, dass sie ihm zur Begrüßung um den Hals fallen würde wie einem lange verloren gegangenen Freund?


  “Du bist hier nicht willkommen”, sagte sie mit eisiger Stimme. In ihr hatten sich zehn Jahre Wut aufgestaut, zehn Jahre lang hatte sie das Gefühl gehabt, zurückgewiesen, gedemütigt und verraten worden zu sein. “Ich weiß nicht, warum du zurückgekommen bist, aber du kannst wieder gehen.”


  Verschwinde, bevor ich dich eigenhändig hinauswerfe.


  Einen Moment lang glaubte sie den Anflug eines Schattens in seinen braunen Augen zu sehen, dann lächelte er sein vertrautes spöttisches Lächeln. “Sehr lustig, Cass. Aber ich werde nicht so bald wieder gehen. Diese Ranch gehört nämlich mir.”


  Ihr Herz setzte einen Herzschlag lang aus, dann brach es aus ihr heraus: “Nein. Nein, das tut sie nicht.”


  “Noch nicht, rein rechtlich gesehen. Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit.”


  Er war der neue Besitzer? Das war unmöglich. Vollkommen unmöglich. So grausam konnte das Schicksal nicht sein.


  “Ich weiß nicht, was für eine Art Spiel du diesmal wieder spielst, aber ich weiß, dass du lügst”, sagte sie schroff. “Das kannst du ja gut. Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Die Lost Creek wurde an Maverick Enterprises verkauft.”


  Wieder lächelte er dieses harte Lächeln. “Ich bin Maverick Enterprises.”


  Cassie starrte ihn wie vom Donner gerührt an. Zack Slater und Maverick Enterprises? Das konnte nicht sein. Jean hatte Nachforschungen angestellt, bevor sie sich mit dem Verkauf ihrer Ranch befasst hatte. Die Recherchen des Anwalts, der den Kauf vermittelt hatte, hatten ergeben, dass Maverick Enterprises mehr Firmenbeteiligungen hatte als Cassies ältester Bruder Rinder.


  Das einzig Verbindende zwischen all diesen unterschiedlichen Geschäftszweigen war, dass ihnen allen der Ruf von Fairness und Integrität vorauseilte. Beides Dinge, von denen der Mann, der vor ihr stand, keinen blassen Schimmer hatte.


  “Guter Versuch, aber das ist unmöglich”, sagte sie schroff. “Maverick ist ein riesiger Konzern, der hier im Westen überall mitmischt.”


  “Was ist los, Cass? Kannst du dir nicht vorstellen, dass ein armer Schlucker, der es damals wahrscheinlich nicht mal geschafft hätte, das Geld für seine Hochzeit zusammenzukratzen, sich die Apfelfüllung von den Fingern lecken könnte?”


  Sie schaute ihn finster an. “Du nicht. Du hast dich doch nie für Geschäfte interessiert.”


  “Tut mir leid, dass ich dir deine Illusionen rauben muss, Sweetheart, aber es ist so, wie ich sage. Soll ich dir meine Büronummer geben, damit du dich selbst überzeugen kannst?”


  Mit seiner großspurigen Attitüde brachte er ihre Selbstsicherheit ins Wanken. Das konnte nicht sein. Bestimmt log er doch, oder?


  “Warum sollte ich dir auch nur ein einziges Wort glauben?”, fragte sie schließlich in schneidendem Ton. “Du hast dich hier in der Gegend nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Ich habe den Fehler gemacht, dir zu vertrauen, und du siehst ja, was mir das eingebracht hat.”


  Er wandte sich ab und ließ seinen Blick über die Berge schweifen. Kurz darauf drehte er sich wieder zu ihr um, das Gesicht verschlossen, die lebhaften Augen von langen dunklen Wimpern abgeschirmt.


  “Würde es dir helfen, wenn ich sage, dass es mir leidtut?”, fragte er leise.


  Sie starrte ihn sprachlos an, Worte schnürten ihr den Hals ab wie ein Buganker, der sich um den Stamm einer Baumwollpflanze schlingt. Besaß Zack Slater wirklich die Unverschämtheit, sich hier vor sie hinzustellen und sich so beiläufig zu entschuldigen, als sei er im Supermarkt mit ihrem Einkaufswagen zusammengestoßen?


  Cassie dachte an ihren ältesten Bruder und diese ersten Tage danach, als Matt wie betäubt durch die Gegend gelaufen war. An die winzige, erst ein paar Wochen alte Lucy, die verzweifelt nach ihrer Mutter geschrien hatte, von der die Erwachsenen gewusst hatten, dass sie nie wieder zurückkommen würde.


  Und sie dachte an ihren eigenen Schock und den lähmenden Schmerz über einen abgrundtiefen Verrat, an diese Tage und Monate und Jahre, in denen sie geglaubt hatte, von dem Geflüster hinter ihrem Rücken noch taub zu werden.


  Es tat ihm leid? Zack Slater und Melanie hatten so viel zerstört, dass es ihm überhaupt nicht leid genug tun konnte.


  “Damit kommst du ungefähr zehn Jahre zu spät.”


  Obwohl er mit dieser Reaktion gerechnet hatte, zuckte Zack bei der Bitterkeit, die in ihrem Ton mitschwang, innerlich zusammen.


  Er hätte sich am liebsten selbst einen Tritt verpasst, weil er so ungeschickt mit seiner Entschuldigung herausgeplatzt war. Viel besser wäre gewesen, er hätte sich – und vor allem Cassie – mehr Zeit gelassen.


  Aber seit sein Blick nach zehn endlosen Jahren wieder auf sie gefallen war, schien sein Gehirn ungefähr so nützlich zu sein wie ein einbeiniges Huhn, und er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sich davon abzuhalten, die Hand nach ihr auszustrecken.


  Und was wäre dann? Er konnte sich genau vorstellen, was passieren würde, wenn er versuchte, sie gegen ihren Willen in seine Arme zu ziehen. Sie würde sich mit Händen und Füßen wehren und wahrscheinlich noch eine Körperregion attackieren, die ihm sehr am Herzen lag.


  Bevor er etwas erwidern konnte, straffte sie mit dieser typischen unbewusst sinnlichen Anmut die Schultern und sagte mit vor Wut funkelnden Augen: “Ich weiß nicht, was für einen Schwindel du hier abzuziehen versuchst, Slater. Aber ich kann dich nur warnen. Jean ist keine tüddelige alte Dame, die sich von dir die Ranch, die sie ihr ganzes Leben lang geliebt hat, für einen Apfel und ein Ei aus den Rippen leiern lässt. Und wenn sie es wäre, könntest du deinen Kopf verwetten, dass ich es nicht zulassen würde. Was immer du dir da ausgedacht hast, du kannst sicher sein, dass du damit nicht durchkommen wirst.”


  Nach diesen Worten verließ sie den Raum und ließ nur ihren Wildblumenduft zurück.


  Er atmete laut aus. Eine freundliche Begrüßung war das ja nicht gerade. Nicht dass er damit gerechnet hätte. Aber genauso wenig hatte er damit gerechnet, dass Cassie ihn bei seiner Ankunft in Empfang nehmen könnte. Er war davon ausgegangen, dass ihm ein bisschen mehr Zeit bleiben würde, um sich seelisch auf ihren Anblick vorzubereiten.


  Sie hatte sich verändert.


  Aber was hatte er nach zehn Jahren auch anderes erwartet? Die Zeit blieb nicht stehen, außer in seiner viel zu lebhaften Fantasie. Dort war Cassie Harte immer achtzehn geblieben, so alt wie damals, als sie ihm mit ihrem verschmitzten Lächeln, ihrer grenzenlosen Liebe und ihrer rückhaltlosen Loyalität das Herz gestohlen hatte.


  Diese Cassie, die ihn zehn Jahre lang in seinen Träumen verfolgt hatte, hatte ihr Haar lang getragen, zu einem glatten glänzenden Pferdeschwanz frisiert, dessen Spange er so gern gelöst hatte, damit er seine Finger durch ihr Haar gleiten lassen konnte.


  Irgendwann im Lauf der Jahre hatte sie sich das Haar offenbar abschneiden lassen. Er hätte gern gewusst, wann das gewesen war, und verspürte einen kleinen Stich des Verlusts, obwohl er wusste, dass er kein Recht dazu hatte.


  Ihr Haar war immer noch so dunkel und voll wie vor zehn Jahren – so glänzend und dicht wie das Fell eines Nerzes –, aber jetzt trug sie es zu einer kurzen sexy Kappe geschnitten, die er bei jeder anderen Frau als jungenhaft bezeichnet hätte.


  Doch Cassie Harte hatte nichts auch nur entfernt Jungenhaftes an sich. Angefangen von ihren hohen Wangenknochen über die vollen Lippen bis hin zu den weichen einladenden Kurven ihres Körpers war sie durch und durch weiblich.


  Ihre Augen hatten sich nicht verändert. Leuchtend blau wie die erste Kolumbine des Frühlings, mit langen dichten Wimpern, die keine Wimperntusche brauchten, um ihre natürliche Schönheit zu betonen.


  Vor zehn Jahren waren diese Augen sanft geworden, wenn er einen Raum betreten hatte, sie hatten aufgeleuchtet, aus reiner Freude, ihn zu sehen. Nun aber waren sie hart und wütend gewesen, erfüllt von dem Gefühl, schmählich verraten worden zu sein. Und dafür trug er die Verantwortung.


  Sein Plan musste funktionieren.


  Er drehte sich wieder zu den Bergen um und schaute mit derselben Sehnsucht darauf, die er verspürte, wenn er Cassie anschaute.


  Es musste einfach klappen. Etwas anderes war nicht auszudenken.


  Er hatte viele Fehler gemacht, daran konnte es keinen Zweifel geben. Aber er hatte einen hohen Preis dafür bezahlt. Würde er es ihr erklären können? Gab es eine Chance, dass sie ihm je verzieh?


  Eine winzige bis gar keine, schätzte er.


  Er fuhr sich mit der Hand über seine schmerzende Brust. Er würde alles tun müssen, was in seiner Macht stand. Egal wie schwer es auch werden mochte, wie unüberwindlich die Hindernisse schienen, er musste seine gesamte Kraft aufbieten, dass es klappte.


  Und wenn die Chancen für ihn auch noch so schlecht standen, er musste es versuchen.


  Um zu sehen, ob in dieser harten wütenden Frau immer noch ein Fünkchen des Feuers war, das früher ihre Leidenschaft für ihn genährt hatte.


  2. KAPITEL


  Es stimmte. Alles.


  Zu Cassies tiefer Bestürzung stellte sich heraus, dass er diesmal die Wahrheit gesagt hatte. Irgendeine sadistische Laune des Schicksals wollte es, dass Zack Slater tatsächlich der Präsident eines der größten Konzerne des Westens war – und der Mann, der demnächst ihren Gehaltsscheck unterschreiben würde.


  Was für eine Art von verschrobenem Humor musste jemand haben, um ihr Leben derart durcheinanderzuwirbeln? Und womit genau hatte sie das verdient?


  Sie hatte sich immer bemüht, ein guter Mensch zu sein. Sie log nicht und hinterzog keine Steuern und fluchen tat sie auch nicht – nicht oft jedenfalls. Sie hielt sich an die goldenen Regeln, war freundlich zu älteren Menschen und kleinen Kindern und gab sich wirklich alle Mühe, so oft wie möglich in die Kirche zu gehen. War das jetzt der Lohn für ihre ganzen Anstrengungen?


  Wahrscheinlich hätte sie besser bei passender Gelegenheit ein bisschen über die Stränge schlagen sollen.


  Jean Martineau, die sich ihre grauen Haare wie üblich zu einem gnadenlos straffen Zopf geflochten hatte, schaute sie aus besorgt blinzelnden braunen Augen an. “Ich schwör es dir, Cassie, ich hatte wirklich keine Ahnung. Klar, der Mann hat die Papiere mit William Z. Slater unterschrieben. Aber woher hätte ich wissen sollen, dass er außer seinem Nachnamen noch mehr mit diesem Tunichtgut Zack Slater gemein hat?”


  Um das Chaos in ihrem Innern in den Griff zu bekommen, schlug Cassie noch ein bisschen mehr auf den unglückseligen Teigklumpen ein, aus dem sie die Brötchen für den nächsten Morgen backen wollte. Wenn sie so weitermachte, würden die armen Dinger so zäh und faserig wie Rindsleder werden.


  “Es ist nicht deine Schuld”, versicherte sie ihrer Freundin und Arbeitgeberin. “Ich bin sicher, dass er seine wahre Identität absichtlich verheimlicht hat.”


  Aber warum? Das war die Frage, die sie schon den ganzen Nachmittag beschäftigte. Wenn diese ganze Sache kein ausgemachter Schwindel war – und das war offensichtlich nicht der Fall –, warum sollte sich Zack dann so viele Probleme einhandeln, indem er eine kleine Ferienranch kaufte, die aller Wahrscheinlichkeit nach nie mehr als einen höchst bescheidenen Gewinn abwerfen würde? Die Lost Creek schien nicht gerade die Art kluge Investition zu sein, die ein schnell wachsender Konzern wie Maverick Enterprises normalerweise tätigte.


  Die Ranch war auf die Bedürfnisse von Familien angelegt, mit vielen Freizeitangeboten für alle Altersgruppen. Jean vertrat die Meinung, dass man den Kindern die Geschichte des Westens nahebringen musste, um die Wertschätzung für die Lebensweise der älteren Generationen wachzuhalten.


  Zudem versuchte sie das Preisniveau so zu gestalten, dass es sich durchschnittlich verdienende Familien leisten konnten, hier Urlaub zu machen.


  Cassie wollte nicht mit ansehen, wie Zack die Ranch in ein Luxusdomizil für Schickimickis verwandelte, so wie es mit einigen anderen Ferienranches in der Gegend passiert war. Es wäre eine echte Schande, ganz zu schweigen davon, dass dafür riesige Investitionen erforderlich werden würden.


  Aber wofür sollte er die Ranch sonst wollen, besonders, wo er doch wissen musste, dass seine Rückkehr bei vielen braven Bürgern von Star Valley nicht unbedingt Begeisterungsstürme hervorrufen würde?


  Und warum hatte er diese ganze Geheimniskrämerei veranstaltet?


  Vielleicht ganz einfach deshalb, weil er wusste, dass Jean ihm die Ranch nie verkauft hätte, wenn sie über seine wahre Identität Bescheid gewusst hätte.


  Cassie klatschte ein letztes Mal mit der flachen Hand auf den Teig, wobei sie sich vorstellte, dass es ein Schlag in das Gesicht dieses verdammten Verräters wäre.


  “Bis jetzt habe ich nur einen Vorvertrag unterschrieben. Vielleicht sollte ich ja versuchen, den Verkauf rückgängig zu machen”, meinte Jean, aber es klang nicht sehr überzeugt. Die tiefen Falten, die ihr wettergegerbtes Gesicht zerschnitten, zeugten davon, wie hart die alte Dame ihr Leben lang gearbeitet hatte.


  Cassie schüttelte den Kopf. “So ein gutes Angebot bekommst du nie wieder.”


  “Das ist egal, ich komme ohne das Geld auch zurecht.”


  Vielleicht, aber sie wussten beide, dass Jean die Ranch nicht mehr lange würde betreiben können, zumindest nicht mit derselben Energie, wie sie es bisher gewohnt war. An manchen Tagen war ihre Arthritis so schlimm, dass sie nicht einmal die Arme heben konnte, um ein Pferd zu satteln.


  “Nein, das kann ich nicht zulassen, wirklich”, sagte Cassie sanft. “Nicht wenn du es nur meinetwegen tust. Ich werde anderswo Arbeit finden. Wade Lowry versucht mich schon die ganze Zeit zu überreden, dass ich als Köchin zu ihm auf die Rendezvous Ranch komme.”


  Jean berührte sie an der Schulter. “Ich will dich aber nicht verlieren. So eine gute Köchin würde ich ganz bestimmt nicht so schnell wieder finden.”


  “Tut mir wirklich leid”, sagte Cassie hilflos. “Aber ich kann einfach nicht für Zack arbeiten. Das verstehst du doch bestimmt.”


  Jean drückte freundschaftlich ihre Schulter, dann trat sie einen Schritt zurück und lehnte sich mit einer knochigen Hüfte gegen den Tisch. “Die Vergangenheit ist vergangen, Honey. Du kannst nicht ändern, was vor zehn Jahren passiert ist. Man muss nach vorn schauen.”


  “Wohl wahr. Ich kann dir wirklich keinen Vorwurf daraus machen, dass du die Ranch verkaufst.”


  Und dennoch, die Enttäuschung, die sich auf dem Gesicht der Freundin widerspiegelte, nagte an Cassie. Sie hatte Gewissensbisse. Wenn sie jetzt in der Hochsaison kündigte, würde das ein ganzes Bündel von Problemen für die Ranch nach sich ziehen. Jean würde einen Ersatz für sie finden müssen, und das bedeutete, dass sie die Betreuung der Gäste vernachlässigen musste, weil sie alle Hände voll damit zu tun haben würde, eine neue Köchin zu suchen und einzuarbeiten.


  Cassie schwankte. Vielleicht konnte sie ja wenigstens noch ein bisschen bleiben, nur Jean zuliebe.


  Dann versuchte sie sich vorzustellen, wie es sein würde, für Zack zu arbeiten, ihn regelmäßig sehen zu müssen. Vor zehn Jahren war sie am Boden zerstört gewesen, nachdem er sie verlassen hatte. In den darauf folgenden Jahren hatte sie hart an sich arbeiten müssen, um dorthin zu kommen, wo sie heute war, und es hatte lange gedauert, bis sie wieder ihre Stärken sehen konnte, statt ständig darüber nachzugrübeln, woran es ihr mangelte und was den Mann, den sie liebte, in die Arme der Frau ihres Bruders getrieben hatte.


  Ihn jetzt ständig um sich zu haben, für ihn zu arbeiten, würde ihr mühsam zurückgewonnenes Selbstvertrauen nur wieder untergraben. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Nicht einmal Jean zuliebe.


  “Es tut mir leid”, wiederholte sie.


  Jean zuckte die Schultern und bewerkstelligte ein verkrampftes Lächeln. “Wir müssen eben einfach das Beste aus der Situation machen. Mehr können wir nicht tun. Das war wirklich ein schlimmer Tag heute. Was hältst du davon, wenn du schon mal zu dir rübergehst und ich den Rest mache?”


  “Nein, ich bin fast fertig. Du ruhst dich aus.”


  Jean berührte wieder ihre Schulter. “Na gut, dann gute Nacht”, sagte sie und humpelte aus der Küche.


  Nachdem ihre Arbeitgeberin sie allein gelassen hatte, beendete Cassie schnell die Vorbereitungen für das Frühstück, dann schaltete sie das Licht aus und verließ die Küche, um in ihre Hütte am Fluss zu gehen.


  Sie betrachtete ihr kleines Zuhause als einen echten Bonus für ihre Arbeit auf der Ranch. Es war eng, nur drei Räume – ein winziges Schlafzimmer, ein Bad und eine kombinierte Küche und Wohnzimmer –, aber alle drei Räume gehörten ihr.


  Zumindest noch für ein paar Tage.


  Die Hütte war für Cassie mehr als nur ein Schlafplatz. Sie repräsentierte Unabhängigkeit, die Chance, auf eigenen Beinen zu stehen, ohne dass ihre beiden älteren Brüder sie unter ihre Fittiche nahmen, so wie sie es fast ihr ganzes Leben lang getan hatten.


  Sie war achtundzwanzig Jahre alt und lebte jetzt zum ersten Mal woanders als zu Hause. War das nicht erbärmlich? Sie hatte nie das aufregende Gefühl kennengelernt, sich auf dem College mit anderen ein Zimmer zu teilen oder gar den Rausch, von einem liebenden Ehemann über die Schwelle eines neuen Hauses getragen zu werden oder das Gästezimmer neu zu streichen, weil man es in ein Kinderzimmer verwandeln wollte.


  Ihr gefiel die bittere Richtung nicht, die ihre Gedanken eingeschlagen hatten. Trotzdem kam sie nicht umhin, sich zu überlegen, dass ihr Leben möglicherweise gravierend anders verlaufen wäre, wenn Zack Slater nicht gewesen wäre.


  Sie hatte gerade ihren Abschluss an der High School gemacht, als er in ihr Leben geplatzt war. Sie war jung und naiv und bis über beide Ohren verliebt gewesen in den tollen Cowboy mit dem unergründlichen Lächeln und den Augen, in denen goldene Pünktchen tanzten.


  Zu ihrer Überraschung war es ihm anscheinend genauso gegangen wie ihr. Die helle Freude, die sich jedes Mal auf seinem Gesicht gespiegelt hatte, wenn er sie gesehen hatte, war für ein Mädchen, das bis dahin noch nicht einmal einen richtigen Freund gehabt hatte, geradezu überwältigend gewesen.


  Von Beginn an hatten sie über Heirat gesprochen. Zack hatte gewollt, dass Cassie vorher erst einen College-Abschluss machte, aber sie hatte den Gedanken nicht ertragen, vier lange Jahre von ihm getrennt zu sein. Sie hatte ihn wochenlang bekniet, dass sie, wenn sie erst verheiratet waren, ja immer noch aufs College gehen könne.


  Am Ende hatte er nachgegeben. Allein bei diesem Gedanken wurde ihr jetzt ganz heiß. Wenn sie ihn nicht so gedrängt und ihm mehr Zeit gelassen hätte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, hätte er ja vielleicht keinen Grund gehabt, auszubüchsen.


  Aber er hatte es getan und hatte ihre Träume und die Frau ihres Bruders gleich mitgenommen. Sie, Matt und das Baby waren gleich im Dreierpack verlassen worden.


  Und sie hatte keine andere Wahl gehabt als zu bleiben, um den Schaden zu reparieren und das Unglück, das sie über ihre Familie gebracht hatte, ein bisschen erträglicher zu machen. Cassie konnte sich nicht vorstellen, dass sie heute in der gleichen Situation anders handeln würde.


  Seufzend schloss sie ihre Haustür auf. Als sie die Hütte betrat, fühlte sie sich von der vertrauten Umgebung sofort getröstet – da war die gemütliche Couch, der Schaukelstuhl ihrer Mutter, der Läufer vor dem kleinen Kamin. Sie hatte es sich in ihrem neuen Heim gemütlich gemacht und liebte es hier.


  Eher automatisch als aus einem bewussten Entschluss heraus ging sie in das kleine Bad, drehte das Wasser über der altmodischen Badewanne mit den Löwenklauenfüßen auf und stellte es so heiß, dass es gerade noch auszuhalten war. Als die Wanne voll war, zog Cassie sich aus und stieg in das heiße Wasser. Vielleicht würde ihr das ja helfen, über diesen unglaublichen Schock, den dieser Tag gebracht hatte, hinwegzukommen.


  Doch in diesem Zustand zu baden war ein Riesenfehler.


  Das merkte sie fast in demselben Moment, in dem sie sich in den nach Pfirsichblüten duftenden Schaum sinken ließ. Jetzt, wo sie sich nicht mehr mit ihrer Arbeit in der Küche ablenken konnte, schien sie an nichts anderes mehr denken zu können als an Zack und an jenen Sommer vor zehn Jahren, Erinnerungen, die durch ihren Kopf wirbelten wie Blätter in einem Sturm.


  Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie das erste Mal mit ihm gesprochen – wirklich gesprochen – hatte. Die Situation hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Zack hatte damals schon mehrere Monate als Cowboy auf der Harte-Ranch gearbeitet, aber da es ihr letztes Jahr auf der High School gewesen war, war sie so mit der Schule beschäftigt gewesen, dass sie kaum Notiz von ihm genommen hatte, außer dass er unheimlich süß war und ein bisschen gefährlich aussah.


  Ihr ältester Bruder Matt hatte ihn gemocht, das hatte sie gewusst. Er war beeindruckt davon gewesen, wie gut Zack mit Pferden umgehen konnte. Und sie erinnerte sich noch genau daran, wie froh sie gewesen war, dass Matt, der kaum wusste, wie er die viele Arbeit bewältigen sollte, endlich jemanden hatte, dem er guten Gewissens einiges überlassen konnte.


  Seine Frau Melanie war im vorgerückten Stadium einer Schwangerschaft gewesen, die sie offensichtlich nicht gewollt hatte. Melanie, die schon immer ziemlich labil gewesen war, hatte plötzlich heftige Stimmungsumschwünge bekommen, von himmelhochjauchzend bis zu Tode betrübt. Das hatte Matt sehr belastet, und Cassie war froh gewesen, dass Zack ihm einen Teil seiner Arbeit abnehmen konnte.


  Dann, als Ende Mai, in der Woche nach ihrem High-School-Abschluss, der Schnee in den Bergen endlich geschmolzen war, hatte Matt Zack gebeten, mit ein paar anderen Cowboys einen Teil der Herde weiter hinauf in die Berge zu treiben. Weil es ein Ausflug über Nacht gewesen war, hatten die Männer jemanden gebraucht, der ihnen Essen kochte, und Cassie, der dieses Abenteuer gerade recht kam, hatte sich freiwillig gemeldet.


  Und dort in den Bergen hatte dann alles angefangen. Der erste Kuss …


  Als sie die Augen schloss, sah sie jeden einzelnen Augenblick dieses schicksalhaften Ausflugs wieder vor sich …


  Nachdem Cassie in die Wirklichkeit zurückgekehrt war, entdeckte sie, dass das Wasser fast kalt geworden und der ganze Schaum praktisch weg war.


  Und dass ihr – was noch viel schlimmer war – bei der Erinnerung an die Vergangenheit die Tränen über die Wangen liefen.


  Oh, Mist, verdammter. Hatte sie um Zack Slater nicht schon genug Tränen vergossen? Was für eine Verschwendung. Das war der Mann vor zehn Jahren nicht wert gewesen und heute war er es erst recht nicht.


  Sie stieg aus der Wanne und wickelte sich in ein flauschiges Badelaken ein, dann schüttete sie sich eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht, um ihre geschwollenen Augen zu kühlen. In Selbstmitleid zu schwelgen hatte sie sich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gestattet, und wahrscheinlich war es höchste Zeit gewesen. Aber genug war genug. Jetzt hatte sie sich richtig ausgeheult und konnte wieder zur Tagesordnung übergehen.


  Sie schlüpfte in ihren Morgenrock und beschloss, vor dem Schlafengehen noch ein Glas Milch zu trinken. In dem Moment, in dem sie den Kühlschrank geöffnet und die Hand nach dem Milchkarton ausgestreckt hatte, klopfte es an der Vordertür.


  Mist. Das war wahrscheinlich Jean, die noch einmal nach ihr sehen wollte. Das Letzte, wonach ihr im Moment der Sinn stand, war Gesellschaft. Sie erwog, einfach nicht hinzuhören, aber da klopfte es ein zweites Mal, lauter und nachdrücklicher diesmal. Zähneknirschend schaute sie aus dem kleinen Küchenfenster, wobei sie an den Mann dachte, der vor ihrer Tür stand, was sie jedoch nicht sehen konnte.


  An den Mann, dem demnächst diese Ranch gehören würde.


  Was war, wenn er aus seiner Hütte herauskam, um nachzusehen, was das für ein Lärm bei ihr war? Sie brauchte heute wahrlich keine Begegnung mehr mit ihm. Eine Verwünschung in sich hineinmurmelnd, ging sie zur Tür und öffnete, dann blieb ihr die Luft weg.


  Nun, sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass Zack herauskommen könnte, um nachzusehen, wer bei ihr an die Tür klopfte, weil er selbst da draußen stand, mit erhobener Faust, um sich ein weiteres Mal bemerkbar zu machen.


  3. KAPITEL


  Cassie wirkte ganz wie erwartet nicht gerade erfreut, ihn zu sehen. Ihre Augen wurden kalt, sie kniff den Mund so fest zusammen, dass er an eine Backpflaume erinnerte, und ihr Rückgrat versteifte sich Wirbel um Wirbel.


  Sogar in diesem Zustand war sie so schön, dass Zack seine Hände in die Hosentaschen schieben musste, um sich davon abzuhalten, sie in seine Arme zu ziehen.


  Sie trug einen seidenen blassgelben Morgenrock und kam allem Anschein nach gerade aus der Badewanne. Ihr noch nasses Haar, das ein paar Nuancen dunkler war als normalerweise, klebte ihr am Kopf. Als der kühle Frühsommerwind einen Hauch von Pfirsichduft zu ihm herüberwehte, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  Von dem Licht überflutet, das aus dem Inneren der Hütte fiel, wirkte sie warm und weich und einladend, genauso wie er sie sich während der vergangenen Jahre millionenfach ausgemalt hatte.


  Aber ihre Stimme war ebenso kalt wie ihre Augen. “Was willst du?”


  Dich einfach nur anschauen. Deine Stimme wieder hören. Er verlagerte sein Gewicht, alarmiert von dem Begehren, das, ausgelöst allein von ihrem Anblick, in ihm pulsierte. Wenn er wollte, dass sein Plan funktionierte, würde er dafür sorgen müssen, dass er sich besser unter Kontrolle hatte.


  “Ich habe eben mit Jean gesprochen.” Trotz seiner Bemühungen klang seine Stimme ein bisschen abgehackt. “Sie hat mir erzählt, dass du dich mit dem Gedanken trägst, zu kündigen.”


  Obwohl er es nicht für möglich gehalten hätte, schrumpelte dieser Backpflaumenmund noch ein bisschen mehr zusammen. “Was hast du denn erwartet?”


  “Dass du ein bisschen mehr Rückgrat hast.”


  Sie starrte ihn mehrere Sekunden sprachlos an. Ihre langbewimperten Augen wirkten im Verandalicht riesig und ungläubig, dann lachte sie hart auf. “Oh, das ist köstlich, wirklich. Und das ausgerechnet aus deinem Mund. Vielen Dank. Ein guter Witz hat mir heute Abend noch gefehlt.”


  Okay. Das hatte er verdient. Er hatte kein Recht, bei ihr Charakterstärke einzufordern, wo er doch derjenige gewesen war, der sich nur ein paar Tage vor der Hochzeit dünngemacht hatte. Trotzdem, das hier war etwas ganz anderes.


  Doch Zack ließ sich nicht beeindrucken. “Dann hast du also vor, Mrs Martineau schmählich im Stich zu lassen, obwohl sie dich dringend braucht?”


  Cassie fixierte einen Punkt über seiner Schulter. “Jean hat nichts damit zu tun. Bald hast du hier das Sagen. Das bedeutet, dass ich dich im Stich lasse.”


  “Darüber müssen wir reden.”


  “Überhaupt nicht.” Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen, aber er war geistesgegenwärtig genug, einen Fuß dazwischenzustellen. Sie lehnte sich mit ihrer ganzen Kraft gegen die Türfüllung und klemmte seinen Fuß so ein, dass er zusammenzuckte.


  “Wir haben uns nichts zu sagen”, sagte sie schroff.


  “Das sehe ich ganz anders. Jetzt komm schon, Cass, lass mich rein.”


  Sie schwieg eine ganze Weile, wobei sie immer noch seinen Fuß schmerzhaft einklemmte, doch schließlich gab sie mit einem Schulterzucken die Tür frei. Bevor sie ihre Meinung wieder ändern konnte, trat er schnell ein.


  Als er sich umschaute, sah er, dass ihre Hütte denselben Grundriss hatte wie seine. Aber Cassie hatte sich wohnlich eingerichtet, ihr Zuhause spiegelte ihre Persönlichkeit wider. Es wirkte warm und einladend, mit flauschigen Teppichen und Kissen und Indianerkunst an den Wänden.


  Er lächelte ein bisschen über eine ulkige Ansammlung garstiger holzgeschnitzter Trolle, die ein ganzes Regal über dem Schaukelstuhl ihrer Mutter einnahmen. Cassie sammelte die Trolle seit ihrer Kindheit, und er entdeckte mehrere neue, die er noch nicht kannte.


  Dann kniff er die Augen zusammen und schaute ein bisschen genauer hin. Wo war das Trollpärchen, das sich küsste und das er ihr im ersten Monat ihrer Liebe geschenkt hatte? Er konnte es nirgends entdecken.


  Er hätte sie fast gefragt, was sie damit gemacht hatte – warum sie es nicht auch aufgestellt hatte –, aber dann schluckte er die Frage hinunter und presste die Kiefer fest aufeinander. Er hatte kein Recht dazu. Selbst wenn sie es verbrannt und die Asche in der Toilette hinuntergespült hätte, würde ihr niemand einen Vorwurf daraus machen können, und er schon gar nicht.


  “Hübsch hast du es hier”, murmelte er stattdessen.


  “Und du lebst bestimmt irgendwo in einer großen Villa, wo du jetzt so viel Geld scheffelst.”


  Er dachte an sein kaltes unpersönliches Appartement in Denver, mit den eleganten Möbeln, an die er sich immer noch nicht richtig gewöhnt hatte. Hier in ihrer kleinen Hütte gefiel es ihm viel besser.


  “Nicht wirklich”, sagte er. “Es ist ein Platz zum Schlafen, nicht mehr.”


  Dann herrschte betretenes Schweigen, und er dachte an den kleinen Wohnwagen, den sie sich damals hatten kaufen wollen und den Cassie in Gedanken mindestens tausend Mal eingerichtet hatte. Und er hatte sich zu seiner Überraschung von ihrer Begeisterung sogar mitreißen lassen. Keiner von ihnen hatte sich überlegt, wie eng es in dem Wohnwagen werden würde. Dafür war die Vorstellung, ein gemeinsames Leben zu beginnen, viel zu aufregend gewesen.


  Endlich brach sie mit versteinertem Gesicht das Schweigen. “Könnten wir vielleicht das Geplänkel sein lassen? Ich hatte einen anstrengenden Tag und muss morgen früh um fünf raus.”


  Er schob seine Erinnerungen beiseite. Wenn er wollte, dass sein Plan funktionierte, musste er sich auf die Gegenwart konzentrieren. “Okay. Kommen wir also zum geschäftlichen Teil. Ich will nicht, dass du kündigst.”


  “Was du willst, ist mir schon lange egal, Zack.”


  Er gab sich alle Mühe, ihren abweisenden Ton zu überhören. “Die Nachforschungen meiner Leute haben ergeben, dass die Verköstigung auf der Lost Creek einer der Hauptgründe dafür ist, dass die Ranch so regen Zulauf hat. Du hast dir in nur wenigen Monaten den Ruf erworben, eine vorzügliche Köchin zu sein.”


  Er machte eine Pause und wartete auf eine Erwiderung, aber Cassie schwieg hartnäckig. Nach einem Moment fuhr er fort: “Ich will auf diesem Ruf aufbauen. Ihn als Verkaufsargument benutzen. Das war für mich von Anfang an eins meiner Ziele.”


  Sie verdrehte die Augen. “Ach komm, Zack. Du hast doch nicht ernstlich geglaubt, dass ich hier bleibe und für dich arbeite?”


  Als er nichts sagte, schaute sie ihn an, dann blieb ihr vor Erstaunen der Mund offen stehen. “Du hast es wirklich geglaubt! Ich fasse es nicht!”


  Er hatte es zumindest gehofft. Aber jetzt wurde ihm klar, wie idiotisch das gewesen war. “Früher hast du nicht so schnell gekniffen.”


  Wieder presste sie den Mund zusammen. “Früher war vieles anders. Zehn Jahre sind eine lange Zeit. Ich bin heute ein anderer Mensch als damals. Und was die Ziele anbelangt, für die ich bereit bin zu kämpfen, bin ich ein bisschen wählerischer geworden.”


  “Dann ist dein Job also keins dieser Ziele?”


  “Ich werde dich nicht anlügen. Mir macht die Arbeit hier Spaß. Jean ist unheimlich lieb und lässt mir völlig freie Hand. Aber ich würde lieber auf einer Autobahnraststätte Toiletten putzen, als hier zu bleiben und für dich zu arbeiten.”


  Er verdiente alles, was sie ihm an den Kopf warf, und noch mehr. Das wusste er, aber ihre Worte schmerzten trotzdem.


  “Gibt es irgendetwas, das ich sagen oder tun könnte, damit du deine Meinung doch noch änderst?”


  Sie schüttelte entschieden den Kopf, und er biss sich auf die Innenseite seiner Wange. Er hatte nicht vorgehabt, diesen Trumpf auszuspielen, aber sie hatte sich in diesem Spiel viel zu früh entschlossen zu passen. “Schön”, sagte er kalt und distanziert. “Dann werde ich Jean morgen früh sagen, dass Maverick Enterprises kein Interesse mehr hat.”


  Ihre Augen weiteten sich, und diese kleine sture Kinnlade drohte wieder herunterzufallen. “Aber das kannst du doch nicht machen! Du hast den Vertrag bereits unterschrieben. Jean hat sogar schon einen Scheck.”


  “Eine Anzahlung, mehr nicht.” Er weigerte sich, sich von ihrer Empörung beeindrucken zu lassen. “Wir haben für beide Seiten dreißig Tage Bedenkzeit vereinbart. Ich sage Jean nur, dass ich es mir anders überlegt habe.”


  “Du hast vor, das ganze Geschäft platzen zu lassen, nur weil ich mich weigere, für dich zu arbeiten?”


  “Ich bin Geschäftsmann, Cassie, auch wenn dir das noch so unglaublich erscheinen mag. Deine Kochkünste sind eine wichtige Voraussetzung dafür, dass die Leute gern hierher kommen. Wer weiß, was für Auswirkungen deine Kündigung auf die Besucherzahlen haben wird? Dieses Risiko will ich nicht eingehen.”


  “Das kann nicht dein Ernst sein.”


  “Sehe ich so aus, als ob ich Spaß mache?” Er schnippte sich einen imaginären Fussel vom Hemd, während sie ihn weiter mit offenem Mund anstarrte.


  “Das ist Erpressung”, zischte sie empört.


  “Nenn es wie du willst.” Er lächelte sie seelenruhig an.


  “Du Schuft.” Ihre Stimme bebte vor Wut.


  Ihre heftige Reaktion traf ihn bis ins Mark, aber er grinste nur süffisant. “Glaubst du, du bist die Erste, die mich so nennt?”


  “Bestimmt nicht.”


  “Wenn ich mir nicht eine dicke Haut zugelegt hätte, hätte ich es nie so weit gebracht.”


  “Genau wie alle anderen falschen Schlangen auch, stimmt’s?”


  Cassies Augen loderten vor Zorn, und ihre Wangen waren rot geworden. Zack sehnte sich danach, die Hand nach ihr auszustrecken, sie an sich zu ziehen und ihr ihre Wut wegzuküssen, aber er hielt sich zurück.


  “Denk von mir, was du willst …”


  “Oh, das tue ich, verlass dich darauf.”


  Er fuhr fort, als hätte sie ihn nicht unterbrochen: “Aber für mich bist du Bestandteil des Deals und gehörst zu dem Geschäft mit dazu.” Er machte eine kurze Pause. “Obwohl ich deine Weigerung in Anbetracht unserer unglücklichen Geschichte verstehen kann.”


  Sie schnaubte. “Von wegen unglücklich! Der Tag, an dem du dich aus dem Staub gemacht hast, war der glücklichste Tag meines Lebens.”


  In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. “Ich versuche vernünftig zu sein, Cassie, aber du machst es mir nicht leicht.”


  Sie schwieg hartnäckig.


  “Wie bereits gesagt verstehe ich, dass du dir eine neue Stelle suchen willst”, sagte er. “Deshalb möchte ich dir ein Geschäft vorschlagen.”


  “Was denn für ein Geschäft?”, fragte sie argwöhnisch.


  “Wenn du die dreißig Tage bis zur endgültigen Unterzeichnung des Vertrags bleibst, wird Maverick unterschreiben. In der Zwischenzeit kannst du einen Ersatz für dich suchen und einarbeiten.”


  “Und was bekomme ich dafür, außer dem Vergnügen, deine Gesellschaft genießen zu dürfen?”


  Die Pfadfinder hätten sich wahrscheinlich schiefgelacht, wenn er je versucht hätte, ihrem Verein beizutreten, aber das hinderte ihn nicht daran, an ihr Motto Allzeit bereit! zu glauben.


  Während der Verhandlungen mit Jean hatte sein Anwalt nebenbei erfahren, dass Cassies Job auf der Ranch von den beiden Frauen ohnehin nur als vorübergehend betrachtet wurde, weil Cassie sparte, um in der Stadt ein kleines Café zu übernehmen. Diese Information versuchte er sich jetzt zunutze zu machen.


  “Und wenn du noch mal um dreißig Tage verlängerst, bekommst du fünftausend Dollar extra.”


  Nur ein kleines Aufflackern in ihren Augen verriet sie. “Ich will dein Geld nicht.”


  Er zuckte die Schultern. “Dann tu es wenigstens Jean zuliebe. Ich bin mir sicher, dass ich dich nicht extra darauf hinweisen muss, dass es wahrscheinlich lange dauern wird, bis sie wieder so ein gutes Angebot bekommt.”


  Ja, daran zweifelte sie keine Sekunde.


  Sie war nicht töricht genug, ihm sein Argument abzukaufen, dass der Ruf der Ranch ohne sie leiden würde. Sie war zwar eine gute Köchin, aber es gab viele, die bestimmt nicht schlechter waren und genau dort weitermachen würden, wo sie aufgehört hatte. Nein, er hatte für sein Vorgehen seine eigenen undurchsichtigen Gründe. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, welche. Allein dieser Gedanke bewirkte, dass ihr Magen für einen Moment wie eine Forelle an der Angel zappelte.


  Andererseits war Jean ihre Freundin. Sie war freundlich zu ihr gewesen und hatte ihr die Chance gegeben, sich zu beweisen, obwohl ihre ganze Erfahrung darin bestand, dass sie zehn Jahre auf der Viehranch ihrer Familie gekocht hatte.


  Wie sollte sie noch in den Spiegel schauen können, wenn allein wegen ihrer Sturheit aus dem Geschäft nichts wurde?


  Außerdem, was spielte es schon für eine Rolle, wer ihren Gehaltsscheck unterschrieb? Vielleicht würde sie Zack während dieser dreißig Tage ja kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Der Präsident von Maverick Enterprises hatte aller Wahrscheinlichkeit nach Wichtigeres zu tun, als auf einer Ferienranch in West-Wyoming herumzuhängen. Viel wahrscheinlicher war, dass er ein paar Tage bleiben und dann wieder unter den Stein zurückkriechen würde, unter dem er hervorgekommen war.


  Dieser Gedanke baute sie ungemein auf. Ja! Ein paar Tage konnte sie es aushalten. Sie war eine starke, kompetente Frau. Davon abgesehen bedeutete dieser Mann ihr nichts mehr. Die Gefühle, die sie vor so langer Zeit für ihn empfunden hatte, waren abgestorben und vom Wind davongetragen worden.


  “Zehntausend Dollar”, sagte Cassie fest. Mit diesem Geld würde sie die Anzahlung leisten können, die Murphy für das Café verlangte.


  “Glaubst du wirklich, dass du so viel wert bist?”


  Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie bei seinen Worten innerlich zusammenzuckte. “Mindestens.”


  “Abgemacht. Dann also zehn.”


  Am nächsten Morgen war Zack bereits aufgestanden und angezogen, als er hörte, wie Cassie ihre Hütte verließ.


  Von seinem behaglichen Platz in dem alten Schaukelstuhl aus lauschte er dem Quietschen der Fliegengittertür, ihren Schritten, die auf den Holzplanken der Veranda klapperten, und dann ihrem verschlafenen gedämpften Fluch, als sie in der frühmorgendlichen Dämmerung über irgendetwas stolperte.


  Er grinste in sich hinein. Seine Cassidy Jane war schon immer ein Morgenmuffel gewesen. Zumindest in dieser Hinsicht hatte sie sich in den vergangenen zehn Jahren offenbar nicht verändert.


  Ohne ein Geräusch zu verursachen stand er auf und schlich leise hinter ihr her. Als sie das Haupthaus erreicht hatte, betrat sie es nicht durch die Vordertür, sondern umrundete einen großen Holzstapel und schloss eine Seitentür auf, die wahrscheinlich direkt in die Küche führte.


  Nachdem Zack einen Moment die Weisheit seines Plans hinterfragt hatte, zuckte er in Gedanken die Schultern, drückte die Türklinke nach unten und trat ein.


  Er sah Cassie mit dem Rücken zu sich in der großen, komfortabel eingerichteten Küche stehen. Sie war eben dabei, sich eine weiße Schürze umzubinden und schaute sich bei seinem Eintreten nicht um, denn sie sagte gerade etwas zu einer ihrer Helferinnen.


  “Gut, dass Sie heute pünktlich sind. Es gibt eine Menge zu tun. Ich würde Zack Slater zum Frühstück zwar mit größtem Vergnügen einen Eimer mit dampfendem Spülwasser servieren, aber das kann ich Jean nicht antun.”


  Er schwieg ein paar Sekunden, aber dann konnte er sich nicht länger zurückhalten. “Das weiß ich zu schätzen”, sagte er gedehnt. “Wie wär’s, wenn wir uns dieses Spülwasser für morgen aufheben? Ich glaube, heute wären mir Eier mit Speck lieber.”


  Sie wirbelte mit weit aufgerissenen Augen herum. Obwohl sie rot wurde, entschuldigte sie sich nicht, sondern reckte nur leicht das Kinn und sagte: “Du bist früh auf.”


  Er lehnte sich mit einer Hüfte gegen eine Ablagefläche. “Alte Gewohnheiten sind hartnäckig. Ich schlafe nur selten länger als bis sechs.”


  “Es ist aber erst halb sechs”, wandte sie ein. “Du kannst dich noch eine halbe Stunde im Bett wälzen.”


  “Das muss die frische Bergluft sein. Oder sonst etwas.”


  “Gut, aber ich fürchte, du bist ein bisschen zu früh dran”, sagte sie scharf, während sie die Hand nach einer gusseisernen Pfanne ausstreckte. “Frühstück gibt’s erst ab sieben.”


  “Ich kann warten.”


  Sie musterte ihn einen Moment, dann spitzte sie die Lippen. “Wenn du jetzt schon Hunger hast, kannst du ein paar Muffins von gestern essen. Kaffee ist auch gleich fertig.”


  Obwohl die Worte schroff klangen, gingen sie ihm irgendwie zu Herzen, weil für einen kurzen Moment hinter der rauen Schale die weichherzige Frau hervorlugte, die er früher so geliebt hatte.


  “Ich habe vorerst alles, was ich brauche”, versicherte er ihr. Genau gesagt reichte es ihm, Cassie geschäftig in der Küche herumwirtschaften zu sehen, auch wenn ihre Bewegungen ruckartig und so ganz ohne ihre übliche Anmut waren.


  Seine Anwesenheit machte sie nervös. Das schloss er daraus, wie sie ziemlich planlos in Schubladen wühlte und in dem großen Kühlschrank herumkramte.


  Dabei musste sie sich in dieser Küche bestens auskennen, aber darauf wäre an diesem Morgen niemand, der ihr zuschaute, gekommen.


  Er fand es sehr erhellend, dass ihr die Kontrolle entglitt. Erhellend und vergnüglich.


  Ein bisschen beschämt über seine Häme, straffte er die Schultern und fragte: “Kann ich dir irgendwie helfen?”


  Sie spähte ihn um die Kühlschranktür herum forschend an. “Meinst du beim Frühstückmachen?”


  Er zuckte die Schultern. “Warum nicht? Ich bin bekannt dafür, dass ich gelegentlich mit ein paar Töpfen klappere.”


  Sie schaute ihn aus schmalen Augen an. “Warum sollte wohl der Präsident von Maverick Enterprises freiwillig für zehn hungrige Familien Frühstück machen?”


  Weil der Präsident von Maverick Enterprises zehn Jahre lang der Köchin nachgeweint hatte. “Vielleicht hat er ja Langeweile.”


  “Musst du dir nicht vielleicht ein paar Gedanken über eine feindliche Übernahme machen?”


  “So etwas lässt sich meiner Erfahrung nach mit einer Tasse Kaffee im Magen etwas weniger feindlich bewerkstelligen.”


  Cassie erwiderte sein Lächeln nicht, sondern beobachtete ihn nur argwöhnisch. Schließlich beschloss er, nicht weiter mit ihr zu debattieren, sondern schnappte sich kurzentschlossen ein Küchenmesser und begann, die grüne Paprika kleinzuschneiden, die sie aus dem Kühlschrank herausgenommen hatte.


  “Ist das okay so?”


  Sie beobachtete ihn einen Moment mit verdutztem Gesichtsaudruck, dann zuckte sie die Schultern. “Du bist der Boss. Wenn du souschef spielen willst, lass dich von mir nicht aufhalten. Aber du kannst die Stücke trotzdem ein bisschen kleiner schneiden.”


  Damit drehte sie sich wieder zum Kühlschrank um und holte Eier heraus, dann arbeiteten sie eine Weile schweigend, und man hörte nur das Klappern der Messerschneide auf dem Holzbrett und das leise Knacken von Eierschalen.


  Als die Stille drückend wurde, nahm er zu einem seiner Meinung nach unverfänglichen Thema Zuflucht und fragte: “Und wie geht es deiner Familie?”


  Das Ei, das Cassie gerade aufgeschlagen hatte, rutschte ihr aus den Fingern und landete auf dem Boden. Sie machte keine Anstalten, die Schweinerei aufzuwischen, sondern stand einfach nur da und starrte ihn böse an.


  Hoppla, was war das denn jetzt? Dabei hatte er doch nur ein bisschen Small Talk machen wollen. Was hatte er gesagt? “War das die falsche Frage?”


  “Von dir schon.” Mit brennenden Wangen riss sie ein Stück von einer Küchenrolle ab und kniete sich hin, um die Bescherung auf dem Boden aufzuwischen.


  Er legte sein Messer behutsam auf dem Brettchen ab und schaute sie mit gerunzelter Stirn an. “Was soll das heißen? Darf ich nicht fragen, wie es deinen Brüdern geht?”


  Sie richtete sich wieder auf, ihre Augen schossen wütende Blitze. “Hör sofort auf, Slater. Das lasse ich nicht zu. Ich kann es nicht glauben, dass du die Unverschämtheit besitzt, nach all diesen Jahren wieder hier aufzutauchen und so zu tun, als ob nichts passiert wäre.”


  Noch während er nach einer Antwort suchte, um ihre leidenschaftliche Anklage zu parieren, warf sie das Papiertuch in den Müll, dann machte sie sich wieder daran, Eier aufzuschlagen, diesmal allerdings mit wesentlich mehr Kraftaufwand als erforderlich.


  “Meinen Brüdern geht es gut.” Ihre Stimme war ebenso abgehackt wie ihre Bewegungen. “Sehr gut sogar. Jess ist Polizeichef von Salt River. Er heiratet Ende Juli. Matt hat vor ein paar Monaten zum zweiten Mal geheiratet, und er ist mit seiner neuen Frau sehr glücklich. Sie ist Tierärztin und genau die Richtige für ihn.”


  Er fragte sich, warum Cassie bei diesen Worten trotzig das Kinn reckte, fast so, als ob sie ihm drohen wollte, ja nicht an ihren Worten zu zweifeln. “Dann ist er also nicht mehr mit – wie hieß sie doch gleich? Ach, ja, Melanie, stimmt’s? – zusammen?”


  Weil sie sich in hartnäckiges Schweigen hüllte, schaute Zack auf und sah zu seiner Bestürzung, dass sie regelrecht bebte vor Wut. Die Frau, die er vor zehn Jahren gekannt hatte, wurde nur selten wütend, aber wenn es dazu kam, war es eine leidenschaftliche und schreckliche Angelegenheit. Ihm blieb nur eine Sekunde, um sich zu fragen, was diesen plötzlichen Feuersturm entfacht hatte, dann drehte sie sich zu ihm um.


  “Nein, sie sind nicht mehr zusammen.” Ihre Stimme klirrte wie zerbrochenes Glas. “Sie sind nicht mehr zusammen, seit du mit ihr durchgebrannt bist.”


  Er blinzelte verdutzt, als er die kalte Wut in ihren Augen sah. “Seit ich was bin?”


  Sie wandte sich von ihm ab. “Dafür bin ich heute früh wirklich nicht in der richtigen Stimmung, Slater. Ich habe nämlich alle Hände voll zu tun, wenn ich deine Gäste verköstigen soll.”


  Jetzt wurde er ebenfalls wütend. “Zum Teufel mit den Gästen. Ich will wissen, wovon du eigentlich redest. Wie kommst du darauf, dass ich mit Melanie durchgebrannt bin?”


  “Hm. Lass mich mal ganz scharf nachdenken. Vielleicht, weil du es getan hast?”


  “Ich habe gar nichts!”


  “Hör sofort auf, das Unschuldslamm zu spielen, Zack. Du bist gesehen worden. Jesse hat mit eigenen Augen gesehen, wie du mit Melanie im Auto vom Parkplatz des Nationalparks gefahren bist. Und er ist nicht der Einzige, der beobachtet hat, dass Melanie dir am Hals hing wie eine läufige Hündin und du dich nicht dagegen gewehrt hast. Doch bevor Jesse dir eine saftige Abreibung verpassen konnte, warst du mit meiner lieben Exschwägerin leider schon über alle Berge, und seitdem hat euch in Star Valley nie wieder jemand gesehen.”


  Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander, auf der Suche nach einer Antwort, mit der er diese Anschuldigung, die ihn fassungslos machte, widerlegen konnte.


  Doch noch ehe er etwas sagen konnte, flog die Seitentür auf und das junge Mädchen, dem es am Vortag bei seinem Anblick die Sprache verschlagen hatte, fegte, im Laufen das T-Shirt in die Hose steckend, in die Küche.


  “Entschuldigung, dass ich zu spät bin, Cassie. Aber ich habe schon wieder meinen Wecker nicht gehört.”


  Die Atmosphäre in der Küche war so angespannt, dass die Luft vibrierte. Die Vorstellung, dass er mit diesem neurotischen Biest Melanie Harte etwas gehabt haben könnte, war so absurd, dass Zack nicht wusste, wo er mit seiner Verteidigung anfangen sollte.


  “Macht nichts, Greta. Sie können Mr Slater ablösen. Er wollte eben gehen. Das ist doch richtig, oder?”, fragte Cassie herausfordernd und presste die vollen Lippen zusammen.


  Er wollte bleiben und ihr alles erklären, er wollte ihr versichern, dass er sich lieber an Händen und Füßen hätte fesseln und zweihundert Meilen hinter einem Pick-up herschleifen lassen, als mit Melanie durchzubrennen. Aber da ihm keine höfliche Ausrede einfiel, um das Mädchen aus der Küche zu schicken, entschied er, dass ihre Auseinandersetzung warten musste.


  “Es ist noch nicht vorbei”, brummte er.


  Ihre Augen blitzten immer noch vor Zorn. “Doch, das ist es, Zack. Es ist seit zehn Jahren vorbei. Dafür hast du gesorgt.”


  Er musterte sie einen Moment, dann legte er das Messer behutsam auf dem Schneidebrett ab und verließ schnell die Küche, um zu verhindern, dass ihm etwas herausrutschte, das er anschließend bereuen musste.


  Zwei Stunden später stocherte Zack lustlos mit seiner Gabel in halb garen Bratkartoffeln und einem Omelett herum, das zäh war wie Gummi, wobei er sich alle Mühe gab, das Geflüster und die nicht sehr diskreten Blicke zu übersehen, die ihm die anderen Gäste zuwarfen.


  Vor zehn Jahren hatte man bei Murphy’s noch gut und herzhaft essen können. Entweder war es mit der Küche dramatisch bergab gegangen oder Murphy reservierte alles Essbare für seine anderen Gäste.


  Aber vermutlich konnte er froh sein, dass man ihn überhaupt bediente.


  Als er das Café mit seinen roten Vinylbänken und der unpassenden Wandverschalung betreten hatte, waren alle Gespräche um ihn herum schlagartig verstummt.


  Zuerst hatte er es darauf geschoben, dass ein fremdes Gesicht in einer Kleinstadt immer eine Sensation war. Das war eine Erfahrung, die er in seiner Zeit als Wanderarbeiter, der nirgends richtig hingehört hatte, immer wieder gemacht hatte.


  Als die Kellnerin die Speisekarte vor ihn auf den Tisch geknallt hatte, hatte sich die Atmosphäre kein bisschen entspannt, und erst in diesem Moment war ihm gedämmert, dass die Aufmerksamkeit, die er auf sich zog, offenbar andere Ursachen hatte.


  Schön, dann erinnerten sich also noch ein paar Leute an ihn. Na und?


  “Wollen Sie sonst noch was?”, fragte die Kellnerin unfreundlich, nachdem er seinen halbaufgegessenen Teller von sich weggeschoben hatte.


  Ja. Er wollte noch etwas. Er wollte eine Frau, die er nicht bekommen konnte. Konnte es überhaupt etwas Erbärmlicheres geben?


  “Nein. Ich bin fertig.”


  “Schön. Hier ist die Rechnung. Bezahlen können Sie an der Kasse.” Sie riss den Bon von dem Block ab, den sie in der Schürzentasche hatte, und knallte ihn auf den Tisch, dann wandte sie sich grußlos ab.


  Okay. Dann war bei dieser kleinen Vergnügungsreise also herausgekommen, dass man ihn in Star Valley nicht mit offenen Armen empfing. Er langte nach der Rechnung und erwog einen Moment, einfach in seinen Range Rover zu steigen und wieder abzufahren.


  Nein, das hatte er vor zehn Jahren gemacht, und wohin hatte es ihn gebracht? Er würde nicht aufgeben. Noch nicht.


  Er würde Cassie Harte und allen anderen in der Stadt beweisen, dass er von ihnen beiden den größeren Dickschädel hatte.


  Mit neu erwachter Entschlossenheit rutschte er aus der Bank, langte in seine Brieftasche und zog einen Hunderter heraus. Ohne groß nachzudenken legte er den Geldschein auf den Bon, dann marschierte er schnurstracks zur Tür, ohne von den Blicken und dem Geflüster Notiz zu nehmen.


  Nach der drückenden Atmosphäre in dem Café war die frische Morgenluft die reinste Wohltat. Es versprach ein herrlicher warmer Sommertag zu werden.


  Als über den Parkplatz ein Mann in Uniform auf ihn zukam, nickte er ihm höflich zu, dann stutzte er und schaute noch einmal hin.


  Teufel.


  Cassies Bruder Jesse kam mit wütendem Gesicht direkt auf ihn zumarschiert. Himmel! Genau das, was ihm heute Morgen noch gefehlt hatte.


  4. KAPITEL


  Zack straffte die Schultern und nickte dem anderen Mann noch einmal zu, wobei ihm unangenehm bewusst war, dass die Gäste bei Murphy’s bereits die Hälse reckten, um sich von dem Schauspiel ja nichts entgehen zu lassen.


  Jesse verengte drohend die harten blauen Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. “Slater.”


  “Chief”, gab Zack zurück, weil er sich erinnerte, dass Cassie ihm erzählt hatte, dass Jesse jetzt der Polizeichef von Salt River war.


  Jesse, dessen Augen wütend funkelten, versperrte ihm den Weg und machte keine Anstalten, ihn durchzulassen. Noch jemand, der über sein Auftauchen in Star Valley alles andere als erfreut war.


  Zack konnte nicht behaupten, dass er überrascht war. Die beiden Brüder hatten angesichts der sich anbahnenden Beziehung zwischen ihrer kleinen Schwester und dem Rancharbeiter sowieso nicht gerade Luftsprünge vor Freude gemacht. Schließlich war er nur ein armer Schlucker gewesen, der außer einem verbeulten Pick-up und einem Ledersattel, den ihm sein Vater hinterlassen hatte, nichts besaß.


  Er hatte ihre unausgesprochene Botschaft klar und deutlich verstanden. Ihre kleine Schwester verdiente Besseres.


  Jesse war damals ein echter Draufgänger gewesen. Viel Alkohol und viele Schlägereien. Zack hätte nie im Leben geglaubt, dass dieser Unruhestifter offensichtlich einmal ehrbar genug werden könnte, um es bis zum Polizeichef von Salt River zu bringen.


  Aber natürlich bedeutete die Tatsache, dass Jesse jetzt ein Cop war, nicht das Geringste. Nicht hier. Zack wusste sehr genau, dass längst nicht jeder, der in Salt River in einer Polizeiuniform steckte, sich dieser auch würdig erwies.


  Als Jesse Harte weiterhin schwieg, verlagerte Zack sein Gewicht. Entweder machte Jesse sich bereit, ihm die Fassade zu polieren, oder er würde ihm befehlen, die Stadt auf schnellstem Weg zu verlassen, ganz wie ein Sheriff im Wilden Westen.


  Unter anderen Umständen hätte ihn der Gedanke, dass die Geschichte sich wiederholte, amüsiert.


  Doch während in ihm die Lust auf einen guten harten Boxkampf aufstieg, schwante ihm, dass es Cassie ganz und gar nicht gefallen würde, wenn er sich mit ihrem Bruder hier auf der Main Street prügelte.


  Wenn er in den zehn Jahren, in denen er zum erfolgreichen Unternehmer aufgestiegen war, irgendetwas gelernt hatte, dann das, dass ein Ablenkungsmanöver manchmal die beste Taktik war. “Wie ich gehört habe, darf man gratulieren”, brummte er schließlich und verzog seine Lippen zu etwas, von dem er hoffte, dass es ein höfliches Lächeln war. “Wann steigt denn das große Ereignis?”


  Jesse fuhr fort, ihn mit versteinertem Gesichtsausdruck anzustarren. “Nächsten Monat.”


  “Schöne Jahreszeit zum Heiraten.”


  Als der andere Mann keine Miene verzog, gab Zack auf. “War nett, mal wieder mit dir gesprochen zu haben”, brummte er, während er sich darauf vorbereitete, im schlimmsten Fall durch Jesse hindurchzugehen.


  Jesse machte mit finsterem Gesicht einen Schritt nach vorn und straffte die Schultern. “Du bist hier nicht erwünscht, Slater.”


  Eine Bombenüberraschung. Zack fühlte sich in Salt River so erwünscht wie Läuse auf einer Haarparty.


  Jesse machte noch einen Schritt auf ihn zu, bis sie fast Nase an Nase standen. “Warum erleichterst du dir und uns allen die Sache nicht ein bisschen? Geh einfach dahin zurück, von wo du hergekommen bist, und vergiss das Spiel, das du spielen wolltest, okay?”


  Zack spannte sich an. “Wer sagt denn, dass ich ein Spiel spiele?”, fragte er.


  “Mir ist egal, was du hier abziehst. Ich will einfach nur, dass du verschwindest. Glaub ja nicht, dass ich tatenlos zusehe, wie du meine Familie wieder verletzt.”


  Zacks Hände, die er unbewusst zu Fäusten geballt hatte, wurden schlaff, als er daran erinnert wurde, was die Leute von ihm dachten. Was Cassie von ihm dachte. Dass er mit Melanie durchgebrannt war, ein Schritt, mit dem er ihre Träume ebenso zerstört hatte wie die Ehe ihres Bruders.


  Was für ein heilloses Durcheinander. Verdammt, Melanie hatte ein winziges Baby zurückgelassen. Er erinnerte sich noch gut an das niedliche kleine Ding mit dem schwarzen Flaum auf dem Kopf und den grauen Augen.


  Melanie hatte ihren Mann und ihre kleine Tochter verlassen, und alle glaubten, er wäre der Stein des Anstoßes gewesen.


  Kein Wunder, dass ihn die ganze Stadt verabscheute.


  “Ich werde dich im Auge behalten”, brummte Jesse. “Und wenn du dir nur das Geringste zuschulden kommen lässt – selbst wenn es nur eine winzige Geschwindigkeitsübertretung ist –, dann werde ich dir so viele Scherereien machen, dass du mich anflehst, die Stadt verlassen zu dürfen.”


  Daran zweifelte Zack keine Sekunde. “Gut zu wissen, wo man dran ist.” Er lächelte höflich nichtssagend, beschloss aber, Jesse zum Abschied lieber nicht die Hand hinzustrecken. “War nett, dich wieder mal zu sehen.”


  Da der Polizeichef noch immer keine Anstalten machte, ihn durchzulassen, ging Zack schließlich um ihn herum und zu seinem Range Rover.


  Abhauen wäre leicht, dachte er, während er vom Parkplatz und die Straße zur Lost Creek hinunterfuhr. Und das Vernünftigste. Aber diesen Weg war er schon einmal gegangen, und danach hatte er zehn Jahre lang mit den Schuldgefühlen und Selbstzweifeln leben müssen. Er war nicht bereit, das noch einmal zu machen.


  Noch nicht, jedenfalls.


  Cassie, die einen hektischen Vormittag hinter sich hatte, langte nach dem Hörer und wählte die Nummer des kleinen Lebensmittelladens in der Stadt. Alvin Jeppson, der Besitzer, war ein ehrbarer Mann. Sie war mit einer seiner fünf Töchter zur Schule gegangen, und Al hatte das Softballteam, in dem sie mitgespielt hatte, einige Jahre trainiert. Vielleicht kam es ja von dem vielen Gekreische damals – oder von dem Radau, den seine fünf Töchter veranstaltet hatten –, auf jeden Fall war er im Lauf der Jahre ein bisschen schwerhörig geworden.


  In typisch männlicher Westerndickschädeligkeit weigerte er sich, sein Hörgerät so laut zu stellen, dass er auch etwas verstand, was jedes Mal, wenn Cassie Waren bei ihm bestellte, zu interessanten Verwechslungen führte.


  Als er sich meldete, sprach sie automatisch um mehrere Dezibel lauter. “Hallo, Mr Jeppson, hier ist Cassie Harte von der Lost Creek. Ich rufe wegen meiner letzten Bestellung an.”


  Sie lächelte, während Alvin sie fast überschwänglich begrüßte. Ihr Lächeln verwandelte sich jedoch in eine Grimasse, als er unverzüglich eine Tirade vom Stapel ließ, dass es dieser “nichtsnutzige Cowboy, der so ein böses Spiel mit Ihnen getrieben hat” wagte, sich wieder hier in der Stadt blicken zu lassen.


  “Wenn er sich hier bei mir blicken lässt, wird es ihm noch leidtun. Das kann ich Ihnen versprechen”, versicherte er grimmig.


  In ihrem Kopf blitzte ein unzweifelhaft erfreuliches Bild auf, wie der alte taube Mr Jeppson Slater eine Suppendose an den Kopf warf. “Er wird aller Wahrscheinlichkeit nach die Lost Creek kaufen, ob Ihnen das nun passt oder nicht”, brüllte sie ins Telefon. “Sie werden Geschäfte mit ihm machen müssen.”


  “Was? Ich soll schwimmen lernen? Was hat das denn jetzt damit zu tun?”


  “Nein, ich habe gesagt, Sie werden Geschäfte mit ihm machen müssen, wenn er die Ranch übernimmt”, wiederholte sie noch lauter.


  “Kommt gar nicht in Frage. Nicht nach dem, was er Ihnen und Ihrer Familie angetan hat. Er kann von mir aus seinen Kram in Idaho Falls kaufen.”


  Obwohl seine Loyalität sie rührte, wusste sie, dass Jeppson es sich nicht leisten konnte, die Ferienranch als Kunden einfach abzuhaken. Das wollte sie ihm gerade sagen, als sie ein Kribbeln im Nacken verspürte, das ihr verriet, dass jemand hinter ihr stand. Als sie ganz leicht den Kopf drehte, schaute sie auf eine ausgewaschene Jeans, die sich an lange muskulöse Beine schmiegte.


  Die Füße steckten in einem Paar abgestoßener Stiefel, die definitiv schon bessere Tage gesehen hatten. Ihr Blick brauchte nicht extra nach oben zu klettern, um zu wissen, wer da an den Türrahmen gelehnt stand.


  Wie lange stand er schon da? Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, und war froh, dass er die Tirade nicht hören konnte, die Alvin Jeppson gegen ihn vom Stapel ließ. “Mr Jeppson, ich muss jetzt Schluss machen. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass bei der letzten Bestellung etwas schiefgelaufen ist. Ich brauche zweihundert Pfund Kartoffeln, nicht Karotten. Kar-tof-feln”, wiederholte sie überdeutlich. “Rote aus Idaho. Ja. Das ist richtig. Ich schicke Ihnen die Karotten heute Nachmittag zurück und lasse die Kartoffeln abholen. Ja, alles klar. Bis dann, tschüss.”


  Sie legte auf, während er sich immer noch über die Ungerechtigkeit ereiferte, die ihr von dem Mann, der vor ihr stand, widerfahren war. Alvin würde wahrscheinlich noch mindestens fünf Minuten brauchen, bis ihm aufging, dass die Leitung tot war.


  Cassie schluckte schwer und wandte sich Slater zu, wobei sie ihr Herz verfluchte, das beim Anblick dieser harten männlichen Gesichtszüge schlagartig angefangen hatte, verrückt zu spielen. “Wenn du etwas zu essen suchst, im Kühlschrank sind Lunchpakete”, sagte sie schroff. “Mittags gibt es bei uns kein warmes Essen, weil die Gäste in der Regel unterwegs sind und sich anderweitig verköstigen.”


  Er fuhr fort, sie aus diesen Augen, in denen goldene Pünktchen tanzten, zu beobachten wie eine Katze, die kurz davor ist, sich auf eine hilflose Maus zu stürzen. “Danke, aber ich habe keinen Hunger.”


  “Nein, wahrscheinlich hast du dir bei Murphy’s den Bauch vollgeschlagen, richtig?”, fragte sie süffisant, weil die Kunde natürlich bereits zu ihr vorgedrungen war.


  Er hob eine Augenbraue. “Neuigkeiten reisen schnell.”


  “Du bist hier in Salt River, Zack. Was hast du anderes erwartet? Wahrscheinlich haben die Telefone in dem Moment, in dem du die Stadtgrenze passiert hast, angefangen zu klingeln und haben seitdem nicht wieder aufgehört.”


  “Dann hast du ja auch wahrscheinlich gehört, dass ich mit deinem Bruder Nummer Zwei eine kleine Unterhaltung hatte.”


  “Ja. Von mehreren Seiten.” Sie schaute ihn finster an. “Herzlichen Glückwunsch. Euer kleiner Streit hat jetzt Peggy Carmichael und ihre Leistenbruchoperation vom ersten Platz der Liste mit den neuesten Nachrichten verdrängt.”


  “Na prima”, sagte er trocken.


  “Sei froh, dass Jesse inzwischen eine Polizeiuniform trägt, sonst hättest du jetzt ein paar Schneidezähne weniger.”


  Er demonstrierte, dass sein Gebiss noch intakt war, indem er ihr ein Grinsen zuwarf.


  Es verblasste jedoch so rasch wie es aufgeblitzt war. Zack schwieg einen Augenblick, dann begegnete sein Blick ihrem. “Und ich hätte es verdient.”


  Bevor sie auf dieses überraschende Eingeständnis etwas erwidern konnte, klingelte wieder das Telefon. Sie bedachte den Apparat mit einem finsteren Blick, aber dann nahm sie doch ab. Vielleicht war es ja etwas Wichtiges. “Ja?”, fragte sie mit einer Stimme, die scharf genug war, um Zement zu schneiden.


  “Cassie? Bist du das?”, fragte eine tiefe Stimme, und sie schaffte es kaum, ein von Herzen kommendes Aufstöhnen zu unterdrücken.


  Dafür war sie im Moment wirklich nicht in der richtigen Stimmung. Wade Lowry, ausgerechnet! Der hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt.


  “Ja, Wade”, fragte sie in so höflich steifem Ton wie ein Kadett. “Wie geht es dir?”


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Slater sich anspannte, aber ihr blieb keine Zeit, sich zu fragen, warum.


  “Ich kann immer noch nicht glauben, was ich heute Morgen in der Bank gehört habe”, rief er bestürzt aus.


  “Oh, ich schon”, murmelte sie, weil ihr sofort klar war, worauf er anspielte.


  “Dann stimmt es also, dass Zack Slater wieder in der Stadt ist? Hast du ihn schon gesehen?”


  “Ja. Zwei Mal ja.” Sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden viel mehr von ihm gesehen, als für ihr Seelenheil gut war.


  “Woher nimmt er die Nerven, sich nach allem, was er sich geleistet hat, wieder hier blicken zu lassen?”


  “Das wirst du ihn schon selbst fragen müssen”, sagte sie, leicht erstaunt über das Ausmaß seiner Empörung. Sie war seit Jahren mit Wade befreundet und ging ab und zu mit ihm aus, aber dass ihn Zacks Rückkehr derart aufbringen könnte, hätte sie nie erwartet.


  “Du kannst Gift darauf nehmen, dass ich genau das tun werde, sobald er mir über den Weg läuft”, versicherte er.


  So ging es noch eine ganze Weile weiter, wobei Wade von Cassie wenig mehr als einsilbige Erwiderungen zu erwarten schien. Was nur gut war, weil ihr nichts Intelligentes einfiel. Und das war auch nicht anders zu erwarten, so lange Zack, die Arme vor der muskulösen Brust verschränkt, am Türrahmen lehnte und ganz unverfroren zuhörte.


  Sie war mehr als nur ein bisschen verärgert über sich selbst, einerseits, weil sie die Unterhaltung so peinlich fand, und andererseits, weil sich jedes Mal, wenn sie mit Wade sprach, ihre Nackenmuskeln leicht anspannten.


  Dabei war er ein ausgesprochen netter Mann. Aufmerksam, bescheiden, fleißig. Das genaue Gegenteil von Zack Slater.


  Vor ein paar Monaten hatte er ihr gestanden, dass er sich von ihrer lockeren Freundschaft mehr erwartete, und sie war wütend über sich selbst gewesen, weil sie für ihn nicht mehr als freundschaftliche Gefühle aufbringen konnte, auch wenn sie sich noch so viel Mühe gab.


  Wade wäre perfekt für sie. Sie hatten ähnliche Interessen, einen ähnlichen Hintergrund, ähnliche Ziele. Er sah gut aus und hatte sogar eine eigene sehr erfolgreiche Ferienranch nur ungefähr eine Meile von Lost Creek entfernt.


  Wenn sie ihn heiratete, könnte sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens nur noch machen, wozu sie gerade Lust hatte.


  Aber der “nichtsnutzige Cowboy, der so ein böses Spiel mit ihr getrieben hatte” und jetzt hinter ihr stand und jedem Wort, das sie sagte, lauschte, hatte eine klaffende Lücke in ihrem Herzen hinterlassen, die niemand anders als er selbst ausfüllen konnte.


  Wades Empörung begann sich langsam zu legen, und sie zwang sich, ihm wieder richtig zuzuhören, als er zum eigentlichen Anlass für seinen Anruf kam. “In Jackson Hole spielen sie in einem der Laien-Theater Evita. Für so ein kleines Theater hat es ziemlich gute Kritiken bekommen, und ich habe für Sonntagabend Karten. Wie sieht es aus, hast du vielleicht Interesse?”, fragte er mit einem leicht resignierten Unterton in der Stimme, der dazu führte, dass sie sich nur noch mehr anwiderte.


  Cassie öffnete den Mund, um seine Einladung wie so oft wieder einmal abzulehnen, aber dann fiel ihr Blick zufällig auf Zack, der schlank und braun gebrannt und atemberaubend im Türrahmen lehnte. Der herzlose Verräter.


  Sie riss ihren Blick von ihm los und zuckte zusammen, als sie hörte, wie die nächsten Worte förmlich aus ihr heraussprudelten. “Ja, klar, gern sogar”, sagte sie zu Wade. “Das klingt richtig fantastisch.”


  In der Leitung herrschte für einen Moment Schweigen. Sie wusste, dass Wade sprachlos war, weil sie so umstandslos zugestimmt hatte, aber er erholte sich schnell. “Toll. Das Stück geht um acht los, deshalb schlage ich vor, dass ich dich gegen sechs abhole. Dann können wir vorher noch einen Happen essen. Passt dir das?”


  “Ja. Oh, nein … warte. Ich esse am Sonntag auf der Harte-Ranch zu Abend. Das machen wir sonntags immer so.”


  “Oh.” Es tat ihr weh, die Enttäuschung in seiner Stimme zu hören.


  Sie streifte Zack wieder mit einem kurzen Blick, dann schluckte sie ihr resigniertes Aufseufzen hinunter und versuchte, ihre Stimme begeistert klingen zu lassen. “Aber wir können früher essen, sodass ich um halb sieben fertig bin, dann schaffen wir es noch rechtzeitig ins Theater. Du kannst mich auf der Ranch abholen.”


  Am höflichsten wäre es gewesen, ihn zum Essen mit ihrer Familie einzuladen, aber sie wollte nicht, dass irgendwer – und schon gar nicht Wade – auf falsche Gedanken kam.


  “Das ist toll. Jetzt kann ich mich für den Rest der Woche wenigstens auf etwas freuen.”


  “Ich auch”, schwindelte sie. “Dann mach’s mal gut, bis Sonntag.”


  Sobald sie aufgelegt hatte, löste sich Zack vom Türstock und kam zu ihr herüber. “Große Pläne?”


  “Ein Musical in Jackson.” Damit ihre Hände beschäftigt waren, fing sie an, die Sachen auf ihrem Schreibtisch zu ordnen.


  Zack schwieg einen Moment, dann presste er kurz die Lippen zusammen, bevor er sagte: “Ich will nicht, dass du mit Lowry irgendwo hingehst. Ruf ihn an und sag ihm, dass du leider vergessen hast, dass du schon etwas anderes vorhast.”


  Einen Moment lang konnte sie ihn nur sprachlos anstarren. “Wie bitte?”, brachte sie schließlich mühsam heraus.


  “Er bereitet dir nur Probleme. Halt dich fern von ihm.”


  “Probleme? Ausgerechnet du warnst mich, dass Wade Lowry mir Probleme machen könnte?” Cassie wusste nicht, ob sie lachen oder laut schreien sollte.


  “Es ist mein Ernst, Cass. Ich will nicht, dass du mit ihm ausgehst.”


  “Und ich will heute Abend nicht Gesprächsthema in jedem Haus in Star Valley sein, nur weil du wieder hier aufgetaucht bist”, fuhr sie ihn an. “Hier ist eine kleine Lebensweisheit für dich, Slater, die ich auf die harte Tour lernen musste: Man bekommt im Leben nicht immer, was man sich wünscht.”


  An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. “Was würdest du sagen, wenn ich behaupte, dass Lowry der Grund dafür ist, dass ich weggegangen bin?”


  Sie schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. “Vorausgesetzt, ich würde dir glauben, was ich ganz bestimmt nicht tue, würde ich mir wahrscheinlich überlegen, ob ich nicht auf der Stelle zur Rendezvous-Ranch rüberrenne, um Wade einen dicken Kuss dafür zu geben, dass er mir den größten Gefallen meines Lebens getan hat.”


  Zacks Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos, und sie glaubte, in seinen goldgrünen Augen Verletztheit zu sehen. Einen grässlichen Moment lang musste sie gegen den Drang ankämpfen, sich bei ihm zu entschuldigen. Als ob sie in diesem ganzen schrecklichen Durcheinander irgendetwas zu bereuen hätte.


  “Halt dich von ihm fern”, brummte er schließlich. “Ich traue dem Kerl nicht über den Weg. Und du solltest ihm auch nicht trauen.”


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verließ unter Mitnahme aller zärtlichen Gefühle, die sie ihm eine Sekunde lang törichterweise entgegengebracht hatte, ihr Büro.


  Wütend über den verflixten Mann und über sich selbst griff sie nach dem Briefbeschwerer in Form einer Kochmütze, den Lucy ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Mit aller Kraft und der Technik, die Alvin Jeppson ihr beim Softballtraining beigebracht hatte, schleuderte sie den Briefbeschwerer gegen den Türrahmen, wo eben noch Slater gelehnt hatte.


  Er prallte mit einer großen hässlichen Kerbe und einem lauten Krach ab und fiel scheppernd zu Boden.


  Als Cassie hinging und ihn aufhob, sah sie, dass an einer Ecke etwas abgesprungen war. Obwohl man es kaum sah, brannten hinter ihren Lidern Tränen. Sie blinzelte sie weg. Sie weigerte sich, wegen einem blöden kleinen Briefbeschwerer zu weinen, auch wenn er ein Geschenk von ihrer geliebten Nichte war.


  Und wegen Zack Slater würde sie erst recht nicht weinen.


  Er hatte hier nichts verloren.


  In Star Valley nicht, auf der Lost Creek nicht und hier draußen auf der Veranda von Cassies Hütte erst recht nicht. Die Ketten der Verandaschaukel ächzten, als er sich anders hinsetzte, während er beobachtete, wie der zum Haupthaus führende, mit Kies bestreute Hauptweg im Mondschein wie Perlmutt aufleuchtete.


  Warum war sie nicht zu Hause? Der Speisesaal war schon seit über einer Stunde geschlossen, und die Gäste hatten sich entweder zu einem Ausritt um den See aufgemacht, spielten im Aufenthaltsraum des Haupthauses Brettspiele oder entspannten sich in ihren Hütten.


  Während Zack so dasaß, über seine Situation nachgrübelte und an Cassie dachte, lehnte er den Kopf zurück, schaute auf den Weg, ob er irgendein Anzeichen von ihr entdeckte und lauschte dem Zirpen der Grillen, dem Rauschen des Flusses hinter den Hütten, dem weit entfernten Wiehern eines Pferdes …


  Er musste eingedöst sein. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber als er aufwachte, sah er, dass Cassie mit vor der Brust verschränkten Armen an der Verandabrüstung lehnte und ihn beobachtete.


  “Hi.” Er hörte die Verlegenheit in seiner Stimme mitschwingen, weil er in einem verletzlichen Moment ertappt worden war, und räusperte sich. “Du kommst spät.”


  Der Mond schlüpfte hinter einer Wolke hervor, sodass Zack sehen konnte, wie Cassie eine Augenbraue hob. “Ich wusste nicht, dass ich zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein muss.”


  “Du hattest einen langen Arbeitstag. Ist das immer so?”


  “Normalerweise nicht. Sonst hilft mir Claire Dustin immer bei den Frühstücksvorbereitungen, aber sie ist diese Woche in Bozeman, weil ihre Schwester heiratet.” Sie hielt einen Moment inne. “Ich kann mir vorstellen, dass sie ein guter Ersatz für mich wäre. Ich werde mit ihr sprechen, wenn sie am Montag zurückkommt. Falls sie einverstanden ist, könnte ich gleich anfangen, sie einzuarbeiten.”


  “Du kannst es wohl gar nicht mehr abwarten, endlich von hier wegzukommen.”


  Cassie erwiderte nichts und hüllte sich eine Weile in Schweigen, dann straffte sie die Schultern und sagte: “Ich bin müde, Slater. Du hast recht, es war wirklich ein langer Tag. Und um ganz ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob ich noch genug Energie habe, mich heute Abend schon wieder mit dir herumzustreiten.”


  “Ich streite nicht. Ich will nur mit dir reden. Ein paar Dinge erklären.”


  “Dass ich dafür die Energie aufbringe, glaube ich auch nicht.”


  Er sollte sie einfach ins Haus gehen und schlafen lassen. Aber er wollte nicht, dass diese scheußlichen Dinge weiterhin zwischen ihnen standen. Nicht, wenn er sie ausräumen konnte. “Bitte. Setz dich.”


  Sie schwieg eine lange Weile und schaute ihn nur an, während der Wind kühl über sie beide hinwegstrich, im Hintergrund die Grillen zirpten und der Fluss unter den Bäumen rauschte.


  Als er schon zu fürchten begann, dass sie ihn einfach hier draußen sitzen lassen und in ihre Hütte gehen könnte, atmete sie laut aus und setzte sich neben ihn auf die Schaukel.


  Und jetzt, wo sie da war, wusste er nicht, wie er anfangen sollte.


  “Ein herrlicher Blick von hier”, sagte er schließlich, obwohl es ganz und gar nicht das war, worüber er mit ihr reden wollte. Trotzdem war es die Wahrheit. Hinter ihnen war die Salt River Range. Selbst jetzt, Mitte Juni, trugen die Berge noch Schneehüte, die bläulich weiß im Mondlicht glitzerten.


  “Ja, finde ich auch”, murmelte sie.


  “Der Blick von hier ist fast genauso schön wie von der Harte-Ranch aus.”


  “Fast. Nicht ganz.”


  Der Stolz auf die Familienranch, der in ihrer Stimme mitschwang, brachte ihn zum Lächeln. Zack spürte, dass Cassie ihn anschaute, auch wenn sie in der Dunkelheit nicht viel sehen konnte. Doch das Wenige, das sie sah, gefiel ihr offenbar nicht, weil ihre Stimme schroff klang, als sie jetzt sagte: “Ich bin müde, Zack. Worum geht’s?”


  In so einer angespannten Atmosphäre hatte er sich diese Aussprache nicht vorgestellt, so unter Zeitdruck. Aber es sah nicht danach aus, als ob sie vorhätte, ihm eine Wahl zu lassen.


  “Es tut mir leid wegen heute Nachmittag. Wegen Lowry.”


  “Das sollte es auch.”


  Die Verärgerung, die in ihrer Stimme mitschwang, ließ ihn zusammenzucken. Es tat ihm nicht leid, dass er sie vor diesem Dreckskerl gewarnt hatte, nur dass er es auf die falsche Art gemacht hatte.


  Sie gab ihm keine Gelegenheit zu einer Erklärung. “Ich finde es unglaublich arrogant von dir, dass du glaubst, du könntest hier einfach so daherkommen und mir Befehle erteilen”, empörte sie sich.


  “Das denke ich nicht.”


  “Ach ja?”


  “Nein!”


  “Na, dann wollen wir doch mal sehen.” Sie begann, seine Sünden an den Fingern abzuzählen. “In den sechsunddreißig Stunden deiner Anwesenheit hast du versucht, mich zu erpressen, du bist schuld, dass die Leute in der ganzen Stadt wieder über mich reden, und dann hast mir auch noch quasi verboten, mit einem Mann auszugehen, den ich schon fast mein ganzes Leben lang kenne. Für mich sieht es ganz danach aus, als ob du dir ziemlich viel Mühe gibst, mich zu kontrollieren.”


  So wie sie es sah, konnte er verstehen, warum sie mehr als nur ein bisschen verärgert über ihn war. Vielleicht hatte er es ja wirklich nicht allzu schlau angefangen. Aber wie hätte er es anders machen sollen?


  “Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten, Cass. Wir müssen reden. Ich möchte einige Dinge zwischen uns klären.”


  “Ich glaube wirklich nicht, dass das möglich ist.” Sie klang kleinlaut und vielleicht sogar ein bisschen traurig, und das machte ihm etwas Hoffnung.


  “Darf ich es nicht wenigstens versuchen?”


  Sie schwieg, was er als Zustimmung auffasste. Doch wo anfangen? fragte er sich, während er seinen Blick über die Berge schweifen ließ. Am besten wahrscheinlich mit dem größten Missverständnis, überlegte er.


  “Ich bin nicht mit Melanie weggegangen.”


  Sie erstarrte und hörte abrupt auf zu schaukeln. “Davon will ich nichts mehr hören.”


  Cassie wollte aufstehen, aber Zack legte ihr eine Hand aufs Knie, um sie zu veranlassen, sitzen zu bleiben. Sie rutschte ein Stück weg, stand jedoch nicht auf, was er als gutes Zeichen nahm.


  “Bitte. Hör mir zu. Ich weiß, dass es nach einem unglaublichen Zufall klingt, aber ich bin allein weggegangen. Das schwöre ich.”


  “Und wie hat dann Melanie die Stadt verlassen? Ist sie von Scott weggebeamt worden?” fragte sie sarkastisch. “Ihr Auto wurde auf dem Parkplatz vor dem Nationalpark gefunden. Man hat sie zuletzt gesehen, als sie in deinen Pick-up stieg, und dann seid ihr beide zusammen weggefahren. Willst du behaupten, dass die Leute lügen, die sagen, sie hätten euch wegfahren sehen?”


  “Nein. Wir sind tatsächlich zusammen weggefahren.”


  Sie gab einen ungehaltenen Laut von sich und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Zack seufzte. Das würde viel schwerer werden als erwartet.


  “Du weißt selbst, dass Melanie völlig durchgeknallt war. Und in jener Nacht war sie auch noch betrunken und hat sich jedem Mann in ihrer Nähe an den Hals geworfen. Ich habe ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren, weil sie zu betrunken war, um selbst zu fahren. Sobald wir in meinem Auto saßen, fiel sie über mich her.”


  “Oh, du Ärmster. Ich bin sicher, dass es ganz schrecklich für dich war.”


  “Das war es auch, verdammt! Es war absolut widerlich. Ich war doch mit einer Frau verlobt, die ich liebte, und wollte nichts mit Melanie zu tun haben.”


  Cassie, die immer noch mit fest über der Brust verschränkten Armen dasaß, schwieg eisern, und er war sicher, dass sie ihm kein Wort von dem, was er sagte, glaubte.


  “Sie hat mich geküsst”, versuchte er es wieder. “Ich habe ihr gesagt, dass sie aufhören soll, aber sie hat nur gelacht. Dann drohte ich ihr, sie an die Luft zu setzen und sie in der Dunkelheit auf der Landstraße stehen zu lassen, aber sie hörte nicht auf. Sie konnte sich kaum halten vor Lachen und sagte, das würde ich mich ja doch nicht trauen und falls doch, würde sie dir erzählen, dass ich über sie hergefallen sei.”


  Wegen der nachfolgenden Ereignisse war seine Erinnerung nur verschwommen, aber er gab sich alle Mühe, sie zu rekonstruieren. “Ich lachte sie aus und sagte ihr, dass du das nie glauben würdest. Aber sie war wirklich wie von Sinnen in dieser Nacht und hörte nicht auf. Als sie versuchte, mir zum dritten oder vierten Mal an die Wäsche zu gehen, reichte es mir. Ich fuhr an den Straßenrand und warf sie aus dem Auto. Da habe ich sie zum letzten Mal gesehen, ich schwöre es.”


  Cassie sagte eine ganze Weile nichts. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme gedämpft. “Und dann hast du einfach beschlossen weiterzufahren, richtig? Erzähl es mir, Zack. Wann hast du gemerkt, dass du mich nicht wirklich liebst? Wann wurde dir klar, dass du den Gedanken, mich zu heiraten, nicht ertragen konntest und nur noch verschwinden wolltest, bevor es zu spät ist?”


  “So war es nicht, Cass”, sagte er leise, während er sich fragte, wie viel er ihr von den anderen Ereignissen erzählen sollte, die sich in dieser Nacht zugetragen hatten. Zehn Jahre später klang alles so unglaublich, selbst in seinen eigenen Ohren.


  Wem würde Cassie eher glauben? Den Menschen, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte und mochte, oder dem Mann, von dem sie zehn Jahre lang angenommen hatte, dass er sie auf die schlimmstmögliche Weise verraten hatte?


  Vor diese Entscheidung wollte er sie nicht stellen. Die Wahrheit war, dass er Angst hatte, dabei auf der Strecke zu bleiben. Aber irgendeine Erklärung musste er ihr geben. Wenn er es nicht tat, würde die Vergangenheit wie eine unüberwindliche Mauer zwischen ihnen aufragen, und sie würde ihn nie wieder an sich heranlassen.


  “Nachdem ich Melanie aus dem Auto geworfen hatte, fuhr ich weiter, aber es dauerte nicht lange, bis ich ziemliche Gewissensbisse bekam. Mittlerweile hatte sich meine Wut ein bisschen gelegt und mir wurde klar, dass ich sie nicht einfach mitten in der Nacht allein und betrunken da draußen stehen lassen konnte. Ich malte mir aus, dass sie in den Fluss fallen oder dass sonst irgendetwas Schreckliches passieren könnte, deshalb fuhr ich zurück und suchte sie.”


  “Und hast du sie gefunden?”


  “Nein. Aber noch während ich nach ihr suchte, stolperte ich über etwas anderes. Etwas Illegales.”


  “Was?” Sie klang genauso misstrauisch wie erwartet.


  “Nachdem ich sie auf der Hauptstraße nirgends entdeckt hatte, bog ich auf einen Schotterweg ab, weil ich hoffte, sie dort zu finden. Und dann sah ich mitten auf dem Feld ein kleines Privatflugzeug – eine Cessna – stehen. Ich dachte, dass es sich vielleicht um eine Notlandung handelt und fuhr hin, um zu sehen, ob ich irgendwie helfen kann.”


  “Und?”


  “Es war keine Notlandung. Das Flugzeug hatte eine große Lieferung Kokain an Bord. Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort und bin in die Übergabe hineingestolpert. Die Bande war gerade dabei, die Lieferung von der Cessna in einen Truck umzuladen.”


  Cassie schwieg einen Moment, dann begann sie ungläubig zu lachen. “Na schön. Kann sein, dass du mich für einen Moment tatsächlich überzeugt hattest, aber das ist zu viel. Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Wir sind hier in Star Valley, Slater. Ich gebe zu, dass ich nicht naiv genug bin, um zu glauben, dass es hier in der Gegend keine Leute gibt, die Drogen nehmen, aber bestimmt nicht genug, um das Tal zu einem Drogenumschlagplatz zu machen.”


  “Vielleicht nicht hier. Aber ich kann mir vorstellen, dass es drüben in Jackson Hole eine Menge Touristen und Filmstars gibt, die immer wieder Nachschub brauchen.”


  “Angenommen ich würde dir glauben – was ich nicht tue –, erklärt das immer noch nicht, warum du beschlossen hast abzuhauen. Warum bist du nicht zur Polizei gegangen? Irgendjemand hätte dir mit Sicherheit geholfen.”


  Oh, ja. Die Polizei von Salt River hätte ihm bestimmt geholfen, okay. Man hätte geholfen, ihn wegen Drogenschmuggel hinter Gitter zu bringen. Er bezweifelte, dass Cassie ihm glauben würde, wie korrupt die kleine Polizeibehörde von Salt River war oder zumindest damals gewesen war. Himmel, er hatte es selbst kaum glauben können.


  Während er nach einer Antwort suchte, schaute er auf den schmalen Streifen Mondlicht, der über den kiesbestreuten Weg fiel, und die tiefen Schatten dahinter. Sie ist noch nicht bereit für die ganze Wahrheit, dachte er. Deshalb musste er ihr etwas vorsetzen, das für sie leichter zu schlucken war. “Nenn es von mir aus Zynismus oder was auch immer, aber damals traute ich im Gegensatz zu dir keiner Uniform über den Weg. Vermutlich hätte ich mich tatsächlich irgendwo hinwenden sollen, aber ich war fest überzeugt, dass mir niemand glauben würde.”


  “Warum nicht?”


  “Ich wusste, was die Leute hinter meinem Rücken über mich redeten. Dass ich nur versuchen würde, mir deinen Anteil der Ranch unter den Nagel zu reißen.”


  “Das hat doch kein Mensch wirklich gedacht.”


  Zack fixierte seine Hand, die auf der Armlehne der Schaukel lag, und schwieg, weil er Cassie ihre letzten Illusionen nicht auch noch rauben wollte. Sie war eine süße loyale Achtzehnjährige gewesen, die sich gegenüber dem, was hinter ihrem Rücken getratscht wurde, taub gestellt hatte.


  Plötzlich vermisste er dieses Mädchen schrecklich.


  “Vielleicht nicht. Vielleicht habe ich mir das alles ja auch nur eingebildet. Wahrscheinlich war ich, wie schon gesagt, zu zynisch. Ich hatte Angst, ich könnte im Gefängnis landen, wenn ich mit der Sprache herauskomme.”


  Nicht dass diese Befürchtung aus der Luft gegriffen gewesen wäre. Diese Warnung hatten die vier maskierten Polizisten klar und deutlich rübergebracht, nachdem sie ihn mit ihren Schlagstöcken und Pistolengriffen grün und blau geprügelt hatten. Entweder du verlässt auf kürzestem Weg die Stadt oder wir stecken dich wegen Drogenschmuggel ins Gefängnis.


  Was für eine Wahl hatte er gehabt?


  “Und deshalb hast du beschlossen, dass es einfacher ist zu verschwinden, und zum Teufel mit mir und all unseren Plänen.” Ihre Stimme klang tief und bitter und zerfetzte ihm das Herz.


  “Ich dachte mir, dass du mich so oder so hasst, egal ob ich weggehe oder ob ich bleibe und im Gefängnis lande. Und deshalb kam ich zu dem Schluss, dass du besser dran bist, wenn ich weggehe.”


  “Wie aufmerksam von dir.”


  Diesmal zuckte er zusammen, als er die Bitterkeit in ihrem Ton hörte. “Cassie …”


  “Warte, nur noch eine Frage. Warum um Himmels willen wolltest du eine Frau heiraten, von der du so wenig hieltest?”


  “Ich hielt unheimlich viel von dir! Ich habe dich geliebt!”


  Sie war das einzige Licht gewesen in einem Leben, das grau und farblos gewesen war, bevor sich ihre Wege gekreuzt hatten.


  “Du kannst mich nicht geliebt haben. Du kanntest mich ja offenbar nicht einmal richtig.”


  “Aber natürlich kannte ich dich.”


  “Dann hättest du wissen müssen, dass es nicht nötig gewesen wäre, wegzulaufen – vorausgesetzt natürlich, dass das was du erzählt hast, wirklich stimmt. Ich hätte zu dir gehalten, egal was passiert wäre. Egal was irgendwer über dich gesagt hätte.”


  Er versuchte im schwachen Licht der Verandalampe Cassies Gesichtsausdruck zu entziffern, aber ihr Gesicht war nur ein verschwommener Fleck. “Ich glaubte, das Richtige zu tun. Ich wollte dir die Schmach ersparen, dass man deinen Verlobten eine Woche vor der Hochzeit verhaftet.”


  “Was glaubst du, was schlimmer für mich gewesen wäre?” Ihre Stimme ertrank fast im Seufzen des Windes. “Die Schmach, dass man dich aufgrund von gefälschten Beweisen verhaftet, die ein guter Anwalt mit Leichtigkeit vom Tisch fegen kann, oder die Schmach, mit der ich seit zehn Jahren lebe, weil ich glaube, dass du die Frau meines Bruders mir vorgezogen hast?”


  Ah, zum Teufel. Er schloss wieder die Augen, um den Schmerz abzuwehren, der in seiner Brust wütete.


  “Wenn ich auch nur eine einzige Sekunde angenommen hätte, dass du glaubst, ich sei mit Melanie weggegangen, wäre ich zurückgekommen, ohne mich darum zu kümmern, was es für Konsequenzen nach sich zieht. Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.”


  “Und diese Entschuldigung soll mir jetzt nach all den vielen Jahren noch etwas bedeuten?”


  “Ich weiß es nicht. Ich hoffe es.”


  Sie stand auf und stellte sich vor ihn hin, ein schlanker Schatten in der Nacht. “Du hast mich trotzdem verlassen, Zack. Egal ob mit Melanie oder ohne sie. Du bist trotzdem ohne ein Wort oder einen Anruf oder sonst irgendein Abschiedszeichen weggegangen. Das musst du doch wenigstens zugeben.”


  Sie hatte recht. In jenem ersten Jahr hatte er sie tausend Mal anrufen wollen, aber er hatte sich immer im letzten Moment wieder zurückgehalten. Ein klarer Bruch sei das Beste für sie, hatte er sich eingeredet. Sie würde ihr Leben weiterleben und ihn vergessen.


  Einen Besseren finden.


  In der Theorie klang es gut. Edel und selbstlos. Aber er hatte sich schon vor langer Zeit einigen traurigen Wahrheiten stellen müssen. Er hatte sich eben nicht aus edlen Motiven heraus nicht mit ihr in Verbindung gesetzt. Er war feige gewesen. Schlicht und ergreifend. Er hatte sich vor dem Moment gefürchtet, in dem er ihre sanfte Stimme hören würde, weil er genau gewusst hatte, dass er sich dann auf dem Absatz umdrehen und zu ihr zurückfahren würde, so sicher wie eine Kompassnadel die Himmelrichtung findet.


  “Ich bin müde, Zack”, sagte sie schließlich in das Schweigen hinein. “Es war wie gesagt ein harter Tag.”


  Sie ging an ihm vorbei zur Tür, und Zack spürte, wie ihm seine letzte Chance entglitt. Er stand auf und streckte die Hand aus, um sich an etwas – irgendetwas – festzuhalten, und erwischte ihren weichen nackten Unterarm.


  “Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, Cass”, sagte er leise. “Das habe ich nie gewollt. Ich wollte dich nur schützen.”


  Jetzt, wo sie so nah beieinander standen, konnte er ihr erschöpftes Gesicht sehen, die violetten Ringe unter ihren Augen. Er wollte ihr mit einer Hand über diese zerzauste Haarkappe streichen. Sie auf seinen Schoß und ihren Kopf an seine Brust ziehen und ihren Atemzügen lauschen, während sie schlief.


  Ihre Blicke trafen sich und hielten sich fest, und dann wurde ihm klar, dass sich seine Gefühle auf seinem Gesicht gespiegelt haben mussten. Ihr Mund öffnete sich ein bisschen, dann entschlüpfte ihr ein leiser atemloser Laut.


  Er konnte sich genauso wenig davon abhalten, sich zu ihrem Mund hinunterzubeugen, wie er den Mond vom Himmel holen konnte.


  Eigentlich hätte sie sich von ihm losreißen müssen, sobald sich sein Mund auf ihren legte. So wie er Cassie kannte, hätte er zumindest mit einer Ohrfeige oder einem Fußtritt in die Leistengegend rechnen müssen. Das alles und mehr hatte er schließlich weiß Gott verdient.


  Aber sie wehrte sich nicht. Sondern stieß noch einen leisen Seufzer aus, und dann wurde ihr Mund unter seinem weich und anschmiegsam.


  Sein Kuss war sanft. Behutsam und voller Zärtlichkeit. Weder fordernd noch bedrohlich. Ein flüchtiger Widerhall früherer Küsse.


  Sie schmiegte sich für einen Moment an ihn – gerade lange genug, um sein Blut in Wallung zu bringen und sein Begehren zu wecken –. dann machte sie sich so abrupt von ihm los, dass sie mit den Ellbogen hart gegen den Türrahmen stieß.


  5. KAPITEL


  Cassie wusste nicht genau, wann sie in die Realität zurückgekehrt war.


  Eben noch hätte sie am liebsten geweint, so zärtlich war Zacks Kuss, so unglaublich schön erschien es ihr, endlich wieder in seinen Armen zu liegen. Seine Lippen zu schmecken, seine Haut zu fühlen und seinen Duft einzuatmen, alles Dinge, von denen sie noch Jahre nach seinem Weggang bis in ihre Träume hinein verfolgt worden war.


  Doch dann straffte sich auch schon ihr Rückgrat, ihre Muskeln spannten sich an, und sie löste sich von ihm. Als ihr Ellbogen schmerzhaft gegen den Türrahmen krachte, kehrte sie vollends in die Wirklichkeit zurück.


  Und verfluchte diesen Mann dafür, dass er sie so geküsst hatte.


  Und sich selbst, dass sie es zugelassen hatte.


  “Fass mich nicht wieder an.” Sie hatte stark und entschlossen klingen wollen, aber sie hörte, dass ihre Stimme zitterte, und verwünschte sich für ihre Schwäche.


  “Cassie …”


  “Ich meine es ernst, Slater. Du willst, dass ich bleibe und für dich arbeite. Schön, ich werde bleiben. Wir haben ein Abkommen geschlossen, und ich halte mein Wort. Aber ich will nicht, dass du mir nahe kommst.”


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern schloss schnell ihre Haustür auf und beeilte sich in die Hütte zu kommen, bevor sie noch irgendetwas tat, was sie hinterher bereuen könnte. Sie knallte die Tür hinter sich zu, blieb noch einen Moment dagegen gelehnt stehen, dann sank sie, eine Hand auf den Mund gepresst, der noch immer von seinem Kuss brannte, langsam zu Boden.


  Sie war so fassungslos, dass sie sich wie gelähmt fühlte. Als ob jede Illusion, die sie je über sich gehabt hatte, sich in einem feinen Sprühnebel aufgelöst hätte.


  Was war eben passiert?


  Hatte sie wirklich zugelassen, dass Zack Slater sie küsste? Nicht nur zugelassen, korrigierte sie sich mit aufflackerndem Entsetzen. Sie hatte bereitwillig mitgemacht, sie hatte sich danach gesehnt, sich in seinen Armen aufzulösen wie Zucker in warmem Wasser.


  Sie schloss die Augen, während sie an seinen heißen Mund, seine starken Arme, die sie umfangen hatten, zurückdachte. An die überwältigende Gewissheit, wie richtig es war, in seinen Armen zu liegen, dass sie genau dort hingehörte.


  Als ob sie nach einer langen Irrfahrt endlich wieder zu Hause angelangt wäre.


  Dann dachte sie an die ungeheuerliche Geschichte, die er ihr aufgetischt hatte, und ihr wurde ganz schlecht, als ihr klar wurde, wie verzweifelt gern sie ihm glauben wollte. Obwohl es auch dann immer noch wehtun würde zu wissen, dass er es vorgezogen hatte, sie zu verlassen, statt ihr die Gelegenheit zu geben, ihm zu beweisen, wie sehr sie ihn liebte, dass sie zu ihm hielt, egal was auch passierte.


  Es hätte wehgetan, ja. Aber wenigstens hätte sie dann nicht mit der tiefen brennenden Scham leben müssen, dass er ihr eine Frau wie Melanie vorgezogen hatte.


  Cassie ließ ihre Hände sinken und atmete zitternd aus. Sie wollte ihm so gerne glauben, aber sie konnte es nicht. Zacks Geschichte klang einfach zu haarsträubend. Es war unmöglich.


  Sie lehnte den Kopf an die Tür. Nein, sie konnte ihm nicht glauben. Sie musste stark bleiben. Vor zehn Jahren hatte Zack Slater sie verzweifelt und am Boden zerstört zurückgelassen und sie zum Gespött von Star Valley gemacht. Sie konnte das jetzt nicht alles nur wegen einem zärtlichen Kuss und ein paar Worten, die einzig seiner Rechtfertigung dienten, einfach vergessen.


  Sie musste ihr Herz beschützen, damit er es nicht noch einmal brach.


  Weil sie es ein zweites Mal vielleicht nicht überleben würde.


  “Und willst du uns jetzt nicht mal erzählen, wie du wirklich damit zurechtkommst?”


  Cassie, die in der großen behaglichen Küche der Harte-Ranch stand und Kartoffelsalat zubereitete, schaute auf. Ihre Schwägerin Ellie, die die Frage gestellt hatte, und Jesses Verlobte Sarah schauten sie mit besorgtem Gesichtsausdruck an.


  Sie wusste genau, worauf Ellie anspielte, aber sie war nicht in der Stimmung, darüber zu sprechen, deshalb stellte sie sich begriffsstutzig, obwohl sie wusste, dass es nicht funktionieren würde. “Womit?”


  “Ach, komm, Cass”, brummte Ellie. “Du weißt genau, was ich meine. Mit diesem Mann, der nach all diesen Jahren wieder aufgetaucht ist!”


  Da war es. Sie seufzte. Sie hätte sich gleich denken können, dass sie nicht darum herumkommen würde, bei dem sonntäglichen Familientreffen über Zack Slater zu sprechen.


  Um ihre Antwort so lange wie möglich hinauszuschieben, wandte sie sich um und schaute aus dem Fenster in den Garten, wo ihre Brüder, jeder mit einem Bier in der Hand, die Steaks grillten. Sie wünschte sich fast, draußen bei ihnen zu sein.


  Schließlich drehte sie sich wieder um und setzte ein Lächeln auf, von dem sich wahrscheinlich niemand täuschen ließ. “Mir geht es gut. Wirklich. Ich kann zwar nicht gerade behaupten, mich darüber zu freuen, dass Slater die Dreistigkeit besitzt, wieder hier aufzutauchen, aber ich komme klar damit.”


  Sarahs grüne Augen verdunkelten sich vor Mitgefühl. “Das muss schrecklich schwierig für dich sein. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen.”


  Als ihr die Erinnerung an diesen süßen Gutenachtkuss vor ein paar Tagen durch den Kopf schoss, schnappte Cassie nach Luft.


  “Ich komme zurecht”, wiederholte sie, auch wenn es die schreiendste Lüge war, die sie jemals von sich gegeben hatte.


  Sie war sich sehr sicher, dass ihre Freundinnen sie durchschauten, aber sie liebten sie zu sehr, um ihr ins Gesicht zu sagen, dass sie ihr nicht glaubten.


  Stattdessen reckte Ellie kampfeslustig das Kinn. “Also, ich würde dem Mann wirklich gern mal die Meinung sagen. Das ist doch wirklich die Höhe, nach all diesen Jahren wieder hier aufzutauchen, als ob nichts gewesen wäre! Wie kann er das bloß wagen?”


  “Was hat denn Matt dazu gesagt, dass er wieder da ist?”, fragte Cassie Ellie.


  Ihre Schwägerin zuckte die Schultern. “Nicht viel. Natürlich ist er empört, aber ich glaube, dass er sich hauptsächlich deinetwegen Sorgen macht.”


  “Trotzdem kränkt es ihn doch bestimmt ein bisschen in seinem Stolz, wenn jetzt nach so vielen Jahren die ganzen hässlichen Geschichten wieder hochkommen.”


  Ellie presste die Lippen zusammen. “Ich glaube nicht, dass er wegen Melanie noch in seinem Stolz gekränkt werden kann.”


  Das war wohl wahr. Cassie wusste, dass es in Salt River eine Menge Leute gab, die der Meinung waren, dass Slater ihnen allen einen großen Gefallen getan hatte, indem er Matts unberechenbare schwierige Frau mitgenommen hatte.


  Die Stille, die sich über die Küche gelegt hatte, wurde gestört, als Sarah eine Tüte aufriss und Chips in eine Schale füllte. “Was mich bloß überrascht, ist, dass der Mann zurückgekommen ist. Eigentlich sollte man doch annehmen, dass jeder, der auch nur einen Funken Verstand im Kopf hat, unter den gegebenen Umständen um Salt River einen Riesenbogen machen würde. Slater muss doch wissen, dass er hier nicht unbedingt mit offenen Armen empfangen wird. Deshalb kann man annehmen, dass er einen sehr guten Grund hat zurückzukommen. Oder er ist einfach verrückt.”


  “Vielleicht ist er das ja wirklich”, sagte Ellie, an einem Chip knabbernd. “Oder er ist ein herzloser Schuft, dem es egal ist, wem er wehtut, indem er zurückkommt.”


  Cassie erinnerte sich an diesen kurzen Ausdruck von Verletztheit, der über sein Gesicht gehuscht war, als er sie geküsst hatte, und verspürte den plötzlichen verrückten Drang, ihn in Schutz zu nehmen. Er war nicht verrückt und auch nicht herzlos. Sie machte den Mund auf, um das zu sagen, dann presste sie schnell die Lippen zusammen.


  Nein, sie würde den Mann nicht verteidigen. Alles, was sie sagte, war dazu bestimmt, von ihrer Familie falsch interpretiert zu werden.


  Aber warum war er zurückgekommen? Eine verdammt gute Frage. Die zu ergründen ihr der Mut fehlte, wie sie sich zu ihrer Schande eingestehen musste.


  “Könnten wir vielleicht das Thema wechseln?”, fragte sie schließlich. “Diese Steaks da draußen duften köstlich, aber ich fürchte, dass mir der Appetit vergeht, wenn wir noch länger über Zack Slater sprechen.”


  “Mach dir nichts draus”, tröstete Sarah sie. “Wir sind nur zwei neugierige alte Weiber.”


  “Sprich nur für dich selbst”, sagte Ellie mit einem neckischen Grinsen. “Ich bin nicht alt.”


  Das wurde langsam zu einer schlechten Angewohnheit.


  Zack saß auf der kleinen Vorderveranda seiner Hütte und war sich unangenehm bewusst, dass er wie ein Spanner um die Ecke spähte. Dafür hatte er den bequemen Schaukelstuhl so weit wie möglich an die Hauswand geschoben, sodass man ihn nicht sehen konnte, während er die Einfahrt im Auge behielt.


  Er spionierte ihr nicht nach.


  Wirklich nicht.


  Er genoss einfach nur die Stille an einem herrlich kühlen Sommerabend in den Bergen, den frischen betörenden Duft nach Salbei und Kiefernnadeln und den weiten Nachthimmel mit den unzähligen glitzernden Sternen über sich. Er erfreute sich an dem anheimelnden Zirpen der Grillen, dem Rauschen des Flüsschens und dem leichten Wind, der das Windspiel zum Tanzen brachte, das Cassie auf ihrer Veranda aufgehängt hatte.


  Richtig. Wem versuchte er hier etwas weiszumachen? Er saß jetzt schon den ganzen Abend hier draußen und versuchte sich einzureden, dass seine Motive durch und durch lauter waren, obwohl ein Teil von ihm die ganze Zeit über wie ein nervöser Vater auf Cassies Rückkehr wartete.


  Irgendwo schrie eine Eule, und ihr klagender Ruf wurde ein paar Sekunden später aus einem der hohen Bäume am Fluss unten beantwortet.


  Dann würde zumindest einer heute Nacht nicht allein bleiben.


  Zack ertappte sich dabei, dass er über diesen Gedanken lächelte, doch gleich darauf wurde er wieder ernst. Er selbst war immer noch allein. Genauso allein wie seit seinem fünfzehnten Lebensjahr, bis auf die kurze magische Zeit, in der sein Leben mit dem Leben von Cassie verschmolzen war.


  Bevor er diesem Gedanken weiter nachhängen konnte, sah er, dass die Einfahrt von Scheinwerfern erhellt wurde, und rutschte noch ein bisschen tiefer in den Schatten.


  Lowry fuhr einen nagelneuen Pick-up, der im fahlen Mondlicht glänzte.


  Zack beobachtete, wie Lowry ausstieg und um den Wagen herum auf die Beifahrerseite eilte, um – ganz der Gentleman – Cassie die Tür zu öffnen. Zack umklammerte unwillkürlich die Armlehnen des Schaukelstuhls, um sich davon abzuhalten, die Treppe hinunterzugehen und dem Dreckskerl einen Kinnhaken zu verpassen.


  Cassie sprang – ein bisschen zu eilig, wie er fand – aus dem Pick-up, fast so, als sei sie froh, endlich wieder zu Hause zu sein.


  Aber vielleicht war das ja auch nur Wunschdenken.


  Nein. Alles an ihrer Körperhaltung deutete darauf hin, dass sie nicht erpicht darauf war, den Abend zu zweit fortzusetzen. Sie schob ihre Hände in ihre Taschen und ging forschen Schritts den Weg zu ihrer Hütte hinauf.


  “Vielen Dank für die Einladung, Wade”, sagte sie, als sie an der Treppe zu ihrer Veranda angelangt waren. “Es war ein netter Abend.”


  Lowry pirschte sich ein bisschen näher an sie heran, und Zack hielt die Luft an, um seine nächsten Worte verstehen zu können.


  “Das sollten wir wirklich öfter machen”, sagte Lowry.


  “Also, gute Nacht dann”, gab sie irgendwie ein bisschen gehetzt zurück. “Und noch mal danke.”


  Als sie gleich darauf fast fluchtartig die Treppe zu ihrer Veranda hinaufeilte, konnte Zack sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen. Als ob sie nicht schnell genug so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Lowry bringen könnte. Sein Grinsen verblasste jedoch, als Lowry ihr nachkam.


  Zack konnte im Schein des Verandalichts sehen, dass Cassie verunsichert war. Ihre Schultern waren gestrafft, und sie streckte bereits die Hand aus, um die Tür aufzuschließen.


  Vielleicht hätte sie es ja geschafft, wohlbehalten ins Haus zu kommen. Er würde es nie erfahren, weil in dem Moment, in dem er sich leicht vorbeugte, um besser sehen zu können, unter dem Schaukelstuhl ein lockeres Brett knarrte.


  Es war nur ein leises Geräusch in der Nacht, nicht lauter als der Wind, der in den Bäumen rauschte, aber Cassie wirbelte sofort in seine Richtung herum und starrte in die dunkle Ecke, in der er saß.


  Als sie sich wieder zu Lowry umdrehte, lächelte sie ihn – ganz anders als vorhin – fast übertrieben freundlich an. “Es war wirklich ein wunderschöner Abend, Wade. Ich habe gehört, dass die Applewood Players diesen Sommer in Jackson auftreten. Es soll eine tolle Show sein. Vielleicht können wir irgendwann hingehen.”


  Wade schaute sie überrascht an. “Ja, sehr gern.”


  Nach einem kurzen verlegenen Schweigen senkte er leicht den Kopf, und Zack hielt den Atem an, weil er wusste, was gleich passieren würde. Und natürlich passierte es auch. Der Dreckskerl beugte sich zu Cassie herunter und küsste sie mitten auf den Mund.


  Es war kein langer Kuss, aber immerhin so lang, dass Zack sich zwingen musste, nicht aufzuspringen und die beiden zu erwürgen.


  Der rote Schleier, der sich über seine Augen gelegt hatte, verhinderte, dass er sehen konnte, wer den Kuss beendete. Er konnte erst wieder klar sehen, als Cassie sich anschickte, in Windeseile ihre Tür aufzuschließen.


  “Gehen wir nächste Woche essen?”, fragte Lowry.


  “Ich weiß noch nicht”, sagte sie, und Zack fragte sich, ob sie wegen dem Kuss so atemlos klang oder ob es Nervosität war. “Ich habe im Moment ziemlich viel zu tun. Jean will, dass alles perfekt ist, weil … wegen dem neuen Besitzer, außerdem muss ich meine Nachfolgerin einarbeiten.”


  “Wann hast du deinen freien Tag? Ich kann es mir einrichten.”


  “Ich sage dir noch Bescheid. Also dann, gute Nacht, Wade”, sagte sie schließlich in entschiedenem Ton, dann schlüpfte sie schnell ins Haus und ließ nur einen Hauch von ihrem Wildblumenduft in der Luft zurück, den der Wind zu Zack herübertrieb.


  Lowry blieb noch einen Moment auf der Veranda stehen, dann ging er beschwingt die Treppe nach unten und stieg, fröhlich vor sich hinpfeifend, in seinen Pick-up. Gleich darauf heulte der Motor auf, und einen Augenblick später fuhr er weg.


  Zack saß immer noch in seiner dunklen Ecke, als sich Cassies Tür erneut öffnete und sie vorsichtig den Kopf herausstreckte.


  “Du kannst beruhigt rauskommen. Er ist weg”, rief Zack leise. Er hatte sie nur ein bisschen aufziehen wollen, aber er erkannte sofort, dass er die Situation falsch eingeschätzt hatte.


  Eine Katze sollte man eben nur dann am Schwanz ziehen, wenn man bereit war, sich ein paar Kratzer einzuhandeln.


  Sie schob mit beiden Händen ihre Fliegengittertür ganz auf, dann marschierte sie ihre Treppe nach unten und seine hinauf und baute sich fuchsteufelswütend vor ihm auf.


  “Na, wie war die Show?”, fragte sie ätzend. “Spannend?”


  Er lehnte sich grinsend zurück. “Von hier aus kam es mir ehrlich gesagt nicht so vor. Aber ich hatte ja auch nicht meine Zunge in deinem Hals.”


  Der Laut, den sie ausstieß, war irgendwo zwischen einem Knurren und einem Fluchen angesiedelt. “Was tust du hier, Slater?”


  Er zuckte die Schultern. “Ist es verboten, an einem warmen Sommerabend auf der Veranda zu sitzen und die Nacht zu genießen?”


  “Du hast kein Recht, mir nachzuspionieren.”


  “Nachspionieren?”, fragte er scheinbar gekränkt. “Warum sollte ich dir denn nachspionieren?”


  “Genau das frage ich mich auch. Warum tust du das alles? Warum bist du überhaupt nach Star Valley zurückgekommen? Was soll der ganze Aufwand, warum willst du unbedingt die Lost Creek kaufen? Warum zwingst du mich zu bleiben und für dich zu arbeiten?”


  Weil ich nach zehn Jahren immer noch verrückt nach dir bin, schoss es ihm durch den Kopf.


  “Weil es mir hier gefällt”, brummte er. “Es hat mir immer gefallen.”


  “Nein. Es ist mehr als das. Du bist doch auf irgendetwas aus. Warum gibst du es nicht einfach zu und sagst mir, was es ist?”


  Was würde passieren, wenn er sie einfach auf seinen Schoß zöge und ihr zeigte, was ein richtiger Kuss war, im Gegensatz zu dem laschen Ding, das Lowry ihr verpasst hatte?


  Da er sich mehr als sehr sicher war, dass ihr das nicht gefallen würde, beschloss er, das Thema zu wechseln. “Wie war dein Abend?”


  Cassie schwieg einen Moment und musterte ihn aus misstrauisch verengten Augen. “Schön. Das Musical war gut.”


  “Und die Gesellschaft?”


  “Das geht dich nichts an, Slater.”


  Obwohl er wusste, dass er gut daran tat, seine Zunge im Zaum zu halten, sagte er: “Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass es keine gute Idee ist, mit Lowry auszugehen.”


  “Und ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass es mir völlig schnuppe ist, was du willst. Gute Nacht, Slater.”


  Nach diesen Worten wirbelte sie herum, doch bevor sie die Treppe hinuntermarschieren konnte, packte Zack sie am Arm. “Aber sei vorsichtig mit ihm, okay? Ich glaube nämlich nicht, dass er der nette Junge von nebenan ist, wie alle zu denken scheinen.”


  Sie riss sich von ihm los. “Du warst zehn Jahre fort, Zack. Du kennst Wade doch überhaupt nicht. Und mich auch nicht.”


  Er schaute ihr nach, wie sie in ihre Hütte ging, wo sie mit einem entschlossenen Ruck alle Vorhänge schloss.


  Die Eule schrie wieder, aber diesmal kam keine Antwort.


  Die Stille machte, dass er sich so einsam wie nie fühlte.


  6. KAPITEL


  Am nächsten Nachmittag war Cassie gerade dabei, Radieschenrosetten zu schneiden, als Jean in die Küche kam. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, und das Haar hatte sie sich wie üblich zu einem straffen Zopf geflochten.


  “Na, wie ich gehört habe, warst du gestern mit Wade Lowry in Jackson. Wie war das Musical?”


  Cassie seufzte. Diese Frage hatte sie heute schon ein halbes Dutzend Mal beantwortet. Warum konnte sie sich nicht einmal eine neue Zahnbürste kaufen, ohne dass es gleich alle Welt erfuhr?


  “Sie haben dieses Jahr wirklich eine talentierte Truppe, obwohl es scheint, dass diese Collegekids von Mal zu Mal jünger werden.”


  “Die Zeit geht vorbei, ob wir es wollen oder nicht.”


  Wohl wahr. Gerade heute Morgen hatte sie sich rücksichtslos ein graues Haar ausgerissen. Vielleicht schaffte sie es ja deshalb nicht, diese miese Laune abzuschütteln. Die hatte bestimmt nichts mit ihrem neugierigen Nachbarn zu tun oder dem verrückten Drang, ihm das süffisante Grinsen aus dem Gesicht zu küssen, der sie letzte Nacht überfallen hatte.


  “Auf jeden Fall war es sehr professionell gemacht”, sagte sie eilig, um den gefährlichen Gedanken zu verdrängen. “Und wie geht es dir? Alles okay?”


  Jean zuckte die Schultern. “Ja, sicher. Gut.”


  “Und wie fühlst du dich wirklich?”


  Die ältere Frau schwieg einen Moment, und Cassie fühlte Mitgefühl in sich aufsteigen, als sie den Ausdruck müder Frustration sah, der über Jeans Gesicht huschte. “Ich will dich nicht anlügen. Es gibt eben bessere und schlechtere Tage. Ohne diese verdammte Arthritis würde ich mich nur halb so alt fühlen.”


  Cassie lächelte die Freundin ermutigend an. “Denk einfach dran, dass du in ein paar Wochen bei deiner Tochter in San Diego sein wirst. Dann lässt du dir den Seewind um die Nase wehen und tust einfach nur noch, wozu du Lust hast.”


  Die Gesichtszüge der älteren Frau spannten sich vor Besorgnis an. “Ja, wahrscheinlich. Vorausgesetzt, mit dem Verkauf geht alles klar.”


  “Gibt es irgendwelche Probleme?”, erkundigte sich Cassie behutsam.


  “Keine Ahnung. Slater ist ein Mann, der sich nicht in die Karten gucken lässt. Schwer zu sagen, was in seinem Kopf vorgeht. Aber mach dir nichts draus”, fuhr Jean nach einer kurzen Pause fort. “Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du nicht vielleicht Lust hast, morgen bei dem Viehauftrieb mitzureiten. Irgendjemand muss die Gäste, die mitreiten, bekochen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es derzeit schaffe.”


  He, warum eigentlich nicht? Der Vorschlag war durchaus reizvoll. Zum einen, weil Cassie seit dem letzten Frühjahr nicht mehr in den Bergen gewesen war, und zum anderen, weil sie so ein bisschen Abstand von Slater bekommen konnte. Vielleicht reichte ja schon ein bisschen körperliche Distanz, um zu verhindern, dass ihr der verflixte Mann ungefähr alle fünfzehn Sekunden in den Kopf kam.


  Cassie trat einen Schritt zurück und betrachtete im fahlen Licht des frühen Morgens ihr Werk, während sich die stämmigen Packpferde zuwieherten.


  “Sieht das gleichmäßig aus?”, fragte sie Marty Mitchell, einen der dienstältesten Cowboys. Ein Pferd, das nicht richtig bepackt war, ermüdete bei dem Marsch durch die Berge zu schnell.


  Marty spuckte einen Kaugummibatzen in hohem Bogen auf den Boden. “Soweit ich sehe schon. Und haben Sie auch nichts vergessen?”


  “Ich denke nicht.” Cassie hakte in Gedanken schnell ihre Liste noch einmal ab. Irgendetwas fehlte bestimmt wieder – das war ihr bei den Viehauftrieben der Harte-Ranch auch immer passiert –, obwohl sie gestern Abend alles zwei Mal überprüft hatte.


  “Die Großstadtpflanzen können es schon gar nicht mehr abwarten, dass es endlich losgeht.” Marty spuckte noch einen Batzen Kaugummi auf den Boden. Als Cassie seinem Blick folgte, sah sie, dass die meisten Gäste tatsächlich schon ungeduldig warteten.


  “Ich wette, die beiden Kids da werden ganz schön Rabatz machen”, sagte Marty und deutete auf einen Jungen und ein Mädchen, die offensichtlich Zwillinge und ein paar Jahre jünger als ihre Nichte waren. Die beiden trugen die gleiche Westernkluft, bestehend aus Westen, Halstüchern und kecken roten Cowboyhüten, und wirkten, als ob sie gleich aufeinander losgehen wollten.


  Noch während Cassie überlegte, ob sie einschreiten sollte, stellte das Mädchen kurzentschlossen einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich dann auf den Rücken des niedlichen schwarzweiß gescheckten Pintoponys, um das sie sich offensichtlich gestritten hatten, und ihr Bruder hatte das Nachsehen.


  Cassie grinste in sich hinein.


  “Das dachte ich mir, dass dir so ein schmutziger Trick gefällt”, hörte sie eine tiefe Stimme ganz in ihrer Nähe sagen. Ihr gefror das Blut in den Adern und verwandelte sich gleich darauf in flüssige Lava.


  Als sie den Kopf herumriss, fiel ihr Blick auf Slater, der einen großen Hengst am Zügel führte. Zack war mit Jeansjacke und Jeans bekleidet, mit einem verbeulten Stetson auf dem Kopf, und das Pferd, das er am Zügel führte, war ebenso wie alle anderen Pferde mit Schlafsack, Zelt und all den anderen Ausrüstungsgegenständen bepackt, die man für einen Aufenthalt über Nacht in den Bergen brauchte. Oh nein! So grausam konnte das Schicksal doch wirklich nicht sein!


  “Was ist? Überrascht es dich, mich zu sehen?”


  Überrascht war viel zu milde ausgedrückt. Entsetzt würde es weit besser treffen. “Hat der Präsident von Maverick Enterprises nicht Wichtigeres zu tun, als mit einem Haufen Grünschnäbeln zu einem Pseudo-Viehauftrieb in die Berge zu reiten?”


  “Soweit ich weiß, nicht”, gab er mit einem belustigten Funkeln in den Augen zurück.


  Er schaute ihr nur einen kurzen Moment tief in die Augen, aber ihr schoss sofort die Röte in die Wangen. Ihr Blick landete auf seinem Mund, und für einen verrückten Augenblick konnte sie an nichts anderes denken als an diesen Kuss letzte Woche auf ihrer Veranda.


  Nicht nur an diesen Kuss, sondern auch noch an tausend andere. Langsame, süchtig machende Küsse, die ihr Blut in Wallung gebracht hatten. Schnelle, flüchtige, bei denen sie Herzflattern bekommen hatte.


  Früher hatte sie diesen Mund so gut gekannt wie ihren eigenen, sie hatte von jedem Quadratzentimeter gekostet, jeden Winkel und jede Vertiefung genossen.


  Sie erbebte unter der Wucht der erinnerten Leidenschaft. Sie schloss die Augen und wünschte sich, Zack möge sich in Luft auflösen. Aber als sie sie wieder aufmachte, stand er, die Zügel locker in der Hand haltend, immer noch neben ihr, und sah so atemberaubend aus wie eh und je.


  “Wenn du Langeweile hast, hätte ich jede Menge Ideen für dich”, sagte sie spitz.


  Wenn er grinste, sah er sogar noch umwerfender aus, wie sie widerwillig einräumen musste. “Davon bin ich überzeugt, Süße”, gab er zurück, dann schwang er sich so geschmeidig in den Sattel, dass ihr allein von dem Anblick ganz schwindlig wurde.


  Es versprachen zwei sehr lange Tage zu werden.


  Im Lauf des Tages versuchte Cassie, Zack Slater so gut es ging zu ignorieren. Obwohl es nicht ganz einfach war, weil sie das Schlusslicht der Truppe bildete und ihn von da aus ständig im Blick hatte. Nicht dass sie ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Ganz bestimmt nicht. Aber wenn sie es getan hätte, wäre es ihr schwer gefallen zu übersehen, dass der verflixte Mann immer noch so im Sattel saß, als wäre er auf einem Pferderücken zur Welt gekommen.


  Aber sie registrierte es trotzdem nicht. Genauso wenig wie sie sah, dass sein lohfarbenes Haar unter seinem Hut in der Sonne wie reifer Augustweizen leuchtete. Oder wie sein Lächeln aufblitzte, wenn er etwas zu den Carlson-Zwillingen sagte. Und sie nahm auch keine Notiz davon, dass ihr jedes Mal der Atem stockte, wenn er sich zu ihr umdrehte und ihr einen heißen Blick zuwarf.


  Er ist Luft, erinnerte sie sich. Statt ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken, versuchte sie Begeisterung für den Viehauftrieb aufzubringen – auch wenn es nur eine Light-Version war, da es fast mehr Treiber als Rinder gab.


  Aber die Gäste der Lost Creek liebten es, sie spielten hier ihre eigene Version vom guten alten Wilden Westen nach. Jean hielt keine große Herde, nur ungefähr hundert oder hundertfünfzig Rinder, nicht mehr. Die Harte-Ranch hatte ungefähr vier Mal so viel.


  Jean trieb immer nur etwa zwanzig Rinder von einer Weide auf die andere. So verging die eine Hälfte des Sommers damit, die Herde höher zu treiben, und die andere, sie in kleinen Gruppen wieder nach unten zu treiben, damit die Gäste die ganze Saison über Gelegenheit hatten, an einem Viehauftrieb teilzunehmen.


  Und mit diesem Verfahren schienen alle zufrieden zu sein – mit Ausnahme einiger verwirrt dreinschauender Rinder vielleicht.


  Cassie war so damit beschäftigt, Zack zu ignorieren und die herrliche Natur zu genießen – die hohen Douglastannen, die Espen mit ihren weißen Stämmen und den blassgrünen Blättern, die sich leise im Wind bewegten, und den bunten Teppich aus Wildblumen, der sich hinzog, so weit das Auge reichte –, dass sie nicht bemerkte, wie er sich aus der Gruppe löste und auf sie zugeritten kam.


  Als ihr Blick schließlich auf ihn fiel, zuckte sie so zusammen, dass ihre Stute erschrak und einen Moment lang bockte.


  “Ganz ruhig, Mädchen”, murmelte sie, aber sie war sich nicht sicher, ob das eher ihr selbst oder der Stute galt.


  Zack, der jetzt an ihrer Seite war, deutete auf die Gäste, die mit großem Hallo und Yippee-Rufen den Pfad entlang ritten. “Das ist schon ein ziemlicher Unterschied zu einem Viehauftrieb der Harte-Ranch, was?”


  Cassie suchte nach Verachtung in seinen Augen, in seiner Stimme, aber sie entdeckte nur echtes Vergnügen.


  “Es ist das, wofür die Leute ihr gutes Geld ausgeben. Um die Traditionen des alten Westens kennenzulernen und ein bisschen von der Romantik von damals zu schnuppern”, sagte sie.


  “Es ist nicht schwer zu verstehen, warum die Ranch so ein großer Erfolg ist. Wer würde an so etwas keinen Spaß haben?”


  Wie zum Teufel sollte sie ihn ignorieren, wenn er sie so anlächelte?


  Sie versuchte die Hitzewallung zu unterdrücken, von der sie überschwemmt wurde, und auch, dass ihre Beine plötzlich in den Steigbügeln zitterten.


  “Ich könnte mir vorstellen, dass die Art von Gästen, die Maverick Enterprises im Auge hat, keine Lust hat, sich einem Viehauftrieb anzuschließen. Wo sollten sie dann noch die Zeit für all diese Gesichtsmasken und Massagen hernehmen?”


  Cassie hörte ihre Worte, die schnippisch und kindisch klangen, und hätte sie am liebsten zurückgeholt, aber sie lagen schon zwischen den Steinen auf dem Weg verstreut.


  Zack schob sich den Stetson in den Nacken und warf ihr aus glitzernden Augen einen Blick zu. “Glaubst du, dass ich vorhabe, aus der Ranch ein Luxushotel für Reiche zu machen?”


  “Was weiß denn ich? Davon abgesehen kann es mir sowieso egal sein. In ein paar Wochen bin ich weg.”


  Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber dann machte er ihn wieder zu und schwieg einen Moment, bevor er sagte: “Mir gefällt die Lost Creek genau so, wie sie ist. Wenn es anders wäre, hätte ich nicht beschlossen, sie zu kaufen. Ich glaube nicht, dass wir viel ändern werden.”


  Über diesen überraschenden Informationsschnipsel grübelte sie eine Weile nach. Sie hätte ihn gern angeschaut, um zu sehen, ob er es wirklich ernst meinte, aber sie wagte es nicht.


  “Und warum hast du beschlossen, ausgerechnet die Lost Creek zu kaufen?”, fragte sie, ins Weite schauend.


  Er runzelte die Stirn. “Was meinst du damit?”


  “Hier im Westen stehen wahrscheinliche Dutzende von Ferienranches zum Verkauf. Warum ausgerechnet die Lost Creek? Warum bist du nach all den Jahren nach Star Valley zurückgekommen?”


  Er schwieg einen Moment, dann schob er seinen Hut noch ein Stück weiter zurück und musterte sie eingehend. “Ist dir das immer noch nicht aufgegangen?”


  Sie zwinkerte, plötzlich alarmiert, verdutzt. “Aufgegangen? Was?”


  Bei seinem Lächeln stockte ihr der Atem. “Ich bin deinetwegen zurückgekommen, Cassidy Jane.”


  Okay, er hatte es verpatzt. Total verpatzt.


  Auf dem Rastplatz am Ufer eines kleinen Bergsees verbrachte Zack seine Zeit damit, den Cowboys zu helfen, die Zelte aufzustellen, und Cassie, die mit den Vorbereitungen für das Abendessen beschäftigt war, immer wieder versteckte Blicke zuzuwerfen.


  Er wusste, dass er sie dauernd anstarrte, aber er konnte sich an ihren anmutigen geschmeidigen Bewegungen einfach nicht sattsehen.


  Und jedes Mal, wenn sie ihn dabei ertappte, wie er sie anschaute, wurde sie röter als die Glut des Lagerfeuers.


  Er hatte einen schweren taktischen Fehler gemacht. Er hätte ihr den wahren Grund für seine Rückkehr nie verraten dürfen. Er hätte abwarten und ihr Zeit lassen müssen. Um zu sehen, ob sie vielleicht wie durch ein Wunder doch wieder Vertrauen zu ihm fasste.


  Und jetzt war sie nervöser als ein Grashüpfer auf einem schwankenden Blatt.


  Er hatte nicht vorgehabt, es ihr so ungeschminkt zu sagen, aber dann war ihm die Wahrheit einfach herausgerutscht.


  Nun, ein Teil der Wahrheit jedenfalls.


  Wie konnte er ihr sagen, dass er nie aufgehört hatte, sie zu lieben? Dass sich die Erinnerung an die paar Monate mit ihr unauslöschlich in seine Erinnerung eingebrannt hatte?


  Nach den Maßstäben der Welt war er ein erfolgreicher Mann. Er hatte Geld, Macht und Einfluss. Das verwahrloste Kind armer Eltern hatte sich am eigenen Schopf aus dem sprichwörtlichen Sumpf gezogen und etwas aus sich gemacht.


  Vor zehn Jahren war er ein Nichts gewesen. Oder zumindest hatte er sich so gefühlt. Wenn er jetzt einen Raum betrat, setzten sich die Leute aufrechter hin und nahmen Notiz von ihm.


  Aber das war nicht genug. Nichts schien je genug gewesen zu sein, seit er Star Valley und Cassidy Harte verlassen hatte.


  Doch das wollte sie nicht von ihm hören. Er hatte den Schock in Cassies Augen gesehen. Himmel, es war mehr gewesen als Schock. Es war etwas gewesen, das an nackte Panik grenzte.


  Konnte er ihr einen Vorwurf daraus machen? Vor zehn Jahren hatte er sie am Boden zerstört zurückgelassen, dem Klatsch und Tratsch schutzlos ausgeliefert.


  Zack hatte seine Erfahrung mit Kleinstädten; sein Vater hatte ihn von Montana bis Texas durch genug kleine Städte gekarrt, dass er sich ein lebhaftes Bild davon machen konnte, wie es ihr ergangen sein musste.


  Sie hatte allen Grund, verbittert zu sein.


  Er war verrückt gewesen zu glauben, dass er das, was er ihr angetan hatte, in ein paar Wochen wieder gutmachen könnte. Dafür war viel zu viel passiert, ganz zu schweigen davon, dass ganz Star Valley in Bezug auf Melanie und ihn auch noch falsche Schlüsse gezogen hatte.


  Mit einem Seufzer schlug er den letzten Zeltpflock in den Boden und trat dann zurück, während zwei Cowboys mit ein paar flinken Handgriffen das Zelt aufstellten.


  “Danke für Ihre Hilfe, Mr Slater. Ich glaube, wir kommen jetzt allein zurecht.” Kip Dustin, der Vorarbeiter, schien ihm wie alle anderen auch nicht in die Augen sehen zu können, während er sprach.


  Zack knirschte bei der Anrede mit den Zähnen. Alle Cowboys – Himmel, sämtliche Angestellten der Lost Creek balancierten auf einem gefährlich schmalen Grat zwischen der Loyalität gegenüber Cassie und dem angemessenen Respekt ihrem zukünftigen Arbeitgeber gegenüber.


  “Nennen Sie mich Zack”, befahl er.


  “Jawohl, Sir”, murmelte der Cowboy, der unter dem verbeulten Stetson rote Ohren bekommen hatte.


  Zack hatte den Mann nicht in Verlegenheit bringen, sondern nur sicherstellen wollen, dass man ihn nicht anders behandelte als die übrigen Gäste auch, die an dem Viehauftrieb teilnahmen.


  Wenig später entdeckte er, dass Cassie, die immer noch mit den Vorbereitungen fürs Abendessen beschäftigt war, von den Zwillingen belagert wurde. Da alles darauf hindeutete, dass sie es begrüßen würde, aus den Klauen der beiden Quälgeister gerettet zu werden, ging er zu ihr.


  Als er näherkam, hörte er, dass sich die beiden darum kabbelten, wer mehr Schokoladentorte essen könne. Cassie versuchte zu verhindern, dass der Streit ausartete, indem sie sagte: “Ich bräuchte dringend noch ein bisschen Wasser aus der Quelle. Als Belohnung könnte ein Plätzchen drin sein. Hat irgendwer Interesse?”


  Die beiden waren sofort Feuer und Flamme und stritten sich jetzt darum, wer mehr Wasser tragen könne, ohne etwas zu verschütten. Cassie drückte jedem Kind eine blaue Emaillekanne in die Hand, dann flitzten die beiden den Weg hinunter zu der Stelle, wo die Quelle in den See mündete.


  “Damit müssten sie eigentlich fünfzehn Minuten beschäftigt sein”, sagte Zack hinter ihr.


  Ihr Rückgrat versteifte sich, dann drehte sie sich um. “Hoffentlich.”


  “Das machst du wirklich gut.”


  Sie zog eine Augenbraue hoch. “Kartoffeln pellen? Das macht die viele Übung.”


  “Ich meine wie du mit den Kindern umgehst. Du behandelst sie so natürlich.”


  “Damit habe ich auch viel Übung.”


  Er stutzte, dann erinnerte er sich. “Ach, stimmt ja. Du hast deinem Bruder mit seiner kleinen Tochter geholfen. Lucy, richtig?”


  “Ja”, gab sie einsilbig zurück, und dann hatte er einen Moment lang das Gefühl, sie hätte seine Anwesenheit vergessen. Während sie in einem gleichmäßigen Rhythmus die Kartoffeln pellte und in Scheiben schnitt, verzog sie den Mund zu einem wehmütigen Lächeln. Sie war so in ihre Tätigkeit vertieft, dass sie gar nicht zu bemerken schien, dass er nach einem Küchenmesser griff und ebenfalls anfing, Kartoffeln zu pellen.


  “Ist sie auch so ein Quälgeist wie die beiden?”, fragte er, nachdem Cassie eine Weile geschwiegen hatte.


  Ihr Lächeln wurde breiter. “Sie war immer ein süßes kleines Mädchen. So lieb und hilfsbereit. Das ist sie immer noch, aber jetzt hat sie Dylan als Stiefschwester und Komplizin. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass Matt und Ellie mit den beiden noch ihr blaues Wunder erleben werden.”


  “Sie fehlt dir, stimmt’s?”, fragte er leise.


  Sie hielt in der Bewegung inne und schaute auf. “Warum sollte sie mir fehlen? Ich sehe sie doch ständig. Zumindest jeden Sonntag, wenn wir alle zusammen essen.”


  Obwohl sie es leicht dahinsagte, glaubte er in ihren Augen Traurigkeit zu sehen. Das war unsicheres Terrain, dennoch sehnte er sich danach, Cassie zu trösten.


  “Aber es ist nicht dasselbe, stimmt’s?”


  “Nein. Ist es nicht.” Sie schwieg einen Moment, und man hörte nur das leise Geräusch, das entstand, wenn sie die Kartoffeln in Scheiben schnitt. Dann sagte sie sanft: “Sie war für mich zehn Jahre lang praktisch wie mein eigenes Kind. Ich habe ihr Lesen und Schreiben beigebracht und wie man ein Rad schlägt und dass man immer die Wahrheit sagen muss. Für mich wird sie wahrscheinlich immer meine Tochter bleiben.”


  Jetzt fiel alle Sanftheit von ihr ab und ihre Bewegungen wurden forsch, obwohl er sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. “Aber sie hat außer Matt jetzt Ellie und Dylan. Die vier sind eine Familie. Eine wundervolle Familie. Und Ellie könnte den beiden Mädchen keine bessere Mutter sein.”


  Ihm ging das Herz über vor Mitleid. Obwohl sie sich so bemühte, tapfer zu sein, konnte es Cassie nicht leichtgefallen sein, die Harte-Ranch zu verlassen und das Kind, das sie zehn Jahre lang versorgt und behütet und geliebt hatte, in die Obhut von jemand anders zu geben.


  Er hätte fast die Hände ausgestreckt und sie in seine Arme gezogen, aber er wusste, dass sie über sein Mitgefühl oder die Geste nicht erfreut sein würde. “Lucy hatte großes Glück, dass es dich gab”, sagte er schließlich leise.


  Das unsichere Terrain, über das er sich vorhin Sorgen gemacht hatte, gab plötzlich nach. Cassie kniff die Augen zusammen, als ob ihr erst jetzt aufzugehen schien, mit wem sie da sprach. “Ich hatte keine große Wahl. Dank dir und Melanie gab es ja außer mir niemanden, oder?”


  Der fragile Augenblick geteilter Intimität zerschellte wie ein Vogelei, das aus einem hohen Baum auf die Erde fällt. “Cassie, ich … Ich konnte keine andere Frau ansehen und kann es immer noch nicht.”


  Sie zog scharf den Atem ein, und einen Moment lang verhakten sich ihre Blicke. In den blauen Tiefen ihrer Augen erblühte Bewusstheit.


  Er wollte sie küssen.


  Er musste sie küssen.


  Er erbebte unter dem Drang, auf sie zuzugehen und sie in die Arme zu nehmen, der mit mehr Wucht über ihn hinwegfegte als eine stampfende Herde aus hundert brüllenden Herfordrindern. Doch bevor er Luft holen und sich bewegen konnte, kündigten zwei streitende Stimmen die Rückkehr der beiden energiegeladenen Wonneproppen an.


  “Wir haben das Wasser, Miss Harte”, verkündete Maddie strahlend und hielt Cassie mit zitterndem Arm ihre Emaillekanne hin.


  Cassie, die knallrot geworden war, riss ihren Blick von Zack los. “Danke”, sagte sie zu den Zwillingen. “Ihr habt mir wirklich sehr geholfen.”


  “Max hat ein bisschen was auf dem Weg verschüttet, aber ich nicht. Keinen einzigen Tropfen”, berichtete Maddie triumphierend.


  “Doch, du hast auch was verschüttet”, widersprach ihr Bruder.


  “Gar nicht! Ich hab viel mehr aufgepasst als du.”


  Weil Maddie aussah, als ob sie ihrem Bruder gleich das Wasser überschütten würde und weil Zack das Gefühl hatte, dass Cassie ihm am liebsten die andere Kanne über den Kopf hauen würde, schritt er ein. “Ich wollte eben nachschauen, ob die Fische anbeißen. Hat jemand Lust, mitzukommen und die Würmer am Angelhaken zu befestigen?”


  “Och, das ist doch babyleicht!”, prahlte Max und zeigte beim Grinsen zwei große Zahnlücken. “Das hat mir mein Dad schon gezeigt, als ich noch klein war.”


  Zack verkniff sich ein Grinsen und sagte: “Schön, dann hast du den Job. Fünfzig Cents für jeden Wurm, den du an meinem Angelhaken befestigst.”


  “Halt!”, rief Maddie, entschlossen, sich von ihrem Bruder nicht beiseite schieben zu lassen. “Ich kann die Würmer auch festmachen.”


  Zack gab vor zu überlegen. “Also, ich weiß nicht. Ich glaube, einer reicht.”


  Das Mädchen machte so ein enttäuschtes Gesicht, dass er sich erweichen ließ. “Na, meinetwegen, ihr könnt euch ja abwechseln. Und wenn wir zurückkommen, grillt Cassie uns unsere Forelle, okay?”


  Cassie schnaubte verächtlich, aber er glaubte, den Anflug eines Lächelns in ihren Augen erhascht zu haben. “Heute Abend gibt es Hähnchen und Kartoffelsalat. Wenn ihr Fisch wollt, müsst ihr ihn euch schon selber grillen.”


  Er pfiff leise in sich hinein, während er den beiden kleinen aufgeregt plappernden Gestalten folgte. Er machte Fortschritte mit Cassie, das spürte er deutlich. Auch wenn der Weg ziemlich holprig war.


  7. KAPITEL


  Stunden später saß Cassie auf einem umgestürzten Baumstamm am Seeufer und lauschte in die Dunkelheit. Nachtgetier raschelte, piepste und zirpte, das Wasser schwappte in einem gleichförmigen beruhigenden Rhythmus über das mit kleinen Kieselsteinen übersäte Ufer, und durch die Kronen der Fichten pfiff ein kalter Wind. Das alles wurde von einem gelegentlichen leisen Platschen untermalt, wenn ein Fisch auf der Suche nach einem Mitternachtsimbiss hochsprang.


  Sie verkroch sich tiefer in ihre Jeansjacke, weil sie immer noch nicht bereit war, in ihren warmen Schlafsack zu schlüpfen, obwohl sie wusste, dass es verrückt war, noch länger hier draußen in der Kälte sitzen zu bleiben.


  Alle anderen hatten sich schon längst in ihre Zelte zurückgezogen. Vor mindestens fünfzehn Minuten hatte sie gesehen, wie die letzte Taschenlampe ausgegangen war.


  Nur sie saß immer noch hier.


  Aber sie wusste, dass sie nicht würde schlafen können. Weil sie ständig an den Mann denken musste, der hundert Schritt von ihr entfernt schlief. Weil sie immer wieder daran denken musste, wie sie sich hier in den Bergen zum ersten Mal geliebt hatten. Er war so behutsam gewesen, so sanft, so zärtlich. Obwohl er vor Erregung gezittert hatte, hatte er sich eisern im Griff gehabt.


  Auch wenn sie keinerlei Erfahrung gehabt hatte, war sie doch in Bezug auf das, was sich zwischen Frauen und Männern abspielte, gewiss nicht unwissend gewesen, aber auf Zack Slater und seine eiserne Selbstkontrolle war sie nicht vorbereitet gewesen. Er hatte sich unendlich viel Zeit gelassen, süße Zeit, die er genutzt hatte, um jeden Quadratzentimeter ihrer nackten Haut zu erkunden und zu liebkosen, bis sie es nicht mehr ausgehalten und fast geweint hatte vor Frustration.


  Und dann hatte er sich vor sie hingekniet und gefragt: “Bist du wirklich absolut sicher, Cass? Wir können immer noch warten.”


  Sie hatte laut aufgestöhnt und ihn so fest in die Schulter gebissen, dass zwei kleine halbmondförmige Narben zurückgeblieben waren. “Ja! Ja! Ich bin absolut sicher. Oh, komm doch jetzt endlich!”


  Und dann war er zu ihr gekommen und, ihren Blick fest haltend, ganz behutsam in sie eingedrungen, gerade als unten im Tal die erste Salve eines riesigen Feuerwerks explodiert war.


  In den darauf folgenden Wochen hatten sie jede Gelegenheit zum Zusammensein genutzt. Ihr Liebesspiel war jedes Mal unglaublicher gewesen, und dieses unsichtbare Band zwischen ihnen war immer enger geworden.


  Und dann hatte er sie verlassen.


  Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, fuhr sie herum. In dem Moment, in dem sie instinktiv wusste, dass es nur Zack sein konnte, hörte sie ihn auch schon sagen: “Du solltest längst im Zelt sein, Cassie. Erfrierst du nicht hier draußen?”


  “So kalt ist es auch wieder nicht”, gab sie zurück, froh, dass ihre Stimme nur ein ganz kleines bisschen zitterte.


  Ein Windstoß zerzauste die Baumkronen, während er dastand und sie anschaute. “Darf ich mich zu dir setzen?”, fragte er.


  Nein. Geh weg und lass mich in Frieden. “Ich wollte gerade ins Zelt gehen.”


  Er streckte die Hand aus, als ob er ihren Arm berühren wollte, aber dann hielt er mitten in der Bewegung inne. “Bleib noch einen Moment. Bitte.”


  Sie musterte ihn, wobei sie sich ein bisschen mehr Licht wünschte, um sein Gesicht besser sehen zu können. Sie spürte instinktiv, dass es gefährlich wäre zu bleiben, vor allem, weil ihre Gedanken immer noch von der erinnerten Leidenschaft und dem Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut durchtränkt waren.


  Aber sie konnte nicht weggehen.


  Oh, Erbarmen. Sie konnte es einfach nicht. Was war los mit ihr? Sie hasste Zack für das Brennen in ihrem Hals, für die Enge in ihrer Brust. Dafür, dass er ihr das Herz gebrochen hatte, es war in tausend Scherben zersprungen, die sie allem Anschein nach nicht mehr zusammensetzen konnte.


  Er setzte sich neben sie auf den dicken Baumstamm, und die Hitze, die sein Körper abstrahlte, sickerte durch ihre Jacke. Sie wollte sich an diese Hitze anschmiegen, aber sie wusste, dass sie nicht ausreichen würde, die Kälte, die sich seit Jahren in ihr breitgemacht hatte, zu vertreiben.


  Sie saßen eine Weile stumm und gedankenverloren da, bis er schließlich leise sagte: “Ich dachte, ich könnte dich vergessen.”


  Cassie spannte sich augenblicklich an. Das wollte sie nicht hören. Der Drang, sich in die Sicherheit ihres Zelts zu flüchten, war überwältigend, aber Stolz und noch etwas anderes – das unbewusste starke Bedürfnis, wissen zu wollen – hielten sie auf dem Baumstamm fest.


  “Ich wollte dich vergessen”, fuhr er fort. “Das war mein Plan. In eine andere Stadt gehen, mich bis obenhin mit Arbeit zuschütten und die Harte-Ranch und Star Valley und das hübsche blauäugige Mädchen mit den langen braunen Haaren und dem Lächeln, bei dem ich mich zwei Meter groß fühlte, zu vergessen.”


  “Warum?”


  Das Wort war ihr unversehens entschlüpft, und sie hasste sich dafür, aber mehr noch hasste sie ihn, weil er sie gezwungen hatte zu fragen.


  “Um zu überleben”, gab er grimmig zurück. “Aber dann war es die reinste Qual, weil ich mich ständig daran erinnerte, wie es war, dich in den Armen zu halten. An unsere Träume und an die Zukunft, die wir zusammen geplant hatten. Ich zog durch die Gegend und landete schließlich irgendwie beim Rodeozirkus. In diesen ersten paar Monaten nach meinem Weggang habe ich wahrscheinlich mehr Zeit in der Flasche verbracht als außerhalb.”


  Sie stellte ihn sich zehn Jahre jünger vor, verzweifelt und betrunken. “Und warum bist du nicht zurückgekommen, wenn du so unglücklich warst?”


  “Ich war hundert Mal dicht davor. Aber ich wusste, dass sich nichts geändert hatte. Ich war immer noch der falsche Mann für dich.”


  Sie biss sich auf die Zunge, um die ätzenden Worte zurückzuhalten, die aus ihr heraussprudeln wollten wie Säure aus einer umgekippten Flasche.


  “Ich habe alles getan, um dich zu vergessen. Aber ich schaffte es nicht. Zehn Jahre lang hatte ich deinen Duft in der Nase. Zehn Jahre lang sah ich es vor mir, wie du dir das Haar hinters Ohr streichst, wenn du dich auf etwas konzentrierst, das machst du heute noch so. Zehn Jahre lang spürte ich, wie dein Mund unter meinem weich wurde wie Karamell, wenn ich dich küsste.”


  Seine Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken, das der Wind fast davontrug. Das tiefe Timbre ging ihr unter die Haut und zupfte an den Saiten, die allein er spielen konnte.


  Cassie erschauerte, aber diesmal nicht von der Kälte, sondern von einer sich langsam in ihr ausbreitenden schmerzlichen Hitze, die sie nicht zur Kenntnis nehmen wollte.


  “Soll mich das etwas angehen?”, fragte sie schroff, um ihre Reaktion zu übertünchen. “Dass du ab und zu an das törichte naive Mädchen gedacht hast, das du sitzen gelassen hattest?”


  “Nicht nur ab und zu, sondern ununterbrochen.”


  Sie holte zitternd Atem. “Selbst wenn du dir meinen Namen auf die Stirn hättest tätowieren lassen, hätte es doch nichts an der Tatsache geändert, dass du mich verlassen hast, Slater.”


  Er presste den Mund zusammen. “Ich hatte meine Gründe. Das habe ich dir bereits gesagt. Damals schien es die beste Entscheidung zu sein.”


  “Oh, richtig. Jetzt hätte ich es fast vergessen. Salt Rivers teuflisches Drogenkartell, das dafür sorgen würde, dass man dich ins Gefängnis steckt.”


  “Verdammt, Cassie. Ich sage die Wahrheit. Genau damit hat man mir gedroht. Überleg doch mal, was du von deinen Brüdern, von deinen Freunden zu hören bekommen hättest, wenn man den Mann, den du heiraten wolltest, eingesperrt hätte?”


  “Tja, das werden wir nie erfahren.”


  Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, dann machte er ihn wieder zu. Wieder breitete sich zwischen ihnen ein prekäres Schweigen aus, und er hob einen flachen Kieselstein auf und warf ihn in den See, wo der Stein fünf Mal auf dem Wasser hüpfte, mehr als sie je geschafft hatte. Auf der Wasseroberfläche bildeten sich größer werdende Kreise, die im Mondlicht schimmerten.


  “Ich habe mir vorgestellt, dass du inzwischen längst mit einem erfolgreichen Rancher verheiratet bist”, brach er schließlich das Schweigen. “Auch wenn es das war, was ich mir für dich wünschte, war es mir doch unerträglich, mir dich mit einem Haus, einem Ehemann und einem Haufen Kindern vorzustellen.”


  Als sie den heiseren Unterton in seiner Stimme hörte, musste sie die Augen schließen. Sie wollte sich seine Worte nicht zu Herzen gehen lassen. Sie durfte es nicht.


  “Als ich erfuhr, dass du nie geheiratet hast und dass du auf der Lost Creek arbeitest, wurde mir klar, dass ich zurückkommen und herausfinden muss, warum.”


  Warum hatte sie nie geheiratet? Weil sie niemand gefragt hatte. Vielleicht wäre es dazu gekommen, wenn sie nicht einen unsichtbaren Schutzwall um ihr Herz errichtet hätte, den zu durchbrechen kein Mann je geschafft hatte.


  “Moment mal. Woher wusstest du, dass ich nicht verheiratet bin?”


  Er weigerte sich, ihrem Blick zu begegnen und schaute weiter schweigend hinaus aufs Wasser.


  Schließlich zuckte er die Schultern und sagte: “Ich habe einen Privatdetektiv engagiert. Du warst nicht schwer zu finden.”


  Natürlich war sie nicht schwer zu finden. Sie war ja nie weggewesen von hier. Ihr ganzes Leben lang; sie hatte sich nur ein einziges Mal aus dem Hundert-Meilen-Umkreis um Star Valley herausbewegt, damals, als sie mit Lucy und Matt eine Woche bei einer Rinderschau in Dallas gewesen war.


  Sie war nirgends gewesen, hatte nichts gemacht, hatte nie irgendwo anders als auf der Insel gelebt, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Die Welt hatte sich in den vergangenen zehn Jahren weitergedreht – man brauchte sich bloß anzuschauen, wie sehr Slater sich verändert hatte – nur sie hatte sich, zu einem Eiszapfen erstarrt, nicht bewegt.


  Und hatte auf ihn gewartet.


  Nein. Nein, das war nicht wahr. Gewartet hatte sie nicht. Sie hatte getan, was getan werden musste, sie war geblieben, hatte ihre Nichte großgezogen und ihrem Bruder geholfen. Das konnte sie nicht bereuen.


  Sie liebte es hier. Sie hatte ein gutes Leben. Gute Freunde, ihre Familie. Und wenn sie erst Murphy’s gekauft hatte, würde sie alles haben, was sie brauchte.


  Dennoch, ihr Gesicht brannte vor Scham, und sie verspürte den Drang, eine Hand auf ihren Magen zu pressen, in dem sich Selbstekel knäuelte.


  Es war viel leichter, ihre Wut auf ihn zu konzentrieren. “Was? Du hast einen Privatdetektiv auf mich angesetzt?”


  Zack bewegte sich nicht, seine Augen wurden bei ihrem Ton plötzlich wachsam. “Cassie …”


  “Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?”


  “Du sollst gar nichts.”


  “Und das ist der Grund dafür, warum Maverick beschlossen hat, die Lost Creek zu kaufen. Du hast herausgefunden, dass die Ranch zum Verkauf steht, und dachtest, dass du mich gleich mitkaufen kannst.”


  “Nein. Natürlich nicht.”


  “Es ist mir egal, wie viel Geld du hast, Slater, und es war mir schon immer egal. Der Einzige, für den das wichtig war und ist, bist du. Wenn du die Ranch mit der verrückten Idee im Hinterkopf gekauft hast, dass ich dann wieder in deine Arme sinken würde, hast du dein Geld zum Fenster rausgeworfen.”


  Jetzt war ihr nicht mehr kalt. Sie verbrannte innerlich, es war ein wütendes Inferno, und sie umarmte die Hitze. Jetzt musste sie nur noch beten, dass die Flammen hoch genug schlugen, um diesen kleinen Teil von ihr, der sich immer noch an die Vergangenheit klammerte, zu verschlingen und zu Asche zu verbrennen.


  Sie stand auf und funkelte ihn wütend an. “Ich war töricht genug, mich einmal in dich zu verlieben, Slater. Du kannst Gift darauf nehmen, dass ich diesen Fehler kein zweites Mal mache.”


  Damit ließ sie ihn an dem kleinen Bergsee sitzen und marschierte ohne ein weiteres Wort davon.


  8. KAPITEL


  Zack saß in seinem Lieblingsschaukelstuhl auf seiner Veranda, schaute zu, wie die Sterne nach und nach herauskamen und gab sich alle Mühe, nicht allzu viel Zeit damit zu verbringen, die Fenster der Hütte nebenan zu beobachten, hinter deren geschlossenen Vorhängen ab und zu ein Schatten vorbeihuschte.


  Was war bloß los mit ihm? Er war dabei, zu einer Art Spanner zu mutieren, der nur noch darauf wartete, einen Blick von ihr zu erhaschen. Wo war sein Stolz geblieben? Seine Würde?


  Wenn es um Cassie Jane Harte ging, war offenbar nicht mehr viel davon übrig.


  Dass er auf diesem Viehauftrieb mitgeritten war, hatte sich am Ende als ein Riesenflop herausgestellt. Er war heute nicht näher daran, Cassies Vertrauen zu gewinnen, als bei seiner Ankunft hier vor einer Woche.


  Er stieß einen Seufzer aus und dachte an die Stapel von Mitteilungen, die ihm Jean Martineau gleich nach seiner Rückkehr in die Hand gedrückt hatte. Claudia, seine fähige Assistentin, wartete schon verzweifelt auf seine Rückkehr, weil er an allen Ecken und Enden gebraucht wurde. Er musste wieder in sein normales Leben zurückkehren.


  Er hasste es aufzugeben, aber langsam hatte er das Gefühl, dass er diese Schlacht nicht gewinnen konnte.


  Dieser Gedanke hinterließ einen sauren Geschmack in seinem Mund. Er schaute auf eine düstere, einsame und trostlose Zukunft, aber er wusste nicht, was er dagegen tun konnte.


  Plötzlich ging Cassies Verandalicht aus, sodass die Hütte nur noch von dem schwachen Lichtschein hinter den Fenstern erhellt wurde. Verdammt. Jetzt ging sie ins Bett, bevor ihm eine halbwegs glaubhafte Ausrede eingefallen war, warum er mitten in der Nacht an ihre Tür klopfte.


  Er sollte auch ins Bett gehen. Er hatte die ganze Woche über nicht viel geschlafen, und er spürte seine Knochen, weil er zwei Tage im Sattel verbracht hatte. Dennoch, irgendetwas hielt ihn hier draußen fest, wo er in den Sternenhimmel schaute und die Vergangenheit bereute.


  Als er sich eben mit einem Seufzer auf die Armlehnen seines Schaukelstuhls aufstützte, um aufzustehen, hörte er eine Tür in den Angeln quietschen. Gleich darauf stockte ihm der Atem, als er sah, wie Cassie auf ihre Veranda trat.


  Obwohl sein Verandalicht ebenso aus war wie ihres, konnte er sie in dem weichen Lichtschein, der aus ihrer Hütte fiel, deutlich erkennen. Ihr Haar war an den Spitzen nass, als ob sie gerade geduscht hätte, und sie trug einen weich fallenden weißen Morgenrock, der im Mondlicht schimmerte.


  Er wollte etwas sagen, um auf sich aufmerksam zu machen, aber das Bild, das sie abgab, verschlug ihm die Sprache. Sinnlich und süß in einem. Sehnsüchtig und wollüstig. Während er beobachtete, wie sie zur Verandabrüstung ging, suchte er nach seiner Stimme, konnte sie jedoch nicht finden. Er konnte nur mit trockenem Mund zuschauen, wie sie sich vorbeugte und in den samtschwarzen, mit glitzernden Sternen bestickten Nachthimmel blickte.


  Was sie sich wohl wünschte? Er hätte alles dafür gegeben, es zu wissen, alles dafür gegeben, der Mann zu sein, mit dem sie ihre Geheimnisse teilte.


  Er konnte unmöglich weiter so hier sitzen, um die Ecke spähen und sie in so einem intimen Moment beobachten. Sich still zu verhalten war gleichbedeutend mit einem unzulässigen Eindringen in ihre Privatsphäre.


  “Hey”, rief er schließlich mit einer Stimme, die in seinen Ohren heiser und abgehackt klang.


  Sie erstarrte für einen Moment, dann drehte sie sich irgendwie resigniert wirkend zu ihm um. “Zack. Solltest du nicht schon längst im Bett sein?”


  “Wahrscheinlich. Aber die Nacht ist einfach zu schön.” Und du auch, dachte er, während er seine langen Glieder entfaltete, um aufzustehen und zu ihr zu gehen. Dass sie einen Schritt beiseite trat, als er zu ihr auf die Veranda kam, machte ihm mächtig Mut.


  Einen Moment lang betrachteten sie beide schweigend die Geheimnisse des Himmels, dann warf sie ihm einen Blick von der Seite zu. “Warum treffen wir uns eigentlich immer im Dunkeln?”, fragte sie leise.


  Ihm lag eine flapsige Erwiderung auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter und dachte einen Augenblick über ihre Frage nach. “Vielleicht fällt es uns ja bei Nacht leichter, einander und uns selbst gegenüberzutreten, als bei hellem Tageslicht.”


  Sie hob eine schmale dunkle Augenbraue. “Das ist sehr philosophisch, Slater. Und überraschend einsichtsvoll.”


  Er zuckte die Schultern. “Ich stecke voller Überraschungen, Cassidy Jane.”


  “Ja, das dämmert mir auch langsam”, murmelte sie.


  Was meinte sie damit? Bevor er fragen konnte, sprach sie auch schon weiter: “Amy Carlson hat mir heute auf dem Heimritt einiges über dich erzählt. Die Carlsons kommen auch aus Denver, und sie hat offenbar alles über dich gelesen, was in Denver so über dich in den Tageszeitungen steht.”


  “Oh, nein”, stöhnte Zack.


  Ihr leises Lachen trieb zu ihm herüber wie im Wind flatternde Seide. “Ich muss gestehen, dass es sehr aufschlussreich war. Ich hätte dich nie und nimmer für so einen Menschenfreund gehalten.”


  “Muss ich jetzt beleidigt sein?”, fragte er, während er insgeheim die Wirtschaftsredakteure der Post verfluchte, weil sie sein sorgsam gehütetes Geheimnis gelüftet hatten.


  Sie lachte wieder. “Ich weiß nicht. Vielleicht. Entschuldige. Weißt du, ich wäre im ganzen Leben nicht auf die Idee gekommen, mir dich als Stütze der Gesellschaft vorzustellen, als eine Art moderner Robin Hood, der Unmengen Geld für karitative Zwecke weggibt.”


  Gegen die Anspannung, von der er plötzlich erfasst wurde, kam er nicht an. Er hasste es, darüber zu sprechen. Was zum Teufel sollten anonyme Spenden, wenn sie am Ende doch nicht anonym blieben?


  Und was besagte es schon, dass er ein paar Anliegen unterstützt hatte, die ihm etwas bedeuteten? Das machte ihn noch lange nicht zu einem Helden. Er war nur ein Mann, der in seinem Leben unglaubliches Glück gehabt hatte, aber dieses Glück erschien ihm unwichtig und hohl, wenn er es nicht mit jemandem teilen konnte.


  Er atmete aus und versuchte, vom Thema abzulenken, bevor es ihm noch unangenehmer wurde. “Wie hast du dir mich denn vorgestellt?”


  “Oh, ganz verschieden. Aber immer sehr fantasievoll, darauf kannst du wetten. Ich glaube, meine Lieblingsfantasie war es, mir dich splitternackt auf einem riesigen Ameisenhaufen vorzustellen, mit Geiern, die über deinem Kopf kreisen.”


  Er hörte den Humor in ihrer Stimme mitschwingen. Aber er hörte auch den dünnen Faden von Schmerz, der damit verwoben war, wie eine unpassende Farbe in einem wunderschönen Wandteppich. Wieder wurde er von Reue überschwemmt, von bitteren Schuldgefühlen, weil er es war, der diesen Schmerz verursacht hatte.


  Um sie anschauen zu können, verlagerte er sein Gewicht und lehnte sich mit einer Hüfte gegen die Brüstung. Eine wilde Sehnsucht, die Hand auszustrecken und dieses Gesicht zu berühren, stieg in ihm auf. Er hätte es fast getan, aber dann hielt er sich in letzter Sekunde zurück, weil er befürchtete, er könnte sie damit in die Flucht schlagen.


  “Ich wollte dir nie wehtun, Cassie. Ich hätte schon viel früher aus Star Valley weggehen müssen, noch bevor sich zwischen uns alles so weit entwickelt hatte.”


  Sie antwortete nicht, sondern beobachtete ihn nur aus diesen ernsten blauen Augen, die anscheinend schon immer bis auf den tiefsten Grund seiner Seele hatten schauen können.


  “Ich hatte vorher schon hundert Mal daran gedacht wegzugehen, aber ich konnte es nicht. Weil mir zum ersten Mal in meinem gottverlassenen Leben genau das Richtige passiert war. Etwas Wirkliches und Wunderschönes. Und um das – um dich – aufzugeben, war ich zu egoistisch, obwohl ich wusste, dass ich dir am Ende noch mehr wehtun würde.”


  “Aber dann hast du es doch aufgegeben. Du bist weggegangen und hast nie zurückgeschaut.”


  “Ich bin weggegangen, das stimmt”, sagte er. “Aber ich habe jeden Tag in den vergangenen zehn Jahren zurückgeschaut, Cassie. Weil ich wusste, dass ich den größten Fehler meines Lebens gemacht hatte, weil ich die einzige Frau verlassen hatte, die ich je geliebt habe. Und ich habe mich ständig gefragt, wie und ob ich das je wieder rückgängig machen kann.”


  Nachdem er seinen Satz beendet hatte, verdunkelten sich ihre Augen. Eine Sekunde später rollte ihr eine dicke Träne über die Wange. Bestürzt schaute er zu, wie sich das Mondlicht darin fing, und wünschte sich, seine Worte zurücknehmen zu können, weil er sie damit zum Weinen gebracht hatte.


  Sie wollte ihn nicht hier haben. Er tat ihr mit seiner Sturheit nur jeden Tag noch mehr weh.


  “Nicht weinen, Sweetheart. Bitte. Es tut mir leid. Ich hätte nie zurückkommen sollen. Ich werde morgen früh abreisen, ich verspreche es. Ich werde dich nicht mehr belästigen.”


  Sie wischte sich die Träne ab und funkelte ihn böse an. “Wage es nicht, noch einmal von mir wegzugehen, Zack Slater. Nicht nachdem ich mich gerade dazu durchgerungen habe, dir eine zweite Chance zu geben.”


  Er erstarrte, für einen Moment unfähig zu begreifen, was er eben aus ihrem Mund gehört hatte. Es kostete ihn alle Energie, sich daran zu erinnern, Atem zu holen. “Meinst du das ernst?”


  “Ich muss wohl. Warum sollten mir sonst die Beine so zittern?”


  Ungläubige Freude explodierte in ihm, ein strahlendes Feuerwerk. Er trank ihre zerzauste Schönheit in sich ein, damit sich jede Sekunde dieses Augenblicks unauslöschlich in seine Erinnerung einbrannte.


  Ihr Lächeln zitterte nur ein bisschen, wie eine zarte Wildblume im Wind. Mit einem Aufstöhnen streckte er die Arme aus, umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und legte seinen Mund auf ihren.


  Er küsste sie langsam und feierlich, wobei er jeden Quadratzentimeter ihres Mundes auskostete. Sie erwiderte seinen Kuss, diesmal ohne Zögern oder Wachsamkeit. Ihre Lippen wurden anschmiegsam und öffneten sich.


  Hießen ihn zu Hause willkommen.


  Der Gefühlssturm, der durch ihn hindurchbrauste, brachte ihn fast zum Weinen. Hier gehörte er hin. Genau hier hin, umfangen von ihren Armen und ihr Mund weich und voller Hingabe unter seinem.


  Genau hierher hatte er immer gehört.


  Er wühlte seine Finger in ihre sexy kleine Haarkappe und vertiefte den Kuss. Ihr atemloser Seufzer wirkte auf seinen entflammten Körper wie ein scharfer Windstoß auf ein Lauffeuer.


  Ihre Arme zogen ihn heran, dann noch näher, bis er durch den dünnen Stoff ihres Morgenmantels ihre weichen Kurven spüren konnte. Er presste sie an sich und ergötzte sich daran, wie perfekt sie zusammenpassten.


  Nach und nach registrierte er durch den Schleier aus Euphorie und Verlangen, der ihn wie Küstennebel einhüllte, dass sie zitterte. “Kommt das von der Kälte oder sind es die Nerven?”, fragte er.


  Sie blinzelte ihn an. “Was?”


  “Deine Beine sind nicht das Einzige, was zittert, Sweetheart.” Er schaute sie genauer an und sah, dass sie barfuß war. Die Holzplanken der Veranda unter ihren bloßen Füßen mussten eiskalt sein.


  “Kein Wunder, dass du zitterst. Komm, lass uns reingehen.”


  Er hob sie hoch und öffnete die Tür. Auf dem Kaminsims brannten drei schlanke Kerzen, die den Raum in ein weiches Licht tauchten.


  “Du brauchst mich nicht zu tragen. Ich bin nicht hilflos.”


  “Ich weiß. Du warst schon immer stark und entschlossen. Das gehört mit zu den Dingen, die ich am meisten an dir liebe.”


  Stark? Er musste sie verwechseln. In diesen Tagen und Monaten, nachdem er sie verlassen hatte, war sie alles andere als stark gewesen. Das Einzige, was sie davor bewahrt hatte zusammenzubrechen, war die Tatsache gewesen, dass Matt und Lucy sie gebraucht hatten.


  In den folgenden Jahren hatte sie sich in ihrem sicheren kleinen Leben verkrochen wie ein verängstigter Hase in einem Versteck. Und dann war sie langsam verhungert, auch wenn sie in dieser abgeschlossenen Welt das Gefühl gehabt hatte, in Sicherheit zu sein.


  Weil sie sich das, was sie zum Überleben brauchte, vorenthalten hatte.


  Und obwohl sie das alles inzwischen wusste, fühlte sie sich im Moment nicht besonders stark. Eine tief sitzende Angst summte in ihr, aber sie weigerte sich, ihr nachzugeben.


  Die schlichte Wahrheit war, dass sie Zack glaubte. Das, was er über Melanie erzählt hatte. Über den Schmuggelring, über den er gestolpert war. Und warum er sie verlassen hatte. Dass er geglaubt hatte, das Richtige zu tun, indem er sie verließ.


  Sie wäre mit dieser Entscheidung nie einverstanden gewesen. Aber heute Morgen, beim Heimritt durch die Berge, wo sie sich vor so langer Zeit in ihn verliebt hatte, hatte sie es schließlich verstanden.


  Vielleicht hatte er ja weggehen müssen, um zu dem Menschen zu werden, der er für sie schon immer gewesen war – ein guter, anständiger, ehrenwerter Mann, der jedes Glück verdiente, das das Leben für ihn bereithielt.


  Der Kerzenschein tauchte ihn in ein goldenes Licht, setzte seinem Haar Glanzlichter auf und brachte die goldenen Pünktchen in seinen Augen zum Tanzen. Er erhellte dieses schön geschnittene Gesicht, das sie schon so lange liebte.


  Plötzlich breitete sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus. Sie war stark, sie brauchte keine Angst zu haben.


  Sie wollte stark sein.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Er blieb einen Moment bewegungslos stehen, dann stöhnte er und zog sie an sich. Sein Mund war heiß und fordernd, während er sie auf die weichen Polster ihrer Couch zog.


  Irgendwann waren Küsse nicht mehr genug. Es war so lange her, und ihre Gefühle lagen zu dicht an der Oberfläche. Cassie keuchte, als Zack seine Hand an ihrer Hüfte nach oben schob, bis er ihre Brust berührte. In ihrem Unterleib, zwischen ihren Schenkeln sammelte sich Hitze, und sie wölbte sich gegen ihn.


  Er stöhnte an ihrem Hals und zog eine Spur heißer Küsse über ihre Kieferpartie, dann kehrte er zu ihrem Mund zurück, während seine Finger sie liebkosten.


  Oh, gütiger Himmel, wie sehr hatte sie ihn vermisst! Wie sehr hatte sie das vermisst. Die Leidenschaft und die Intimität und das süße Sieden ihres Blutes.


  Nur mit Zack hatte sie sich je so lebendig gefühlt, und sie wünschte sich, dass es bis in alle Ewigkeit so bleiben möge.


  Seine Finger tanzten über ihre Knospe, es fühlte sich an, als ob sie in einen eiskalten Bergsee spränge, ohne das Wasser vorher getestet zu haben. Ihr blieb die Luft weg, und einen Moment lang hatte sie Angst, dass sie sich zu viel zugemutet haben könnte.


  “Zack, stopp”, keuchte sie.


  Die köstliche Folter, der seine Finger sie unterzogen hatten, hörte abrupt auf. Seine Augen wurden wachsam.


  “Es ist bloß, weil … ich glaube nicht, dass ich schon für … mehr bereit bin. Noch nicht.”


  Er schaute sie einen Moment aus glitzernden Augen an, dann atmete er tief durch. “Das kann ich verstehen. Entschuldige. Es ist nur, weil ich schon so lange davon geträumt habe, dich zu berühren.”


  Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Als sie das leise Zittern seiner Hand sah, musste sie sich eingestehen, dass sie ein gewisses durch und durch weibliches Gefühl von Macht verspürte.


  “Danke, dass du es verstehst”, sagte sie leise. “Wir haben schon einmal vorschnell gehandelt. Ich möchte denselben Fehler kein zweites Mal machen.”


  “Du hast absolut recht.” Mit einem schiefen Grinsen ergriff er ihre Hand und zog sie auf die Füße. “Wir werden es langsam angehen. Versprochen.”


  Er küsste sie auf die Stirn und legte fest ihre Arme um sie. Als sie diesen harten muskulösen Körper an ihrem spürte, war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob es genug sein würde, es “langsam anzugehen”.


  In der nächsten Woche fühlte sie sich dem Himmel näher denn je.


  Obwohl die Arbeit in der Küche der Lost Creek weiß Gott nicht weniger wurde, nur weil sie und Zack dabei waren, sich wieder neu kennenzulernen. Cassie machte immer noch Überstunden, um für die Gäste zu kochen, Vorräte zu bestellen und Claire Dustin einzuarbeiten.


  Zack war ebenfalls beschäftigt. Auch wenn er nicht viele Worte darüber machte, hatte sie das Gefühl, dass seine fortdauernde Abwesenheit in Denver einige Probleme verursachte, die er dadurch in den Griff zu bekommen versuchte, dass er sich ein paar Tage nach diesem folgenschweren Kuss in einem weitgehend unbenutzten Raum der Ranch sein Büro einrichtete.


  Während sie sich Menüs ausdachte und Rezepte ausprobierte, waren seine Tage mit Telefonaten und Videokonferenzen ausgefüllt, mit denen er sein kleines Imperium in Abwesenheit regierte.


  Trotz ihrer Arbeitsbelastung versuchten sie, jede freie Sekunde zusammen zu verbringen. In der letzten Woche hatten sie es geschafft, irgendwo die Zeit herzunehmen, um ein paar Mal zusammen auszureiten, bei Mondschein in die Berge zu fahren, und gestern hatten sie in dem herrlichen Grand Teton National Park in der Jenny Lake Lodge zu Abend gegessen.


  Obwohl sie lange, süchtig machende Stunden mit Zärtlichkeiten verbrachten, zog er stets die Notbremse, wenn sich andeutete, dass sich die Dinge zu weit entwickeln könnten. Diese Zurückhaltung rührte sie einerseits, andererseits aber fühlte sie sich zunehmend frustrierter.


  Sie hatte sich wieder in ihn verliebt, und zwar heftig. Ein Teil von ihr zuckte bei diesem Gedanken immer noch zusammen, aber der Rest musste zugeben, dass sie seit zehn Jahren nicht mehr so glücklich gewesen war.


  Heute war der Unabhängigkeitstag, und sie waren auf dem Weg zur Parade in Salt River, die in fünfzehn Minuten beginnen sollte. Cassie war stark versucht gewesen, Nein zu sagen, als er heute Morgen nach dem Frühstück vorgeschlagen hatte, dass sie hingehen könnten. Allerdings nicht, weil sie keine Lust gehabt hätte – die Parade am Unabhängigkeitstag war für Salt River einer der Höhepunkte des Jahres –, sondern weil sie sich ziemlich sicher war, dass der Klatsch über die bedauernswerte Cassidy Harte und ihren verlorenen Verlobten in der Stadt schon längst die Runde gemacht hatte. Gar nicht sicher war sie sich jedoch, ob sie stark genug war, die unvermeidlichen Blicke und das Getuschel hinter ihrem Rücken zu ertragen.


  9. KAPITEL


  Aber ganz so schlimm wie erwartet wurde es dann doch nicht.


  Nachdem sie den kurzen Weg vom Parkplatz bis zu der Stelle, an der die Parade beginnen sollte, zurückgelegt hatten, legte sich Cassies Nervosität ein bisschen. Obwohl es natürlich Leute gab, die ihnen mit hochgezogenen Augenbrauen nachschauten und hinter ihrem Rücken tuschelten, war niemand ausgesprochen unhöflich zu ihnen.


  Zack registrierte das alles entweder nicht oder er scherte sich nicht darum. Während sie nach einem Platz Ausschau hielten, von dem aus sie gut sehen konnten, legte er ihr eine Hand ins Kreuz, und das wahrscheinlich nicht nur, um sie zu führen, sondern auch, um seinen Besitzanspruch zu dokumentieren, wie sie annahm.


  Er sah wie üblich toll aus in seinen ramponierten Stiefeln, der ausgewaschenen Jeans und einem gut sitzenden dunkelblauen Baumwollhemd mit kurzen Ärmeln, das seinen breiten muskulösen Brustkorb betonte. Cassie wurde allein dadurch, dass sie beobachtete, wie er die mitgebrachten Gartenstühle vor Jeppsons Lebensmittelladen aufstellte, der Mund wässrig.


  Nachdem sie es sich auf ihrem Stuhl bequem gemacht hatte, versuchte sie das Getuschel und die neugierigen Blicke auszublenden und einfach nur den Augenblick zu genießen.


  Sie liebte Salt Rivers kleine Festlichkeiten, angefangen von den Sommerkonzerten im Park über das Footballheimspiel bis hin zum Fest am Valentinstag, das die Grundschule veranstaltete, aber die Parade am Unabhängigkeitstag war immer der Höhepunkt.


  Cassie lächelte, als sie sah, wie die Leute begeistert ihre kleinen Fähnchen schwenkten, und suchte die Menge mit Blicken nach ihren Brüdern ab. Sie konnte sie nicht entdecken und war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


  Jesse würde wahrscheinlich damit beschäftigt sein, den Verkehr von der Hauptstraße auf eine Nebenstraße umzudirigieren, erinnerte sie sich. Aber Matt und Ellie und die Mädchen würden bestimmt irgendwo in der Menge sein, und wahrscheinlich war Sarah auch bei ihnen.


  Sie hatte sie seit einer Woche nicht gesehen. Als ihr klar wurde, dass sie sich mehr oder weniger bewusst von ihnen fernhielt, verspürte sie Gewissensbisse. Letzten Sonntag hatte sie sich gleich nach dem Essen unauffällig verdrückt, und Ellies Einladung, heute Abend zu dem alljährlich stattfinden Rodeo mitzukommen, hatte sie abgelehnt.


  Obwohl ihr diese Erkenntnis alles andere als angenehm war, fürchtete sie sich doch zu sehr vor der Reaktion ihrer Familie. Sie hatte immer noch niemandem erzählt, dass sie und Zack gerade dabei waren, ihre Beziehung wieder aufzuwärmen. Weil sie es nicht konnte. Noch nicht.


  Aber da jetzt zum Glück niemand in Sicht war, brauchte sie sich im Moment keine Sorgen zu machen und konnte die Parade genießen.


  Eine halbe Stunde später lachte sie über die Faxen von zwei Clowns, die eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Reverend Whitaker und seiner Frau hatten. Als sie zufällig zu Zack hinüberschaute, sah sie, dass er sie mit einem seltsamen Glitzern in den braunen Augen beobachtete.


  Ihre Wangen wurden heiß. “Was ist?”


  Er warf ihr eins dieser sanften wunderschönen Lächeln zu, die stets bewirkten, dass ihr der Atem stockte und mehr als nur ein bisschen schwindlig wurde. “Nichts. Ich schau dich nur an.”


  Was sollte sie dazu sagen? Sie spürte, dass ihre Wangen noch heißer wurden, wahrscheinlich war sie schon so leuchtend rot wie die Streifen auf ihrer kleinen Flagge.


  “Du gehörst hierher, stimmt’s?”, fragte er leise.


  “Vor Jeppsons Laden? Nun, ich verbringe viel Zeit darin, um dem alten Jeppson meine Bestellung ins Ohr zu brüllen.”


  Er grinste, dann wurde er wieder ernst. “Nein, ich meine das alles hier. Salt River. Das ganze Kleinstadtding. Du kannst dich sehr glücklich schätzen.”


  “Glücklich? Weil ich nie im Leben woanders gewesen bin?”


  “Weil du ein Teil von hier bist und die Stadt ein Teil von dir ist. Weil du weißt, wo du hingehörst.”


  Cassie kniff die Augen zusammen und schaute ihn genauer an. Das seltsame Glitzern in seinen Augen war Neid, wie ihr jetzt schlagartig klar wurde. Was? Er beneidete sie? Eine Frau, die ihr ganzes Leben im Umkreis von sechzig Meilen zugebracht hatte? Die nicht in die Stadt fahren konnte, ohne unterwegs mindestens drei oder vier Leute zu treffen, mit denen sie ein bisschen plaudern musste und die so für jeden Einkaufstrip eine zusätzliche halbe Stunde einplanen musste?


  Zack hatte so etwas nie gehabt. Sie merkte kaum, dass die High-School-Band mit ihrer enthusiastischen Version von “Stars and Stripes” vorbeimarschierte. Stattdessen dachte sie an Zacks meistens betrunkenen Vater mit den juckenden Füßen, der seinen Sohn quer durch den Westen von Stadt zu Stadt und Ranch zu Ranch geschleppt hatte.


  Zack hatte ihr erzählt, dass er neun verschiedene Grundschulen in sechs Bundesstaaten besucht hatte.


  “Du gehörst jetzt nach Denver”, wandte sie ein. “Dort hast du eine große Wohnung und deine Firma. Oh, und deine Ranch in San Juan. Dort gehörst du hin.”


  Er schwieg einen Moment, dann breitete sich auf seinem Gesicht eins dieser langsamen Lächeln aus. “Ich habe mich nie so zuhause gefühlt wie hier in Salt River, wenn ich mit dir zusammen bin.”


  Sie spürte, wie ihr heiße Tränen der Rührung in die Augen schossen. Sie blinzelte sie schnell zurück und legte ihre Hand auf seine, die auf der Armlehne seines Campingstuhls lag. Er verschränkte seine Finger mit ihren, und dann saßen sie die restliche Zeit so da und ließen die Parade an sich vorüberziehen.


  “Und was machen wir jetzt?”, fragte er später, nachdem sie ihre Campingstühle zusammengeklappt hatten, um sie zu seinem Range Rover zu tragen. “Musst du wieder auf die Ranch zurück, das Abendessen vorbereiten?”


  “Nein. Jean hat den Gästen gesagt, dass sie sich heute selbst verköstigen müssen. Ich schätze, die meisten werden zur Grillparty des Lion’s Club gehen.”


  “Dann hast du den restlichen Tag auch noch frei?”


  Sie nickte. “Was führst du im Schilde?”


  Sein Grinsen schaffte es irgendwie, spitzbübisch und verführerisch gleichzeitig zu wirken, etwas, das nur Slater konnte. “Nun, wir könnten zum Beispiel in die Berge fahren und dort ein Picknick machen und uns dann von dort oben aus das Feuerwerk ansehen.”


  Sofort schoss ihr eine zehn Jahre alte Erinnerung durch den Kopf, die bewirkte, dass ihr schlagartig heiß wurde. Zum Teufel mit diesem Mann, wie konnte er sie hier mitten im Gewühl auf der Main Street derart in Verlegenheit bringen?


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu, dann stutzte er und musterte sie genauer. Cassie hielt seinem Blick stand und fragte sich, ob er die Botschaft in ihren Augen richtig verstand. Sie war zum nächsten Schritt bereit. Und zwar je eher, desto besser.


  “Bist du sicher?”, murmelte er.


  Sie nickte lächelnd. Da ließ er die zusammengeklappten Campingstühle kurzerhand fallen, riss sie mitten auf der belebten Hauptstraße in die Arme und küsste sie.


  Sie hätte den ganzen Nachmittag so dastehen und sich an dem heißen Versprechen dieses Kusses ergötzen können, ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, wo sie waren und wer sie sehen könnte, wenn nicht eine Horde Jugendlicher diesen Moment gewählt hätte, um laut hupend und schrill pfeifend an ihnen vorbeizufahren.


  Mit einem verlegenen Auflachen machte sie sich von ihm frei. “Whoa.” Mehr brachte sie nicht heraus.


  Zack sagte nichts, und sie sah, dass er einen Punkt über ihrer Schulter fixierte. Sie befürchtete schon, dass einer ihrer Brüder sie entdeckt haben könnte und drehte sich um, aber dann sah sie zu ihrer Erleichterung, dass es nur Wade Lowry war.


  Ihre Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer.


  Wade kam auf sie zu und war unübersehbar mehr als aufgebracht. “Ich habe Gerüchte gehört, aber ich konnte es nicht glauben. Wie kannst du dich bloß wieder mit diesem … diesem Dreckskerl abgeben, nach allem, was er dir angetan hat?”


  Cassie zögerte und wusste einen Moment nicht, was sie sagen sollte. Er war ganz offensichtlich eifersüchtig, obwohl sie ihm nie irgendwelche Hoffnungen gemacht hatte. Wade war ihr Freund. Sie hasste den Gedanken, dass sie ihm wehgetan haben könnte.


  “Wade …”, begann sie, aber er unterbrach sie.


  “Er hat Melanie mitgenommen! Ohne ihn wäre sie nie weggegangen.”


  Sie blinzelte verdutzt. Melanie? Ging es ihm gar nicht um sie, sondern um Melanie? War Wade einer der vielen Männer gewesen, mit denen ihre Schwägerin etwas gehabt hatte?


  Sie konnte es nicht glauben. Der Wade Lowry, den sie kannte, war viel zu anständig und prinzipientreu, um mit der Frau eines anderen etwas anzufangen, egal wie verführerisch sie auch sein mochte. Aber die Gefühle, die sich in seinen Augen spiegelten, erzählten eine andere Geschichte. Eine Geschichte von Verlust und Verrat und noch etwas, das sie nicht identifizieren konnte.


  “Er ist nicht mit Melanie weggegangen, Wade”, sagte sie sanft.


  Jetzt schaute er sie so zornig an, dass sie erschrocken Atem holte. “Natürlich ist er mit ihr weggegangen! Das weiß jeder! Die Leute haben die beiden doch zusammen wegfahren sehen. Sogar dein Bruder hat es mit eigenen Augen gesehen.”


  Zack trat einen Schritt nach vorn. “Sie wissen genau, warum ich vor zehn Jahren weggegangen bin, Lowry!” Zacks Stimme war scharf, und sein Gesicht war plötzlich so hart wie Granit.


  Wade spannte sich an. “Ich weiß nicht, was Sie meinen.”


  “Ich bin mir sicher, dass Sie draufkommen, wenn Sie Ihre kleinen grauen Zellen nur ein bisschen anstrengen.”


  “Sie sind ja verrückt. Jeder weiß, dass Sie mit Melanie abgehauen sind. Das einzige Rätsel war, warum eine Frau wie Melanie mit einem armen Schlucker wie Ihnen durchbrennt.”


  “Das war ich einmal”, erwiderte Zack eisig. “Jetzt habe ich Geld und Macht. Und ein hervorragendes Gedächtnis.”


  Wade ballte seine Hände zu Fäusten und wirkte, als ob er sich gleich auf Zack stürzen wollte.


  Cassie atmete laut aus, wütend auf beide – auf Wade, weil er mit dem Streit angefangen hatte, und auf Zack, weil er noch Öl ins Feuer gegossen hatte.


  “Hört sofort auf! Ihr werdet euch nicht hier mitten auf der Straße prügeln. Nicht so lange ich etwas dazu zu sagen habe. Es tut mir leid, dass du so aufgebracht bist, Wade. Ich weiß nicht, was zwischen dir und Melanie war, und es geht mich auch nichts an. Genau wie es dich nichts angeht, was zwischen Zack und mir ist.”


  Sie ließ ihm keine Zeit für eine Erwiderung, sondern packte Zack entschlossen am Arm. “Komm jetzt, Slater. Wir haben noch etwas vor und müssen los.”


  Nachdem sie im Auto saßen, schwieg Zack immer noch in sich hinein, und sie waren schon ein ganzes Stück gefahren, als ihr schließlich der Geduldsfaden riss. “Raus jetzt mit der Sprache, Slater. Was hatte das zu bedeuten?”


  Er sagte eine ganze Weile nichts, sondern umklammerte nur das Lenkrad fester, während auf der Straße gelbe Markierungslinien vorbeiflogen. “Ich bin mir sehr sicher, dass Lowry einer der Männer war, die damals dieses Flugzeug entluden”, sagte er endlich.


  Sie starrte ihn an. “Wade? Du willst wirklich allen Ernstes behaupten, dass Wade Lowry ein Drogenschmuggler ist? Das ist absurd! Du musst dich geirrt haben.”


  “Warum?”


  Dafür konnte sie ihm hundert Gründe aufzählen. Tausend! Wade war ein freundlicher und sanfter Mensch. Manchmal vielleicht ein bisschen kleinkariert, aber im Allgemeinen galt Wade als einer der sympathischsten Männer der Stadt.


  Sie suchte immer noch nach Worten, als ihr plötzlich ein weiteres Gegenargument einfiel. “Das ist unmöglich. Vor zehn Jahren war Wade noch bei der Polizei.”


  Zack schaute weiter auf die Straße, aber sein Mund wurde ein harter Strich. “Genau wie die anderen auch.”


  Cassie blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. “Was? Willst du behaupten, dass die Polizei von Salt River in diesem Drogendeal ihre Finger mit drin hatte?”


  “Ich habe sie nicht alle erkannt. Sie waren zu viert, es war dunkel und sie trugen Masken. Der Einzige, den ich ganz sicher erkannt habe, war Chief Briggs. Er hat die Befehle gegeben.”


  Sich das vorzustellen, fiel ihr nicht schwer. Jesse hatte über seinen Vorgänger so viele Horrorstorys auf Lager, dass sie Carl Briggs absolut alles zutraute. Er war durch und durch korrupt gewesen, und Jesse versuchte heute noch, den guten Ruf der Polizei wiederherzustellen, den Briggs während seiner Amtszeit restlos ruiniert hatte.


  Aber Wade? Dass er in ein kriminelles Unternehmen verwickelt gewesen sein sollte, war ihr unvorstellbar. Es passte einfach nicht zu dem Mann, den sie kannte. “Du hast gesagt, dass sie alle Masken trugen”, sagte sie nachdenklich. “Wie kannst du dir dann sicher sein, dass Wade dabei war?”


  “Nicht hundertprozentig”, gab er zu. Verdammt, er wünschte, er könnte sich ein bisschen deutlicher an die Nacht erinnern, aber irgendwie war alles verschwommen, außerdem war er von den Fußtritten irgendwann ohnmächtig geworden. Und nach dem Aufwachen war er allein gewesen. Kein Flugzeug, kein Briggs oder sonst jemand. Nur sein verbeulter Pick-up und ein Zettel neben ihm auf dem Boden, auf dem stand: “Verschwinde, oder du kommst in den Knast. Du hast die Wahl.”


  Er hatte keine Sekunde daran gezweifelt, dass es Briggs gelingen würde, ihm etwas in die Schuhe zu schieben und ihn ins Gefängnis zu bringen. Er hatte bleiben und kämpfen wollen, aber dann hatte er an Cassie gedacht. An ihren Schmerz und ihre Bestürzung. Die Desillusionierung. Und da hatte er gewusst, dass er nicht bleiben konnte.


  “Wo bist du?”


  Er blinzelte sich in die Gegenwart zurück. “Was?”


  “Wo warst du eben? Du hast ausgesehen, als wärst du meilenweit weg.”


  “Ich habe mich erinnert. Und bereut. Ich hätte nicht weggehen dürfen. Ich hätte bleiben und gegen Briggs kämpfen müssen.”


  Ihr Blick wurde sanft, als sie die Hand ausstreckte und seinen Arm berührte. “Du hättest verloren. Vielleicht hätte er dich sogar getötet.”


  “Vielleicht. Aber dann hätte ich wenigstens gewusst, dass ich es versucht habe.”


  “Das wäre dir im Grab ein schwacher Trost gewesen. Nein. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass ich das jemals sage, aber ich bin glücklich, dass du dich so entschieden hast.” Sie schwieg einen Moment, dann nahm sie seine Hand. “Ich hätte mich nie davon erholt, wenn du getötet worden wärst.”


  Sie liebte Zack Slater. Dieses süße Eingeständnis floss durch sie hindurch wie warmer Honig. Sie liebte seine Charakterstärke und sein Lachen und seine Anständigkeit.


  Doch auch wenn sie sich noch so sicher war, dass zwischen ihnen alles stimmte – dass sie diesen nächsten Schritt mit ihm machen wollte – vibrierten ihre Nerven doch vor Anspannung, als sie jetzt auf den Hof der Lost Creek fuhren, um die Sachen für das geplante Picknick einzupacken.


  Als sie aus dem Auto ausstieg, zitterten ihre Hände so sehr, dass sie sie in ihre Hosentaschen schieben musste.


  “Ich packe nur schnell ein bisschen Essen ein und … eine Decke.” Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.


  “Ja, gut. Obwohl ich eigentlich überhaupt nicht hungrig bin.” Er lächelte. “Jedenfalls nicht auf Essen.”


  Ihr Mund wurde ganz trocken, und sie musste sich am Treppengeländer festhalten, weil ihr die Knie so zitterten. Zack ging hinter ihr die Treppe hinauf, und während sie die Tür aufschloss, war sie sich seiner Anwesenheit fast quälend bewusst.


  In ihrer kleinen Hütte schien es nicht genug Sauerstoff für sie beide zu geben, was zur Folge hatte, dass ihr ein bisschen schwindlig wurde.


  Sie räusperte sich. “Dann packe ich eben nur die Decke ein.”


  Sie wandte sich ab und fuhr zusammen, als er ihr von hinten eine starke Hand auf die Schulter legte. Als er sie behutsam umdrehte, versengten seine heißen Finger den Baumwollstoff ihres T-Shirts.


  Er schaute ihr tief in die Augen, und sie wusste, dass er in ihrem Gesicht alles über ihre plötzlich aufflackernden Ängste las.


  “Möchtest du, dass ich dich in Ruhe lasse?”


  Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  “Wir müssen nichts tun, wozu du noch nicht bereit bist. Wir haben gesagt, dass wir es langsam angehen, erinnerst du dich? Das habe ich dir versprochen, und ich habe es ernst gemeint. Wir müssen nicht in die Berge fahren. Wenn du willst, setzen wir uns einfach auf deine Veranda und schauen uns das Feuerwerk von hier aus an. Und wenn ich anfangen sollte, mich schlecht zu benehmen, kannst du mich immer noch in den kalten Fluss jagen.”


  Während er sprach, fiel ihre Nervosität von ihr ab. Sie brauchte sich vor nichts zu fürchten. Nicht mit Zack. Als sie die Aufrichtigkeit in seinen Augen sah, verzogen sich ihre Lippen zu einem leisen Lächeln. Wenn sie es ihm befahl, würde er wahrscheinlich wirklich ohne zu zögern in das kalte Wasser draußen springen.


  “Du bist unheimlich süß, Zack Slater”, sagte sie leise.


  Er schnaubte verächtlich. “Du kennst mich doch weiß Gott besser. Ich will diesmal einfach nur alles richtig machen.”


  “Bis jetzt hast du deine Sache verdammt gut gemacht.” Sie lächelte wieder, verführerisch diesmal, dann trat sie auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange, wo schon die Nachmittagsbartstoppeln zu sprießen begannen. Das leichte Kratzen fühlte sich an ihren Lippen so aufregend an, dass sie ihn gleich noch einmal küsste. Und noch ein drittes Mal.


  Er stand reglos da, während ihre Lippen in Schlangenlinien zu seinem Mund wanderten. Er wollte, dass sie es langsam angingen. Das konnte er haben. Sie streifte mit träger Aufmerksamkeit jeden Zentimeter seines Mundes mit ihren Lippen.


  Seine Lider sanken flatternd herab, und er lehnte sich an sie. Sein Herz pochte unter ihren Händen schnell und hart, ein aufregender Kontrast zu dem trägen Tempo, mit dem sie ihn küsste.


  Er schien nichts dagegen zu haben, ihr bei dem Kuss die Führung zu überlassen, und sie genoss seine Reaktion, der man die nur mühsam gebändigte Leidenschaft deutlich anmerkte. Während sie seinen Mund erforschte, konnte sie den harten Beweis seiner Männlichkeit an ihrer Hüfte spüren und seine schneller werdenden Atemzüge hören.


  Als sie eine Handvoll Hemd packte und mit der Zungenspitze seinen Mundwinkel liebkoste, stöhnte er auf und öffnete die Lippen gerade so weit, dass sie ihre Zunge hineinstecken konnte. Aber er bewegte sich immer noch nicht.


  Sie konnte den genauen Moment bestimmen, in dem ihm seine mühsam aufrechterhaltene Selbstkontrolle entglitt. Eben hatte er ihren Anschlag auf seine Sinne noch reglos über sich ergehen lassen. Im nächsten Augenblick erschauerte er und riss die Arme hoch, dann schoben sich seine Finger in ihr Haar, während er ihren Kopf zu sich heranzog und wie ein Verdurstender ihren Mund plünderte.


  Mit einem Seufzer schlang sie ihre Arme um seinen Hals und presste ihren Körper an ihn.


  Sie konnte nicht noch eine Stunde warten, keinen Moment, nicht einmal eine Sekunde. Sie wollte ihn jetzt, hier, sofort.


  Die untergehende Sonne schickte lange Streifen aus Licht durch einen Spalt in den Vorhängen, die auf die Möbel und den Holzfußboden ein Muster zeichneten, als sie nach seiner Hand griff und ihn in ihr kleines Schlafzimmer zog.


  Auf der Schwelle blieb er abrupt stehen und musterte sie forschend. “Bist du sicher, Cass? Gleich gibt es kein Zurück mehr.”


  Sie lächelte. “Ich könnte nicht sicherer sein als in diesem Moment. Los, küss mich, Slater.”


  Als er den Befehl hörte, zuckten seine Mundwinkel amüsiert, aber er gehorchte umgehend. Dabei schoben seine Hände ihr T-Shirt hoch, um die empfindsame Haut oberhalb ihrer Hüften zu erkunden. Sie erschauerte, als sich diese harten rauen Hände weiter nach oben zu ihren Brüsten bewegten, zu ihren Knospen, die nach der Berührung lechzten.


  In den folgenden Momenten wurden in fliegender Hast Knöpfe und Druckknöpfe und Reißverschlüsse aufgerissen.


  Endlich gab es keine trennende Barriere mehr zwischen ihnen. Jetzt kehrte ihre Nervosität zurück wie ein aufgeregt schwatzender Elsternschwarm.


  Kein Mann hatte sie je nackt gesehen außer ihm, und das war ein Jahrzehnt her. Sie war sich plötzlich ihrer Unvollkommenheiten quälend bewusst, jedes Gramms, das sie im Lauf der Jahre zugenommen hatte.


  Er schien es gar nicht zu registrieren. Zumindest seinem überraschten Gesichtsausdruck nach zu urteilen nicht.


  “Ich habe mich die ganzen Jahre über an jede köstliche Einzelheit von dir erinnert”, murmelte er. “An jede Kurve, jede Vertiefung. Ich kann es kaum glauben, dass ich vergessen habe, welche Sprengkraft das ganze Päckchen hat.”


  “Oh, hör auf.” Sie wurde knallrot, als er sie mit begehrlichen Blicken verschlang.


  Er grinste. “Gewöhn dich daran, Sweetheart. Das ist erst die Aufwärmrunde.”


  Sie beschloss, ihm auf die einzig mögliche Art Kontra zu geben. “Das ist wirklich zu schade”, murmelte sie. “Weil mir nämlich schon sehr, sehr warm ist. Und jede Sekunde wärmer wird.”


  “Dann lass mal sehen.” Er trat auf sie zu und küsste sie, während er ihre Schulter streichelte und seine Hand dann an ihrer Seite abwärts über ihren Po gleiten ließ und sie an sich heranzog. Sie keuchte, als sie überall dort, wo ihre Haut seine streifte, kleine Stromstöße verspürte.


  “Mmh. Du hast recht. Sehr warm”, flüsterte er an ihrem Mund.


  Lange Zeit standen sie eng umschlungen da und entdeckten ihre Körper von neuem, während es um sie herum dunkler wurde.


  Schließlich hob er sie hoch und legte sie aufs Bett. Seine Hände waren stark und hart und erfahren. Er wusste ganz genau, wo und wie er sie berühren musste – wo er verweilen durfte oder wo er sie, um sie zu necken, nur mit flüchtiger Zärtlichkeit berühren musste.


  Sie schloss die Augen und verlor sich im wilden Strudel ihrer Gefühle. Als sie wieder aufschaute, sah sie, dass er sie aus von schweren Lidern verhangenen Augen beobachtete. Ihre Blicke begegneten sich und hielten sich fest, während seine Finger sie intim streichelten. Gepackt von einem quälenden Verlangen wölbte sie sich ihm hungrig entgegen.


  Ohne ihren Blick loszulassen, legte er seinen Mund auf ihren. Der Kuss war leidenschaftlich und besitzergreifend und fordernd – und ebenso erregend wie seine Hände auf ihrem Fleisch.


  “Bitte”, flehte sie, unfähig, dieses köstliche Sehnen, unter dem sie langsam dahinschmolz, nur noch eine einzige Sekunde länger zu ertragen. Dann streichelte sein Daumen eine besonders empfindsame Stelle unter samtweichen Falten, und während sie von den süßesten Empfindungen überschwemmt wurde und vor ihren Augen ein riesiges Bündel aus Farben und Licht explodierte, schluchzte sie laut seinen Namen.


  Während ihr Körper immer noch glühte und von Schauern geschüttelt wurde, drang er in sie ein. Sie keuchte, als sich unflexible Muskeln seiner Größe anpassen mussten.


  Die Muskelstränge in seinem Nacken spannten sich an, als er tiefer in sie eindrang. Sie war sich nicht sicher, ob seine gemurmelten Worte ein Fluch oder ein Gebet waren. “Du bist so eng.”


  “Tut mir leid. Ich habe das … lange nicht mehr gemacht.”


  Er erstarrte, sein Blick durchdrang den weichen Nebel, in den sie eingehüllt war. “Wie lange?”


  Sie errötete und fixierte sein Schlüsselbein. “Oh, zehn Jahre. So ungefähr.”


  Er war einen Moment sprachlos. “Du warst die ganze Zeit über mit keinem einzigen Mann zusammen?”


  Mussten sie unbedingt jetzt darüber reden, wo sie kaum Luft bekam? Wo er jeden Quadratzentimeter ihrer Seele mit Beschlag belegt hatte? Offensichtlich. Sie kannte diesen sturen Ausdruck in seinen Augen und wusste, dass er das Thema nicht fallen lassen würde.


  “Ich war ziemlich damit beschäftigt, mich um meine Nichte zu kümmern”, gab sie zurück. “Wo hätte ich da noch die Zeit für ein Sexualleben hernehmen sollen? Zwischen Windelnwechseln und Breikochen oder bevor ich sie von der Schule abholte? Tut mir leid. Aber so wichtig war es mir nicht.”


  Der Ausdruck sprachloser Ungläubigkeit verwandelte sich in etwas anderes, das aussah wie ehrfürchtige Verwunderung. “Es sollte keine Rolle für mich spielen. Und das tut es auch nicht. Ich hätte es verstanden, wenn du dich auf jemand anders eingelassen hättest. Du hattest jedes Recht dazu.”


  “Ja, das hatte ich. Es war nur nie … die richtige Situation.”


  “Aber jetzt ist sie es? Mit uns beiden, meine ich?”


  Sie nickte, zu mehr war sie nicht in der Lage.


  “Ich liebe dich, Cassidy Jane.”


  Seine Worte raubten ihr das letzte bisschen Atem, das noch in ihrer Lunge war. Und das ihr dann fehlte, als er noch tiefer in sie eindrang.


  Sie wölbte sich ihm keuchend entgegen und klammerte sich an ihn, während sich mit jeder gleichmäßigen Bewegung das Verlangen wieder in ihr aufzubauen begann.


  “Ich liebe dich”, wiederholte er, und die Worte bewirkten, dass sie es schaffte, sich ein weiteres Mal in köstlicher Selbstvergessenheit zu den höchsten Höhen emporzuschwingen. Er folgte ihr gleich darauf mit einem lauten befreiten Aufstöhnen.


  Während sie federleicht auf die Erde zurückschwebte, rollte er sich auf den Rücken, sodass sie lang ausgestreckt auf ihm lag, während seine Hände ihre Haut streichelten.


  Ein paar Minuten später, gerade als sie schon glaubte, dass sie es nie mehr schaffen würde, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, hörte sie einen ohrenbetäubenden Krach, und dann sah sie durch den Spalt zwischen den Vorhängen einen leuchtenden Funkenregen aus Rot und Gold.


  Sie schnappte nach Luft. “Oh nein! Wir haben das Feuerwerk verpasst.”


  Seine Hand fuhr über ihren Hüftknochen. “Das würde ich nicht so sagen.”


  Es hatte funktioniert.


  Er konnte es nicht glauben, dass Cassie wirklich in seinen Armen lag. Dass sich die Mühen, die er auf sich genommen hatte, um ihr Herz wieder zu erobern, gelohnt hatten.


  Zack beobachtete fasziniert, wie sich ihre Brust im Schlaf gleichmäßig hob und senkte, wie ihre Lider flatterten, und das leise Lächeln, das um ihren Mund spielte.


  Sie war hier. Und sie war sein.


  Er war der glücklichste Mensch unter der Sonne. Als er vor drei Wochen in Salt River angekommen war, hatte er damit gerechnet, dass wahrscheinlich ein Wunder passieren musste, um sie davon zu überzeugen, ihm eine zweite Chance zu geben.


  Der Himmel wusste, dass er sie nicht verdient hatte.


  Und doch lag sie jetzt warm und weich in seinen Armen.


  Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Nicht, um sie aufzuwecken, sondern einfach, um sich davon zu überzeugen, dass sie wirklich da war.


  Sie bewegte sich und schlug die Augen auf. Als sich ihre Blicke trafen, huschte ein verwirrtes Lächeln um diesen üppigen Mund, dann stieg ihr die Röte in die Wangen.


  “Wie spät ist es?” Sie versuchte, um ihn herum auf den Wecker zu spähen.


  “Noch früh. Ungefähr halb fünf.”


  Sie stöhnte und zog sich das Kissen über den Kopf. “In einer Stunde muss ich aufstehen und Frühstück machen.”


  “Vielleicht fällt uns ja noch etwas ein, womit wir uns bis dahin die Zeit vertreiben können.”


  Sie lugte unter dem Kissen hervor. “Du bist unmenschlich. Ich hätte eigentlich gedacht, dass vier Mal – oder waren es fünf Mal? – für dich genug ist.”


  Er konnte es nicht verhindern, dass ein verruchtes Grinsen um seine Mundwinkel spielte. “Ganz im Gegenteil, ich bin sehr, sehr menschlich. Und ich glaube nicht, dass ich jemals genug von dir bekomme.”


  Hinterher hielt er sie fest umschlungen, ihr Kopf lag auf seiner Brust.


  “Heirate mich, Cassie.”


  Die Worte waren ihm durchgegangen wie Pferde, die über einen niedergetrampelten Zaun sprangen, und er bereute sie sofort.


  Er sah, dass sie schockiert war. Sie lag einen Moment reglos da, dann rutschte sie von ihm weg. “W… was?”


  Da er nicht mehr zurück konnte, stapfte er unverdrossen weiter. “Weil ich dich liebe. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Zehn Jahre lang hast du mich Tag und Nacht verfolgt. Ich liebe dich. Ich möchte dich heiraten.”


  Sie sprang aus dem Bett, als ob die Laken in Flammen aufgegangen wären, und schnappte sich ihren seidenen Morgenrock.


  Panik stieg in ihr auf. “Tu mir das nicht an, Zack. Das ist nicht fair. Du kannst nicht einfach hier hereinplatzen und glauben, dass sich nichts verändert hat.”


  “Das glaube ich ja gar nicht. Ich hoffe, dass wir es diesmal besser machen.” Er setzte sich auf, die Laken bauschten sich um seine Hüften, und dieser breite muskulöse Brustkorb sah so verlockend aus, dass ihr sofort der Mund wieder wässrig wurde. Sie riss ihren Blick von ihm los und hielt nach etwas anderem Ausschau, das ihr mehr Sicherheit bot, zum Beispiel die blassrosa Morgenröte, die draußen vor ihrem Schlafzimmerfenster anbrach.


  Wie konnte er ihr das antun? Es war zu früh, viel zu früh. Sie fühlte sich immer noch ein bisschen schwindlig, weil sie diesen Riesenschritt gemacht und die Nacht in seinen Armen verbracht hatte.


  “Hast du nicht gesagt, dass wir es langsam angehen?”


  “Ja, das habe ich gesagt.”


  “Das ist aber nicht langsam! Das ist, als ob man irgendwo reinkommt, kurz Hallo sagt und anfängt, das Porzellan zu zerdeppern. Ich … ich brauche mehr Zeit, Zack. Es tut mir leid, aber ich bin noch nicht soweit.”


  Allein die Vorstellung, eine gemeinsame Zukunft mit ihm zu planen, schnürte ihr den Hals zu. Sie war ein jämmerlicher Feigling, und sie hasste sich dafür.


  Aber es war nicht zu ändern, die grausame Lektion der Vergangenheit hatte sich zu unauslöschlich in ihre Seele eingebrannt.


  “Es tut mir leid”, wiederholte sie. “Ich bin einfach noch nicht bereit.”


  “Aber du liebst mich immer noch. Gib es zu.”


  Sie schob ihre Hände in die Taschen ihres Morgenrocks, um zu verbergen, dass sie zitterten. “Manchmal ist Liebe nicht genug. Vor zehn Jahren dachte ich, es sei genug, aber jetzt weiß ich es besser.”


  Auf seinem Gesicht lag ein resignierter zerknirschter Ausdruck. “Du denkst, dass ich dich wieder verlasse, stimmt’s?”


  Sie wollte es leugnen, konnte es aber nicht. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie groß ihre Angst war, dass er genau das tun könnte.


  Ihr Schweigen sagte mehr als Worte. Er nickte. “Okay. Ich werde dich nicht drängen, Cassie. Ich werde warten. Wir haben noch den ganzen Rest unseres Lebens vor uns.”


  Sie wünschte sich sehnsüchtig, ihm glauben zu können.


  Aber sie duckte sich immer noch.


  10. KAPITEL


  Die Nervosität, die sie vor fast einer Woche vor dem Unabhängigkeitstag verspürt hatte, war ein Klacks im Vergleich zu der Angst, die ihr jetzt im Nacken saß.


  Cassie rutschte ständig auf dem Beifahrersitz von Zacks Wagen herum, verschob ihren Sicherheitsgurt nach hier und da und wusste nicht wohin mit ihren schweißnassen zitternden Händen.


  “Geht es dir gut?”, erkundigte sich Zack mit einer solchen Seelenruhe, dass sie ihm am liebsten eine geklebt hätte.


  Prima, einfach prima. Sie atmete laut aus. “Nein. Nein, mir geht es nicht gut.”


  Er warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu. “Entspann dich. Es wird alles gut werden. Wir werden alle versuchen, miteinander auszukommen.”


  “Genau. Entspannen. Du kanntest meine Brüder gerade mal sechs Monate, und das war vor zehn Jahren. Ich habe mein ganzes Leben mit ihnen verbracht. Ich weiß genau, wie sie sind. Es wird eben nicht alles gut werden.”


  Sie waren auf dem Weg zum Sonntagabendessen auf der Harte-Ranch, und sie hätte sich nicht mehr fürchten können, wenn sie barfuß in einem Nest voller Klapperschlangen gestanden hätte.


  Zack nahm ihre Hand. “Mach dir keine Sorgen wegen deiner Brüder. Ich kann mich behaupten. Körperlich und auch sonst.” Er küsste ihre Fingerspitzen. “Alles wird gut werden, Cassie. Du wirst schon sehen.”


  Wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihm fast glauben.


  Die Harte-Ranch war genauso, wie er sie in Erinnerung hatte – weitflächig und lang gestreckt und so blitzsauber wie eine dieser Gürtelschnallen, die man beim Rodeo als Preis bekam.


  Als sie vor dem Haupthaus vorfuhren, einem massiven Bau aus Holz und Stein, von dem er sich stets ein bisschen eingeschüchtert gefühlt hatte, hüpften umgehend zwei kleine Wirbelwinde von einer Schaukel auf der Vorderveranda – ein Rotschopf und ein kleines zierliches Ding mit langen dunklen Haaren – und rannten auf das Auto zu.


  Bevor Zack dazu kam, den Gentleman zu spielen und Cassie die Beifahrertür zu öffnen, taten es die beiden Mädchen für ihn und kletterten ihr fast auf den Schoß.


  “Tante Cassie! Du warst ja eine Ewigkeit nicht mehr da!”, rief die Dunkelhaarige aus. Als Zack sie genauer anschaute, blickte er in Melanie Hartes silbergraue Augen. Das musste Lucy sein.


  “Ich weiß, Schätzchen. Tut mir leid, dass ich es letzte Woche nicht geschafft habe. Aber auf der Lost Creek gab es schrecklich viel zu tun, und außerdem war ich auch noch mit … anderen Dingen beschäftigt.”


  “Soll ich dir mal was sagen? Maisy hat Junge. Sie sind alle schwarzweiß, bloß eins hat rötliche Streifen. Willst du sie sehen?”


  Cassie lachte. “Ja, später.” Sie deutete auf ihn. “Zack, diese reizenden Geschöpfe sind meine Nichten Lucy und Dylan. Lucy, Dylan, das ist Zack Slater, ein Freund von mir.”


  Er lächelte. “Hi, Ladys.”


  Die Begeisterung der Mädchen erlosch so abrupt wie eine ausgebrannte Glühbirne. Das Strahlen verschwand aus ihren Augen und sie nickten ihm mit unbewegten Mienen höflich zu.


  Offenbar hatten sie schon von dem bösen Zack Slater gehört, der wieder in die Stadt gekommen war, um das Leben ihrer geliebten Tante ein weiteres Mal zu ruinieren.


  “Wo sind denn die anderen?”, brach Cassie schnell das betretene Schweigen.


  “Mom und Sarah sind in der Küche”, erklärte Lucy. “Dad ist draußen bei den Pferden, und Jesse ist noch nicht da. Er hat gesagt, dass er später kommt, weil er noch was auf der Polizeiwache zu tun hat.”


  Cassie hob eine Augenbraue. “Am Sonntag?”


  “Sarah hat gesagt, dass er auf ein Fax wartet oder so. Es soll ganz wichtig sein.”


  Zack holte ihren Beitrag zum Essen aus dem Auto – ein großes Backblech mit Cassies vielgerühmtem Blaubeerauflauf und einen riesigen Plastikbehälter mit Nudelsalat –, dann folgte er ihr die Treppe hinauf ins Haus und in die große luftige Küche.


  Dort stand eine Frau an dem großen Herd und rührte in einem Topf, während eine zweite am Tisch saß und Maiskolben schälte. Als ihr Blick auf ihn fiel, wurden ihre Augen ebenso wachsam wie die der Mädchen.


  Cassie räusperte sich nervös und sagte dann: “Entschuldigt, dass wir ein bisschen zu spät dran sind.”


  “Macht nichts”, versicherte die kleinere der beiden Frauen und fügte hinzu: “Matt hat noch nicht mal den Grill angeworfen.”


  Mit einem nervösen Lächeln stellte Cassie ihm die beiden Frauen vor. Ellie Harte, Matts zweite Frau, war eine ältere Ausgabe ihrer Tochter, klein und schlank, mit rötlich braunem Haar und funkelnden grünen Augen. Sarah, die offensichtlich mutig genug war, den draufgängerischen Jesse Harte zu heiraten, war groß und gertenschlank, mit einer langen weizenblonden Mähne.


  Ihr Gesichtsausdruck war höflich und neugierig, aber alles andere als freundlich. Wenn er nicht einen Weg fand, das Eis zu brechen, würde es für sie alle ein langer peinlicher Nachmittag werden.


  Immer noch mit einem Knoten im Magen stand Cassie auf der großen Steinterrasse und beobachtete Zack und Matt, die in eine Unterhaltung vertieft am Zaun des Korrals lehnten. Wenn sie ein kleines bisschen näher dran wäre, könnte sie ihre Worte vielleicht von ihren Lippen ablesen.


  “Was glaubst du, worüber sie reden?”, fragte sie Ellie.


  Ihre Schwägerin schirmte ihre Augen mit der Hand ab und folgte Cassies Blick. “Ich weiß nicht. Aber wenigstens sieht es nicht so aus, als würden sie gleich aufeinander losgehen.”


  “Das Spiel hat noch gar nicht richtig angefangen”, warf Sarah ein. “Wartet nur, bis Jesse kommt.”


  Cassie stöhnte. “Sehr hilfreich seid ihr ja nicht gerade.”


  Die stille hübsche Lehrerin, die Jesse das wilde Herz gestohlen hatte, beeilte sich zu sagen: “Entschuldige. Ich habe nur Spaß gemacht. Matt ist viel zu beherrscht, um sich zu prügeln, und Jesse hat geschworen, sich zu benehmen. Es wird alles gut werden.”


  Warum dachten das alle, bloß sie nicht? Cassie atmete laut aus, dann fragte sie ihre Freundinnen vorsichtig, was sie von Zack hielten. Er sei höflich, lautete das beiderseitige Urteil. Und Mut könne man ihm auch nicht absprechen, weil er es wagte, sich hier bei Matt sehen zu lassen. Außerdem sehe er natürlich umwerfend gut aus, sah Ellie sich gezwungen zugeben. Trotzdem blieben beide skeptisch und warnten Cassie, gut aufzupassen.


  “Sag deinem Bruder, dass er den Grill anwerfen soll, sonst wird es Mitternacht, bis wir essen können”, sagte Ellie.


  Cassie summte ein bisschen in sich hinein, während sie anfing, auf den Korral zuzugehen. Jetzt war ihr schon viel leichter ums Herz als auf der Herfahrt. Vielleicht hatte Zack ja recht. Vielleicht würde doch noch alles gut werden. Auch wenn niemand Zack mit offenen Armen empfangen hatte, war doch zumindest der befürchtete Eklat ausgeblieben.


  Nachdem sie die beiden Männer erreicht hatte, erwärmte sie Zacks Lächeln bis in die Zehenspitzen. Sie schob ihre Hand in seine, was er mit einem freudig überraschten Blick quittierte.


  “Deine Frau hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass du den Grill anwerfen sollst”, sagte sie zu Matt. “Diese Steaks grillen sich nicht von allein.”


  Matts entspanntes Grinsen überraschte sie. Sie hatte dicke Luft zwischen den beiden Männern erwartet, aber sie schienen so prächtig miteinander auszukommen wie zwei Schweine, die sich zusammen im Schlamm suhlten.


  In diesem Moment sah sie Jesse heranstapfen. Sie hatte damit gerechnet, dass er verärgert sein würde, aber die kalte Wut, die sie in seinen Augen entdeckte, machte sie sprachlos.


  “Geh ins Haus, Cass”, befahl er schroff. “Und zwar sofort.”


  Sie war einen Moment wie erstarrt, dann wurde sie wütend. Sie reckte das Kinn und machte einen Schritt auf ihn zu. “Ich nehme schon seit ich vierzehn war keine Befehle mehr von dir entgegen. Ich werde ganz bestimmt nicht jetzt wieder damit anfangen.”


  “Tu, was ich dir sage, Cassie.”


  Sie sah bestürzt – und angewidert – die nackte Gewalttätigkeit in seinen Augen.


  “Vergiss es”, sagte sie scharf. “Du bist ein bisschen zu alt, um gewisse Dinge mit den Fäusten zu regeln, findest du nicht? Ganz zu schweigen davon, dass du von Berufs wegen verpflichtet bist, für die Einhaltung von Recht und Gesetz zu sorgen und nicht, es zu brechen.”


  “Genau das tue ich. Slater, ich muss dich bitten, mit mir auf die Polizeiwache zu kommen.”


  Zacks Auflachen war nicht sehr humorvoll. “Du verhaftest mich, weil ich mit deiner Schwester ausgehe? Ist das nicht ein bisschen übertrieben?”


  “Ich verhafte dich nicht. Ich habe nur ein paar Fragen an dich.”


  Cassie stellte sich zwischen die beiden und sagte zu Jesse: “Hör auf damit. Das ist lächerlich. Wir sind gekommen, um mit der Familie zu Abend zu essen, und genau das werden wir tun. Und wenn du ein Problem damit hast, solltest du vielleicht woanders essen, Jesse.”


  Als Zack Jesse in das versteinerte Gesicht schaute, bekam er ein flaues Gefühl im Magen.


  Irgendetwas lief hier falsch.


  Verdammt falsch.


  Er unterbrach Cassie mit einer Handbewegung. “Was ist los?”, fragte er langsam. “Es geht hier nicht um persönliche Rache, stimmt’s?”


  Das Gesicht des Polizeichefs war hart wie ein Schleifstein. “Nein. Ich untersuche einen Mordfall, Slater. Und im Augenblick bist du mein Hauptverdächtiger. Ich muss dich zum Verhör mit aufs Revier nehmen.”


  Er spürte, wie Cassie neben ihm die Schultern zurückriss. “Ein Mord? Bist du verrückt geworden? Wir hatten in Salt River seit Jahren keinen Mord.”


  “Richtig. Dieser hier ist vor ungefähr zehn Jahren begangen worden. Erinnerst du dich an das Skelett, das Ron Atkins vor ein paar Monaten auf seiner Weide ausgebuddelt hat? Das Labor hat es endlich geschafft, es zu identifizieren.”


  Grauen stieg in ihm auf. “Und?”


  “Und Matt hat sein Geld zum Fenster hinausgeworfen, um eine Scheidung in Abwesenheit zu erreichen. Er war offensichtlich schon die ganzen Jahre Witwer. Diese Knochen gehörten Melanie.”


  Cassie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Sie entzog Zack ihre Hand und presste sie auf ihren rebellierenden Magen.


  Melanie war tot. Ermordet. Sie konnte es kaum glauben.


  Sie hatte ihre manipulierende amoralische Schwägerin leidenschaftlich gehasst – schon bevor sie wie alle anderen angenommen hatte, dass Zack mit ihr weggegangen war –, aber sie hatte ihr niemals den Tod gewünscht.


  Wieder stieg Übelkeit in ihr hoch, und sie musste tief durchatmen, um dagegen anzukämpfen.


  Als sie von ihrem Bruder zu Zack schaute, sah sie, dass er sie mit seltsam versteinertem Gesichtsausdruck beobachtete. Erst als sie genauer hinschaute und die Verletztheit in seinen Augen sah, wurde ihr bewusst, dass sie unwillkürlich einen Schritt von ihm weggetreten war, so als ob sie gar nicht schnell genug so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und ihn bringen könnte.


  Sie wollte sich entschuldigen, aber sie befürchtete, dass es zu spät war.


  “Ich habe Melanie nicht getötet.” Seine Worte waren an Jesse adressiert, aber sein Blick lag unverwandt auf ihr. “Was für ein Motiv sollte ich wohl gehabt haben?”


  “Darüber unterhalten wir uns auf der Polizeiwache.”


  “Das glaube ich nicht.”


  Jesse trat einen Schritt vor, und sie sah die nur mühsam gebändigte Gewalttätigkeit, die unter der Oberfläche seiner Ruhe brodelte. “Ich glaube nicht, dass das eine Bitte war, Slater.”


  Zack schwieg einen Moment, dann sagte er mit vor Ironie triefender Stimme: “Tja, in diesem Fall muss ich wohl passen. Ich bin stets bereit, mit dem Gesetz zu kooperieren. Ich werde jede Frage beantworten, aber wenn mich nicht alles täuscht, habe ich das Recht, vorher meinen Anwalt zu konsultieren. Ich kann ihm mein Flugzeug schicken, dann wäre er in ein paar Stunden da. Ließe sich das machen?”


  Cassie erkannte die Erklärung als das, was sie war: Eine nicht allzu subtile Erinnerung an Jesse und alle anderen, ihre Person eingeschlossen, dass er nicht mehr der mittellose Wanderarbeiter von vor zehn Jahren war, sondern über Geld und Einfluss verfügte und sich keinen Mord anhängen lassen würde.


  Jesse sah aus, als ob er es gar nicht abwarten könne, endlich eine Ausrede dafür zu bekommen, ihm eine zu verpassen, aber Matt trat einen Schritt vor und legte seinem Bruder warnend eine Hand auf die Schulter.


  Die Bewegung riss Cassie aus dem traumähnlichen unwirklichen Zustand, in den sie abgeglitten war.


  Matt. Und Lucy. Du großer Gott. Was für Auswirkungen würde das auf die beiden haben? Ihr Magen begann wieder zu rebellieren, und in ihrem Hals stieg bittere Galle auf. Arme Lucy.


  Sie blinzelte, als ihr klar wurde, dass Zack mit einer kalten distanzierten Stimme, die sie hasste, etwas zu ihr sagte.


  “Ich bin sicher, dass dich irgendwer zur Lost Creek zurückfährt, Cassie. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss ein paar Anrufe machen.”


  Nach diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon. Ließ betäubtes Schweigen hinter sich zurück. Einen Moment – nur einen Moment lang – fühlte sie sich hin und her gerissen. Ihre Familie würde sie brauchen. Matt und Lucy würden sie brauchen.


  Aber sie konnte ihn nicht einfach so gehen lassen. Sie drehte sich um, um ihm zu folgen, aber Jesse packte sie am Arm.


  “Lass ihn”, befahl er.


  “Hände weg, Jess.”


  Sie und Sarah sagten die Worte wie aus einem Mund, nur dass Cassie sie wie eine wütende Katze fauchte, während Sarah sie mit ihrer sanften bezwingenden Stimme leise aussprach.


  Cassie war sich sehr sicher, dass Jesse eher Sarahs Bitte als ihrem Befehl gehorchte, aber nachdem er sie losgelassen hatte, nahm sie sich nicht die Zeit, Sarah zu danken, sondern rannte mit Herzklopfen hinter Zack her.


  “Es tut mir leid”, flüsterte sie, nachdem sie ihn eingeholt hatte, weil es das Einzige war, was ihr in dieser Situation, in der ihr Entsetzen und Trauer die Kehle abschnürten, einfiel.


  Sein Gesicht war grimmig und verschlossen. “Was? Dass du glaubst, ich hätte Melanie ermordet?”


  Nein. Sie schluckte schwer. Der zärtliche Mann, der sie so sanft gehalten hatte, würde einer Frau gegenüber nie gewalttätig werden.


  Niemals.


  Sie konnte es nicht glauben.


  “Ich weiß, dass du sie nicht getötet haben kannst”, sagte sie fest.


  “Aber ein Teil von dir ist sich trotzdem nicht ganz sicher, stimmt’s? Und wird es auch nie sein, außer dein Bruder bringt ganz schnell einen anderen Verdächtigen herbei.”


  Cassie machte den Mund auf, als ob sie ihm widersprechen wollte, aber dann machte sie ihn wieder zu, und sein Herz zersprang in tausend Stücke.


  Wie konnte er ihr einen Vorwurf machen? Vor zehn Jahren hatte er ihr das Herz gebrochen und sie ohne ein Wort verlassen. Nachdem er sie so verraten hatte, konnte er niemand anders als sich selbst die Schuld daran geben, dass es ihr schwer fiel, ihm zu vertrauen.


  “Geh wieder zu deiner Familie zurück, Cass”, sagte er sanft. “Das wird hart für sie sein. Sie werden dich brauchen.”


  Sie schaute ihn wütend an, aber in ihren Augen standen Tränen. Seine Cassie, die so selten weinte. Sein Herz weinte mit ihr.


  “Verdammt, Zack. Mach das nicht noch mal mit mir.”


  “Was?”


  “Mich wegstoßen. Die Entscheidungen für mich treffen. Du hast mir damals keine Gelegenheit gegeben, zu dir zu stehen. Tu das nicht noch mal.”


  Er konnte ihr diesen Schmutz nicht zumuten. Er musste sie wegstoßen, auch wenn er sie noch so gern in seine Arme gezogen und ihren Kopf an seiner Brust geborgen hätte.


  Wenn er die Ohren spitzte, konnte er fast hören, wie seine Träume zerschellten. Vor ihm lag eine trübselige öde Zukunft. Eine endlose graue Weite ohne ihr Lachen und ihre funkelnden blauen Augen und das Wunder ihrer Liebe.


  Er hatte nichts davon verdient. Die ganze Zeit über hatte er geglaubt, dass das Geld und die Macht, die er im Lauf von zehn Jahren angesammelt hatte, einen Unterschied machen würden, dass er Cassies endlich würdig sein würde.


  Aber sie hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Was er erreicht hatte, war belanglos.


  Er würde immer der wertlose Sohn eines trunksüchtigen Landstreichers bleiben. Und jetzt stand er auch noch unter Mordverdacht.


  Nein. Es war besser so.


  “Viel Glück, Cassie. Ich habe das damals nicht gesagt, und das tut mir leid. Ich hätte es tun sollen. Ich werde in nächster Zeit damit beschäftigt sein, mich gegen die Anschuldigungen, die man mir zur Last legt, zu wehren, und dann werde ich nach Denver zurückfahren. Ich bin sicher, dass du nicht länger auf der Lost Creek Ranch bleiben willst, nachdem der Kaufvertrag jetzt unter Dach und Fach ist. Claire kann dich ersetzen, du hast mehr als deinen Teil unserer Abmachung erfüllt. Ich schicke dir deinen Scheck hierher.”


  “Ich will dein Geld nicht.”


  Tränen liefen ihr aus den Augen, rannen über ihre Wangen und in ihre Mundwinkel. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Herzens danach, die Hände nach ihr auszustrecken, aber er konnte es nicht.


  Wenn er es täte – wenn er sie berührte – würde er es nicht schaffen, sie gehen zu lassen.


  “Nimm das Geld. Eröffne dein Café. Sei glücklich.”


  Damit drehte er sich um und ging ohne einen Blick zurück davon.


  Solche Tage wie heute liebte sie normalerweise.


  Cassie stand in der modernen Küche der Rendezvous Ranch an der Spüle und schaute aus dem Fenster in den Regen. Der Nachmittagshimmel war dunkel, und von den Ästen der Bäume tropfte der Regen.


  Ihre Mutter hatte diese schwülgewittrigen Sommernachmittage immer Faulenzertage genannt, und genau das waren sie gewesen. Man konnte, gemütlich auf der Verandaschaukel eingerollt, in einem Buch schmökern, am Küchentisch das Angelspiel spielen oder in sämtlichen Schubladen der Zedernholzkommode herumkramen, die im Schlafzimmer ihrer Eltern stand und randvoll war mit Geschichten.


  Diese Tage, an denen sie ihre vielbeschäftigte Mutter ganz für sich allein gehabt hatte, waren selten und wertvoll gewesen. Sie schloss die Augen, erinnerte sich an die weichen Hände, das zärtliche Lächeln, an einen Schoß, auf dem man sich so gut wie nirgends sonst einkuscheln konnte.


  Ihre Eltern waren bei einem Unfall ums Leben gekommen, als sie zwölf gewesen war, ein Mädchen auf der Schwelle zum Erwachsenwerden. Jetzt fragte Cassie sich, was ihre Mutter ihrer Tochter in Bezug auf Zack wohl für einen Rat gegeben hätte.


  Dass sie ihn vergessen und nach vorn blicken sollte? Oder dass sie wieder Kontakt mit ihm aufnehmen sollte, auch wenn er das nicht wollte?


  Wenn sie vor zehn Jahren gewusst hätte, wo er hingegangen war, wäre sie ihm gefolgt, das war gar keine Frage. Aber im Lauf der Jahre hatte sie sich verändert.


  Diesmal wusste sie genau, wo er war – er hing immer noch auf der Lost Creek herum, weil er von Jesse die Auflage bekommen hatte, die Stadt vorerst nicht zu verlassen.


  Aber wenn sie auch wusste, wo er war, konnte sie doch nicht zu ihm gehen. Diesmal nicht.


  Er wollte sie nicht bei sich haben.


  Sie seufzte und schaute zu, wie der Himmel weinte, und ihr Herz hätte am liebsten mitgeweint. Der Regen, den sie normalerweise liebte, verstärkte ihre Traurigkeit noch.


  Es war nett von Wade, dass er ihr einen Job auf der Rendezvous gegeben hatte, aber die Lost Creek fehlte ihr. Und ihre kleine Hütte fehlte ihr auch. Ebenso wie Jean und Kip und Claire und Greta.


  Am meisten aber fehlte ihr Zack.


  Sie zwang sich, sich wieder auf ihre Vorbereitungen fürs Abendessen zu konzentrieren. Wades Ferienranch hatte eine weit exklusivere Klientel als die Lost Creek. Da die Suppe nicht so geworden war, wie sie gehofft hatte, musste sie sich für die Nachspeise etwas Aufsehen Erregendes einfallen zu lassen, und sie konnte nicht ihre Zeit damit verplempern, sich den Mond zu wünschen.


  Wie wären Crêpes Suzette? Sie waren relativ einfach zu machen, und da sie am Tisch mit Brandy flambiert wurden, waren sie immer etwas Besonderes.


  Also gut, dafür brauchte sie Brandy. Wo konnte sie den wohl finden? Sie machte in Gedanken eine Bestandsaufnahme der Vorräte, die sie im Lauf der Woche, die sie jetzt hier war, gesehen hatte. Bewahrte Wade die Spirituosen nicht in einem der hohen Küchenschränke auf?


  Sie musste erst mehrere Schränke durchstöbern, bevor sie das Gesuchte fand. Da. Auf dem obersten Brett waren die Flaschen. Sie holte sich die Trittleiter und stieg hinauf, wobei sie gleich auch noch den Orangenlikör entdeckte, den sie ebenfalls benötigte.


  Sie streckte eben die Hand nach der Karaffe mit dem Brandy aus, als sie hinten auf dem Brett noch etwas anderes ertastete.


  Ein kleines Holzkästchen, das zwischen den Flaschen irgendwie fehl am Platz wirkte.


  Das Holz fühlte sich glatt und kühl an, und als sie das Kästchen anhob, hörte sie ein Klimpern. Was mochte da drin sein? Irgendwelche Wertsachen, die ein Gast zum Aufbewahren abgegeben hatte? Familienschmuck? Ein Tagebuch?


  Als sie sich an diese verregneten Tage erinnerte, an denen sie zusammen mit ihrer Mutter in der alten Zedernholzkommode herumgekramt hatte, trat an die Stelle ihrer Deprimiertheit Neugier.


  Dieses Kästchen war ebenfalls aus Zedernholz, es war die Art Kästchen, in der eine Frau vielleicht Briefe aufheben würde, die ihr viel bedeuteten. Während sie den Verschluss öffnete und den Deckel hob, hatte sie plötzlich wieder den vertrauten Duft aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern in der Nase. Sie schloss die Augen und sah es vor sich, wie sie alte Fotos und bronzefarbene Babyschuhe und einen alten Kopfkissenbezug aus Spitze betrachtete, auf dem ihre Großmutter in ihrer Hochzeitsnacht geschlafen hatte.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass dieses Kästchen hier mit rotem Samt ausgeschlagen war, was darauf hindeutete, dass der Inhalt für irgendwen offensichtlich wertvoll war.


  Aber warum? Es war zwar Schmuck, das war richtig, aber kein alter wertvoller Familienschmuck, sondern – zumindest auf den ersten Blick – nur billiger Modeschmuck. Eine auffallende Halskette, mehrere Armreifen, ein Paar lange Ohrringe.


  Dann wurde ihr schlagartig klar, dass sie diese Sachen früher schon gesehen hatte. Sie blinzelte und überlegte, wo es gewesen sein könnte. Vor langer Zeit. Irgendwer, den sie kannte, besaß ähnlichen Schmuck.


  Sie kam nicht darauf, um wen es sich handelte, bis sie die Schmuckstücke beiseite schob und noch etwas anderes entdeckte. Es war ein Foto.


  Während sie die Hand danach ausstreckte, begann ihr Rücken zu kribbeln, als ob eine ganze Armee Spinnen darüber marschierte. Mit zitternden Fingern zog sie es heraus, dann schnappte sie nach Luft.


  Es war ein Polaroid, das eine Frau mit lockigem dunklem Haar und großen grauen Augen zeigte – eine Frau, die sie nur allzu gut kannte.


  Melanie.


  Sie trug ein enges auffallendes Kleid und sämtliche Schmuckstücke aus dem Kästchen.


  Und der Blutlache unter ihrem Kopf und dem leeren Ausdruck in diesen grauen Augen nach zu urteilen war kein Funken Leben mehr in ihr.


  11. KAPITEL


  Cassie starrte auf das Kästchen in ihren Händen, wobei ihr vage bewusst war, dass ihr das Herz bis zum Hals klopfte und sie schnell und flach atmete.


  Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, während sie sich darüber klar zu werden versuchte, was ihr Fund bedeutete. Was machten diese Sachen hier, ganz hinten in einem Küchenschrank der Rendezvous Ranch versteckt? Hatte Wade irgendetwas mit Melanies Tod zu tun? War der Inhalt dieses Kästchen eine Art grausiges Andenken?


  Bei dem Gedanken wurde ihr für einen Moment schwarz vor Augen, und sie musste von der Leiter steigen, bevor sie herunterfiel.


  Was konnte es sonst für eine Erklärung geben?


  Zack hatte versucht, sie wegen Wade zu warnen, aber sie hatte nicht auf ihn gehört. Jetzt sah sie seine Behauptungen in einem ganz anderen Licht. War Wade wirklich in den Drogenschmuggel verwickelt gewesen, den Zack in jener Nacht zufällig beobachtet hatte? War er tatsächlich einer der Männer gewesen, die Zack brutal zusammengeschlagen hatten, bevor sie ihm befohlen hatten, die Stadt zu verlassen?


  Sie war fest davon ausgegangen, dass Zack sich in diesem Punkt geirrt hatte. Die Vorstellung, dass ein so freundlicher Mann wie Wade – eine Stütze der Gesellschaft, ein regelmäßiger Kirchgänger, der auch seine Bürgerpflichten ernst nahm – in etwas so Hässliches verwickelt sein sollte, war ihr absurd erschienen.


  Aber jetzt nicht mehr.


  Als sie wieder auf das Foto in ihrer Hand schaute, auf dieses schöne Gesicht mit den großen leeren Augen, begann ihr Magen zu rebellieren.


  War Melanie ebenfalls in den Drogenschmuggel verwickelt gewesen? Cassie wäre nicht überrascht gewesen zu erfahren, dass ihre Schwägerin drogenabhängig gewesen war. Es passte zu dieser unglücklichen, selbstzerstörerischen Frau.


  Aber Melanie war nicht an einer Überdosis gestorben, sondern, das hatte die Untersuchung der Knochen ergeben, an einer Kugel. Hatte Wade sie erschossen?


  Cassie begann zu zittern. Warum, um Himmels willen, bewahrte er das hier in einem Küchenschrank auf? Ihm hätte klar sein müssen, dass sie es irgendwann durch Zufall finden könnte.


  Vielleicht hatte er ja genau das gewollt.


  Sie wurde von einem Schauer geschüttelt, der eisiger war als jeder Januarwind. Warum? Warum konnte Wade gewollt haben, dass sie das entdeckte?


  Nein. Das musste ein schreckliches Missverständnis sein. Der rationale Teil von ihr konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass Wade zu so einer Tat fähig sein könnte. Ein Kästchen mit Modeschmuck bewies gar nichts.


  Aber da war auch noch das Foto. Das war ein wahrlich erdrückendes Puzzleteilchen.


  Jesse. Sie musste sofort Jesse anrufen. Er würde wissen, was zu tun war. Am ganzen Körper zitternd und nach Luft schnappend, rannte sie zu dem Telefon an der Wand und wählte die Handynummer ihres Bruders.


  Sie war gerade dabei, die letzte Zahl einzutippen, als die Tür aufging. Sie erstarrte mit dem Kästchen in der einen Hand, während der Zeigefinger ihrer Rechten über der Taste mit der Fünf in der Luft hängen blieb, als Wade zur Tür hereinkam.


  Schnell versteckte sie das Kästchen hinter ihrem Rücken und legte den Hörer auf.


  “Hast du etwas vergessen?”, fragte sie, weil er vor einer halben Stunde schon einmal hier gewesen war, und hoffte, dass er in ihrer Stimme nicht die Panik mitschwingen hörte.


  Er verengte die Augen und schaute erst auf das Telefon und dann wieder zu ihr. “Ist alles in Ordnung? Du bist ein bisschen blass um die Nase.”


  “Ja, ja. Alles ist bestens.” Atme, befahl sie sich, als ihre Knie anfingen zu zittern.


  “Bist du sicher? Vielleicht solltest du dich hinsetzen.”


  “Nein, wirklich. Es geht mir gut”, versicherte sie ihm.


  “Störe ich dich?”


  “Nein. Ich habe … habe mir gerade überlegt, was ich für eine Nachspeise mache.”


  “Genau aus diesem Grund bin ich noch mal zurückgekommen. Ich dachte mir, dass ein Käsekuchen ganz nett sein könnte. Oder irgendwelche Törtchen. Ich glaube, wir haben frische Himbeeren.”


  Sie murmelte etwas, das nach Zustimmung klang, und wünschte sich verzweifelt, dass er gehen möge. Als sie nicht mehr sagte, taxierte er sie wieder aus zusammengekniffenen Augen. “Ist mit dir wirklich alles in Ordnung, Cassidy? Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hättest.”


  Vielleicht hatte sie das ja. “Nein. Ich … mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen müde.”


  “Was hast du denn da?”


  “Wo?”


  “Hinter deinem Rücken. Was versteckst du denn da?”


  Sie atmete zitternd aus, ihre Gedanken überschlugen sich. “Das ist … äh … eine Überraschung. Zum Nachtisch.”


  Er drehte seinen Stetson in den Händen. “Bitte, nimm es mir nicht übel, aber Überraschungen liebe ich nicht besonders. Warum erzählst du mir nicht einfach, was du vorhast?”


  “Crêpes Suzette”, platzte sie heraus. “Eine meiner Spezialitäten.”


  “Oh.” Er lächelte. “Das klingt sehr elegant. Sehr französisch. Ich glaube nicht, dass wir das schon mal auf der Rendezvous hatten. Also gut, dann sehen wir uns beim Essen.”


  Zu ihrer unendlichen Erleichterung schickte er sich an, die Küche zu verlassen. Sie zwang sich dazu, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Doch kurz bevor er bei der Tür war, blieb er stehen und drehte sich zu dem Schrank, in dem die Spirituosen standen, um.


  Erst da registrierte sie zu ihrem Entsetzen, dass die Schranktür immer noch weit offen stand und die Trittleiter davor. Daran war jetzt nichts mehr zu ändern.


  Wenn er das kleine Kästchen mit dem grässlichen Inhalt in dem Schrank versteckt hatte, würde er jetzt wissen, dass sie es entdeckt hatte.


  Als er sich zu ihr umdrehte, sah sie, dass er seinen Mund zu einem grimmigen Strich zusammengepresst hatte, dann kam er näher. “Was versteckst du da?”, wiederholte er.


  “Nichts. Nur … nichts.” Mehr fiel ihr in ihrer Angst nicht ein.


  “Oh, Liebe. Jetzt haben wir ein Problem. Du hast es gefunden, nicht wahr?”


  “Was gefunden? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.”


  “Du warst noch nie eine gute Lügnerin, Cassidy. Du hättest nicht herumschnüffeln sollen. Das war nicht sehr höflich.”


  Sie versuchte noch einmal zu bluffen. “Ich lüge nicht. Ich habe … ich habe nur nach etwas Brandy gesucht für die Nachspeise. Für Crêpes Suzette muss man Brandy über die Crêpes gießen und anzünden. Es ist wirklich aufregend.”


  Sein Aufseufzen klang resigniert. “Ich fürchte, ich kann dich nicht mehr weglassen, jetzt, wo du es weißt.”


  “Ich weiß nichts. Ich schwöre es.”


  “Du bist eine kluge Frau, Cassidy. Das gehört zu den Dingen, die ich immer an dir bewundert habe. Das und deine üppige Schönheit. Du bist wie eine seltene Rose in einem Beet voller Unkraut.” Er streckte eine Hand aus und fuhr ihr mit einem Finger über die Wange, und Cassie musste ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zusammenzuzucken. “Wir wären ein wunderbares Team gewesen.”


  Obwohl sich ihr der Magen hob und sie Angst hatte, sie könnte sich übergeben, bewerkstelligte sie ein Lächeln. “Das können wir immer noch sein.”


  “Nein, jetzt ist es dafür zu spät. Viel zu spät. Du hättest nicht herumschnüffeln sollen.”


  Er war verrückt. Er musste verrückt sein. Er hatte das Kästchen dort in den Schrank gelegt, wo jeder es finden konnte, und jetzt beschuldigte er sie, dass sie danach gesucht hätte. Sie spürte Todesangst in sich aufsteigen. Er würde sie nicht gehen lassen. Jetzt nicht mehr.


  “Du bist ihr sehr ähnlich.”


  “Wem?” Sie achtete kaum mehr auf das, was er sagte, weil sich ihre Gedanken auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg jagten. Die Küche hatte zwei Türen, die eine führte auf die Hinterveranda und die andere in den Speisesaal. Erst einmal musste sie aus dieser Küche herauskommen.


  Aber wenn sie nicht irgendetwas fand, um ihn aufzuhalten, würde er sich in einer Sekunde auf sie stürzen.


  “Wie Melanie”, fuhr Wade in ganz normalem Ton fort.


  “Ich habe sie geliebt. Ich habe ihr nie wehtun wollen.” Sein Seufzer klang sehnsuchtsvoll, traurig. “Wir wollten aus Star Valley weggehen. Noch mal ganz von vorn anfangen, nur wir beide. Ich habe versucht, das Geld dafür aufzubringen.”


  “Indem du zusammen mit Carl Briggs Drogen verkauft hast?”


  Das hatte sie nicht sagen wollen, es war ihr aus Versehen herausgerutscht. Wades dunkle Augen weiteten sich überrascht, dann wurde sein Gesicht hart. “Woher weißt du das?”


  Sie antwortete nicht, weil sie immer noch fieberhaft mit der Suche nach einem Ausweg beschäftigt war.


  “Das hat dir dieser Dreckskerl Slater erzählt, stimmt’s? Er kann seinen Mund nicht halten. Ich war damals gleich der Meinung, dass es besser ist, ihn auszuschalten.”


  Sie schluckte schwer. Wades Worte bestätigten alles, was Zack gesehen hatte, und mehr.


  “Carl und ich und ein paar der anderen Jungs hatten da ein echt gutes Ding laufen”, fuhr Wade fort, der offenbar nicht erwartete, dass sie sich an der Unterhaltung beteiligte. “Wir waren die Zwischenhändler. Das Arrangement war absolut perfekt. Wer wäre schon auf die Idee gekommen, dass die Polizeiwache eines verschlafenen Provinznests eine Verteilerstelle für die gesamte Bergregion im Westen ist? Wir wären damit bis in alle Ewigkeit durchgekommen. Aber dann ging in dieser Nacht alles schief.”


  Er schaute sie finster an, als sei das alles ihr Fehler gewesen.


  “Zuerst tauchte am Übergabeort überraschend dieser Loser auf, den du dir angelacht hattest, obwohl er dort gar nichts verloren hatte, und als ich zu mir nach Hause kam, war Melanie da. Sie war betrunken und irgendwie ziemlich durchgedreht. Sie verlangte, dass wir schon in dieser Nacht weggehen sollten. Ich sagte ihr, dass ich das Geld noch nicht zusammen hätte und dass sie sich noch ein paar Wochen gedulden müsse. Sie sagte, dass sie nicht mehr warten könne, dass sie jetzt sofort wegmüsse und dass sie jetzt keine Geduld mehr für das, was sie meine idiotischen kleinen Spielchen nannte, habe. Das hätte sie nicht sagen sollen.”


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, bis sie in ihm kaum noch denselben freundlichen, anständigen Mann erkannte, für den sie ihn immer gehalten hatte.


  Sie räusperte sich und fragte: “Was ist passiert?”


  “Ich musste ihr beweisen, dass ich wirklich ein großes Ding durchziehe, um sie davon zu überzeugen, dass wir noch ein paar Wochen warten müssen, deshalb zeigte ich ihr den Stoff, der immer noch im Auto lag. Wir wollten ihn am nächsten Morgen unseren Verbindungsleuten übergeben. Wenn sie bloß still gewesen wäre, dann wäre alles gut gewesen. Aber dann fing sie plötzlich an zu nerven, dass sie auch einen Anteil wolle. Als ich mich weigerte, drohte sie mir, uns alle auffliegen zu lassen.”


  In Cassies Kopf begann ein vager Plan Gestalt anzunehmen. Unauffällig schob sie sich näher an den Herd heran, in der Hoffnung, dass Wade es nicht bemerkte.


  Zu ihrer Erleichterung schien er zu sehr in der Vergangenheit versunken zu sein. “Ich sagte ihr, dass sie den Mund halten solle, aber sie fing immer wieder damit an. Und dann sagte sie, dass ihr auch ein Anteil zustände, weil sie sich meiner angenommen und aus Mitleid mit mir geschlafen hätte.”


  Wie um seine Erinnerungen auszulöschen, schloss er die Augen, und Cassie nutzte diesen Moment, um sich noch näher an den Herd heranzupirschen.


  “Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Melanie hörte einfach nicht auf. Und dann schnappte sie sich das Telefon und sagte, dass sie auf der Stelle den Sheriff anrufen würde. Ich wusste, dass Carl mich umbringen würde. Deshalb zog ich, um ihr Angst einzujagen, meine Pistole. Aber sie lachte nur und wählte weiter.


  “Deshalb hast du sie erschossen.”


  Er öffnete die Augen und schaute sie an, als sei er überrascht, dass Cassie immer noch da war.


  “Ich habe sie erschossen, aber ich wollte es nicht. Ich habe sie geliebt. Ich wollte ihr nie wehtun.” Er presste die Lippen zusammen. “Und dir auch nicht, Cassidy. Du hättest nur nicht herumschnüffeln dürfen.”


  “Du hättest das nicht in deinem Küchenschrank aufbewahren dürfen, wo jeder es finden kann.”


  Sie hielt ihm das Foto hin, und einen Moment lang erstarrte er, dann entriss er es ihr. Und betrachtete es, als sei es ein Gemälde von Monet.


  “War sie nicht wunderschön?”, murmelte er. “Wie ein Engel.”


  Diesen Moment wählte sie, um zu handeln. In einer einzigen fließenden Bewegung riss Cassie den schweren Suppentopf vom Herd und schüttete Wade die kochend heiße Suppe ins Gesicht.


  Er stieß einen durchdringenden Schrei aus, schlug sich die Hände vors Gesicht und ging in die Knie. Da sie wusste, dass dies wahrscheinlich ihre einzige Chance auf Entkommen war, zögerte sie keine Sekunde.


  Sie hastete durch die Hintertür nach draußen. Obwohl es sie wertvolle Zeit kostete, packte sie einen der schweren Liegestühle, die auf der Hinterveranda standen, und klemmte ihn als weitere Verzögerungstaktik unter die Türklinke, dann rannte sie los.


  Der Regen war noch stärker geworden, und schon nach ein paar Metern war sie bis auf die Haut durchnässt. Als sie die Einfahrt erreicht hatte, sah sie, dass Wade sein Pferd an einem Pfosten neben der Einfahrt festgebunden hatte, offenbar hatte er vorgehabt auszureiten.


  Der Hengst scheute, als diese fremde pudelnasse Frau aus dem Nichts auf ihn zugerannt kam. Er wieherte und tänzelte nervös herum, aber Cassie hatte nicht umsonst ihr ganzes Leben mit Pferden verbracht. Sie griff nach den Zügeln und sprach beruhigend auf das Tier ein.


  Nachdem sie den Hengst schließlich unter Kontrolle hatte, schwang sie sich in den Sattel. Obwohl die Steigbügel zu lang waren, drückte sie ihm die Absätze in die Flanken. Das Pferd verstand sofort und galoppierte los.


  Cassie schlug keine bestimmte Richtung ein, sie wusste nichts, außer dass sie dem grausigen Schicksal entkommen wollte, das Wade ihr zugedacht hatte. Doch schon wenig später wurde ihr klar, welches Ziel sie unbewusst ansteuerte.


  Die Lost Creek.


  Dort würde sie in Sicherheit sein.


  Bei Zack.


  Es war vorbei.


  Zack, der noch nicht bereit war, schon wieder umzukehren, ritt trotz des strömenden Regens den Pfad oberhalb der Lost Creek noch ein bisschen weiter hinauf. Er wollte noch einen letzten Blick auf den Ort werfen, der ihm mittlerweile so viel bedeutete – die strahlende Zukunft, die für ein paar wertvolle Augenblicke zum Greifen nah gewesen war, bevor sie ihm unter den Händen zerbröselt war.


  Obwohl Jesse Harte ihn angewiesen hatte, die Stadt vorerst nicht zu verlassen, war er entschlossen, morgen zu fahren. Um alles Weitere würden sich seine Anwälte kümmern. So lange der Staatsanwalt keine ausreichenden Beweise hatte, um Anklage zu erheben, hatte Jesse keine rechtliche Handhabe, ihn hier festzuhalten.


  Er konnte unmöglich noch länger bleiben.


  Er hielt es einfach nicht aus, Cassie so nah zu sein und gleichzeitig zu wissen, dass sie dort hinter den Bäumen für diesen Dreckskerl Lowry arbeitete. Nur ein paar Meilen entfernt, aber für immer außerhalb seiner Reichweite.


  Eine kurze magische Zeit lang war sie wieder sein gewesen. Vor ihm hatte eine glückliche Zukunft gelegen, es hatte so ausgesehen, als ob am Ende alle seine Wünsche doch noch in Erfüllung gehen sollten. Aber er hätte wissen müssen, dass es auch diesmal nicht klappen würde. Es war ein Wunschtraum gewesen, ein flüchtiger Blick auf etwas, das er nie bekommen würde.


  Die Geschichte schien sich zu wiederholen. Er hatte Cassie vor einem Jahrzehnt verlassen, um sie zu beschützen. Und jetzt sah er keinen anderen Weg, als dasselbe noch einmal zu tun.


  Wieder deutete alles darauf hin, dass man versuchen würde, ihm ein Verbrechen zur Last zu legen, das er nicht begangen hatte – diesmal einen heimtückischen Mord an einem Mitglied ihrer Familie – eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, angesichts derer er sich danach sehnte, den höchsten Punkt der Umgebung zu erklimmen, um seine Faust gen Himmel zu recken.


  So nah, zum Greifen nah hatte sein Glück vor ihm gelegen.


  Und jetzt hatte er nichts mehr. Weniger als nichts. Ein paar Erinnerungen, die ihm ins Herz schnitten wie eine Rasierklinge.


  Er atmete tief durch und stieg an einer Stelle, die es erlaubte, durch die Bäume ins Tal zu schauen, vom Pferd ab. Unter ihm breitete sich Star Valley aus, umgeben von riesigen Flächen saftiggrünen Weidelands und zahllosen Ranches.


  Ein Ort, an dem er immer ein Außenseiter bleiben würde.


  Sein Aufenthalt hier war ein kurzes wunderschönes Intermezzo gewesen, dem kein Happy End beschieden war, und jetzt musste er wieder in sein wirkliches Leben zurückkehren.


  In sein einsames, leeres, farbloses Leben.


  Was für ein Durcheinander. Nach einem weiteren Stoßseufzer schwang er sich wieder in den Sattel, warf noch einen letzten langen Blick auf das vom Regen reingewaschene Tal und befahl dann seinem Pferd, kehrtzumachen.


  Er war erst hundert Meter geritten, als er ein Stück vor sich ein lautes Knacken im Unterholz hörte. Er überlegte gerade, ob es sich wohl um einen Elch handeln könnte, als er ein lautes Wiehern und Hufgetrappel hörte.


  Verdammt. Was für ein Idiot galoppierte denn da bei so einem Sauwetter einen derart rutschigen, steil abfallenden Pfad entlang? Entweder scheute das Pferd oder der Reiter war ein verkappter Selbstmörder.


  Als er einen ersten Blick auf den Reiter erhaschte, glaubte er einen unvernünftigen Jungen vor sich zu haben, der – seiner alles andere als wetterfesten Kleidung nach zu urteilen – vom Regen überrascht worden war.


  Doch als sich der vermeintliche Junge wenig später umdrehte, sah Zack, dass er sich getäuscht hatte.


  Es war Cassie. Und sie wirkte zu Tode verängstigt.


  Er hatte einen Moment lang den Eindruck, sie hätte vor, in diesem mörderischen Tempo den steilen Pass hinunterzugaloppieren, aber dann zügelte sie ihr Pferd und wartete auf ihn.


  Nachdem er bei ihr angelangt war, sprang er ab und rannte mit weit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Sie rutschte aus dem Sattel und ließ sich in seine Arme sinken. Er spürte, dass sie zitterte, aber er wusste nicht, ob es die Kälte oder ein Schock war, und sein Magen krampfte sich vor Angst zusammen.


  “Was ist los? Was ist passiert?”, fragte er mit vor Dringlichkeit scharfer Stimme.


  “Er hat sie getötet”, stieß sie atemlos hervor. “Wir müssen sofort hier weg. Ich glaube, er ist hinter mir her.”


  Cassie versuchte sich von ihm freizumachen, aber er hielt sie fest. “Wer? Beruhige dich.”


  “Wade. Er … er hat Melanie getötet. Mir ist zufällig der Beweis dafür in die Hände gefallen, und er kam genau in diesem Moment dazu. Ich habe ihm heiße Suppe ins Gesicht geschüttet und bin davongerannt. Ich konnte nur daran denken, dass ich es unbedingt schaffen muss, auf die Lost Creek zu kommen. Zu dir.”


  Seine Arme legten sich fester um sie, und sie lehnte für einen Moment ihren Kopf gegen seine Brust, aber dann riss sie sich von ihm los.


  “Wir müssen weg. Ich glaube, er ist verrückt. Wer müssen sofort zur Lost Creek und Jesse anrufen.”


  “Du bist am Ende und dein Pferd auch. Du kannst bei mir mitreiten.”


  Sie wollte widersprechen, doch dann gab sie nach und kletterte hinter Zack in den Sattel.


  Während sie mit Wades Pferd am Zügel den Pfad hinunterritten, berichtete sie ihm von ihrer grausigen Entdeckung und Wades Geständnis.


  Kurz nachdem sie mit ihrer Geschichte am Ende angelangt war, hörten sie ein Stück weiter vorn ein lautes Knacken im Unterholz. Beide Pferde wieherten erschreckt und schlugen nervös mit den Schweifen. Zack zügelte seinen Hengst und schaute sich, den lohfarbenen Kopf hoch erhoben wie ein Berglöwe, der eine Gefahr wittert, um.


  Ein dichter Regenvorhang behinderte die Sicht. Cassie hörte nur das Hämmern ihres Herzens und den Regen, der von den Bäumen tropfte.


  “Ob das Wade ist?”, flüsterte sie verängstigt.


  Sie hatte ihre Arme fest um seine Taille geschlungen, und er drückte beruhigend ihre Hand. “Vielleicht nicht, aber ich bin mir nicht sicher. Verdammt. Ich wünschte, ich hätte eine Pistole dabei.”


  Nachdem sie eine Weile nichts mehr gehört hatten, drängte Zack sein Pferd behutsam zum Weitergehen. Sie hatten jedoch kaum zehn Meter zurückgelegt, als sich die Büsche teilten und Wade mit einer glänzenden Pistole in der Hand aus dem Unterholz trat.


  Cassie schrie erstickt auf und schlang ihre Arme noch fester um Zacks Taille.


  Der Mann vor ihr war nicht der freundliche Mensch, den sie seit Jahren kannte, sondern ein zorniger Fremder. Wades Gesicht war krebsrot, als ob er viel zu lange in der Sonne gelegen hätte, was Cassie in Anbetracht der Witterung ein paar Sekunden lang irritierte, bis ihr klar wurde, dass sie ihm mit der heißen Suppe das Gesicht verbrüht hatte.


  “Na, das ist ja perfekt”, sagte er gedehnt. “Perfekter hätte es gar nicht kommen können. So kann ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.”


  Cassie starrte ihn entsetzt an. Was hatte sie getan? Sie hatte Wade zu ihnen geführt, und jetzt waren sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Großer Gott.


  Gleich darauf befahl er: “Los, absitzen. Beide.”


  Sie spürte, wie sich Zack noch mehr anspannte. “Warum?”


  “Weil ich es sage, verdammt. Los, runter von dem Gaul.”


  Cassie, die vor Angst am ganzen Körper zitterte, musste sich an Zacks Hand festklammern, um beim Absteigen nicht herunterzufallen. Nachdem sie sicher auf den Beinen stand, stieg Zack ebenfalls ab, dann stellte er sich vor sie und schirmte sie mit seinem Körper ab.


  Eine Geste, die Wade mit einem eisigen Lächeln quittierte, bevor er seine Pistole auf Zack richtete und Cassie befahl: “Binde die Pferde fest. Meins auch. Wir wollen schließlich nicht, dass sie zur Ranch zurücktraben und sich irgendwer wundert, oder? Oh, und sorg dafür, dass die Knoten auch wirklich fest sind, es sei denn, du willst, dass ich deinem Lover auf der Stelle das Gehirn wegpuste.”


  Sie gehorchte mit eiskalten, zitternden Händen, dann trat sie einen Schritt beiseite, während Wade die Knoten überprüfte.


  “Okay. So, und jetzt Abmarsch”, befahl Wade.


  “Wohin bringen Sie uns?”, fragte Zack.


  Cassie hatte eine dumpfe Ahnung, die Wade gleich darauf bestätigte.


  “Zwischen der Rendezvous und der Lost Creek gibt es eine verlassene alte Hütte”, sagte er. “Ein perfektes Liebesnest. Und perfekt geeignet, um sich in die Haare zu geraten.”


  Sein Lachen jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.


  Sie trotteten mit Cassie an der Spitze auf einem Trampelpfad im Gänsemarsch durch das dichte Unterholz. Zwei Schritte hinter ihr ging Zack, und Wade, der sie mit seiner Pistole in Schach hielt, bildete das Schlusslicht. Cassie fror erbärmlich, obwohl Zack ihr seine Öljacke um die Schultern gelegt hatte.


  Aber was spielte das schon für eine Rolle? Sie würde sowieso gleich tot sein.


  “Dann planen Sie also, uns umzubringen und es wie einen Mord mit anschließendem Selbstmord aussehen zu lassen?”, erkundigte sich Zack in fast beiläufigem Ton. Cassie bewunderte seinen Mut und fragte sich, wo er die Ruhe hernahm, während sie es kaum schaffte, vor Angst einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  “So ungefähr.”


  “Sie waren früher bei der Polizei. Ich bin mir sicher, Sie wissen, dass so etwas nicht ganz problemlos zu bewerkstelligen ist.”


  “Vertrauen Sie mir, ich werde an alles denken. Obwohl es nicht allzu schwer werden dürfte, weil alle denken, dass Sie Melanie getötet haben. Den Beweis dafür habe ich hier.”


  Cassie, die sich verzweifelt nach irgendetwas umschaute, was sie als Waffe benutzen könnte, hörte hinter sich ein dumpfes Klappern, als Wade gegen die Tasche seiner Öljacke klopfte. Er musste das Kästchen mit dem Foto von Melanie und ihrem Schmuck mitgebracht haben.


  “Dein armer leidgeprüfter Bruder wird intelligent genug sein, sich einen Reim darauf zu machen, Cass. Wenn er das hier in deinen kalten Händen sieht, wird er wissen, dass du den Beweis gefunden hast, wer Melanie getötet hat. Und ihm wird ebenso klar werden, dass du Slater mit diesem Wissen konfrontiert hast, sodass er keinen anderen Ausweg sah, als dich zu töten. Und dann hat er sich selbst gerichtet, weil er mit seinen Verbrechen nicht leben konnte. Höchst tragisch das Ganze.”


  Es war wirklich perfekt. Jesse mit seiner Feindseligkeit Zack gegenüber würde wahrscheinlich schnell zu einer solchen Schlussfolgerung gelangen.


  Damit darf Wade nicht durchkommen, dachte sie verzweifelt. Nicht nur, weil sie nicht hier in den kalten verregneten Bergen sterben wollte, sondern auch wegen Zack.


  Es war nicht fair. Man hatte ihm schon viel zu viel in die Schuhe geschoben, nur weil er ein Außenseiter war.


  Durch die Bäume sah sie die Umrisse einer Hütte und wusste, dass sie fast an ihrem Ziel angelangt waren. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Sie überlegte gerade fieberhaft, womit sie Wade ablenken könnte, als sie Zack hinter sich husten hörte. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie, dass er mit den Lippen ein einzelnes Wort formte.


  Renn.


  Sie sollte wegrennen? Nein, niemals und unter gar keinen Umständen würde sie ihn hier allein zurücklassen, wo er Wade hilflos ausgeliefert war, nicht einmal, wenn sie eine echte Chance auf Entkommen hätte.


  Sie drehte sich wieder um und hielt weiter nach etwas Ausschau, das sie als Waffe benutzen könnte, wobei sie sein resigniertes Aufseufzen eher fühlte als hörte.


  Gleich darauf ging alles so schnell, dass sie es nur verschwommen mitbekam. Sie spürte, wie sie beiseite gestoßen wurde – wahrscheinlich von Zack, der versuchte, sie aus der Gefahrenzone herauszubringen. Sie fiel hin, rollte durch das nasse Gras und schaute in dem Augenblick auf, in dem Zack Wade seinen Ellbogen mit voller Wucht ins Gesicht rammte. Wade ging in die Knie und das Blut schoss ihm aus der Nase, aber die Waffe hielt er immer noch fest umklammert.


  Zack stürzte sich auf ihn und versuchte, ihn zu Fall zu bringen und ihm die Waffe zu entreißen, aber vergebens.


  Cassie kauerte eine halbe Ewigkeit in dem nassen Gras und schaute mit hämmerndem Herzen zu, wie die beiden Männer um die Pistole rangen. Dabei schaffte sie es, ohne richtig hinzusehen, einen Stein von der Größe einer Bratpfanne aus dem schlammigen Boden auszugraben, dann wartete sie auf eine günstige Gelegenheit, ihn als Waffe einzusetzen. Er war so glitschig und schwer, dass sie betete, ihn lange genug halten zu können.


  Sie wollte helfen – irgendwie –, aber sie befürchtete, dass sie Zack so ablenken könnte, dass Wade die Oberhand gewann.


  Obwohl im Moment Zack im Vorteil zu sein schien. Die beiden waren so ineinander verklammert, dass sie nicht genau erkennen konnte, was passierte, aber sie sah, dass Wade durch das Blut gehandicapt war, das immer noch aus seiner Nase schoss. Jetzt schaffte es Zack, ihn, die Hand mit der Pistole festhaltend, zu Boden zu reißen. Sie wälzten sich im Schlamm, bis Cassie die Pistole nicht mehr sehen konnte.


  Dann sah sie, dass Wades Gegenwehr merklich schwächer wurde. Offenbar hatte Zack ihn fast überwältigt.


  Gleich darauf peitschte ein Schuss auf.


  Cassie stockte der Atem. Sie starrte voller Entsetzen auf die beiden Männer, während das Echo des Schusses von den Felswänden abprallte. Großer Gott, war jemand getroffen worden?


  Als Zack sich auf den Rücken rollte, sah sie, dass sich auf seiner Hemdbrust in Windeseile ein roter Fleck ausbreitete. Der Atem, den sie unwillkürlich angehalten hatte, entwich ihrer Lunge mit einem tiefen Gurgeln, während ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde.


  Wade stand über Zack gebeugt da und wischte sich mit dem Handrücken das Blut ab, das immer noch aus seiner Nase sickerte. “Du Dreckskerl”, stieß er keuchend hervor.


  Die Worte und die wütende Verachtung, die darin mitschwang, veranlassten Cassie, umgehend zu handeln. Sie sprang auf, stemmte den Stein mit beiden Händen hoch, rannte auf Wade zu und ließ ihn mit allerletzter Kraft auf seinen Hinterkopf niedersausen.


  Von dem scheußlichen dumpfen Geräusch, das dabei entstand, wurde ihr ganz schlecht.


  Er ging auf der Stelle zu Boden, wo er bewegungslos liegen blieb. Sie entriss ihm den Revolver und rannte zu Zack.


  Der rote Fleck auf seiner Hemdbrust hatte sich noch weiter ausgebreitet, deshalb riss sie sich ihr T-Shirt, das sie unter seiner Öljacke trug, vom Leib und versuchte, die Blutung damit zu stoppen.


  Lieber Gott. Bitte mach, dass er durchkommt.


  “Warum musstest du bloß unbedingt den Helden spielen?”, flüsterte sie weinend, während sie das T-Shirt auf die Wunde presste.


  Er atmete unregelmäßig und flach, und seine Haut war unter der Sonnenbräune unnatürlich blass. Er tastete nach ihrer Hand und drückte sie matt. “Es tut mir leid, Cass.”


  “Was?”, fragte sie.


  “Dass ich dich zum Weinen bringe. Ich kann es nicht ertragen, wenn du weinst.” Als er hustete, quoll aus der Wunde noch mehr Blut, dann schlossen sich seine Augen und blieben zu.


  “Du wirst nicht sterben”, flüsterte sie beschwörend, wobei ihr die Tränen, vermischt mit Regen, über die Wangen strömten. “Ich lasse es nicht zu, dass du mich noch einmal verlässt.”


  Sie musste ihn ins Trockene schaffen und Hilfe holen, aber sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit dafür blieb. Wade konnte jeden Augenblick aus seiner Bewusstlosigkeit erwachen. Und auch wenn er den Revolver, dessen Gewicht sie in ihrem Hosenbund spürte, nicht mehr hatte, konnte er, noch ehe sie Hilfe geholt hatte, Zack immer noch töten.


  Obwohl es sie wertvolle Zeit kosten würde, musste sie Zack irgendwie in Sicherheit bringen. Aber wie bloß? überlegte sie verzweifelt. Die Pferde! Sowohl an ihrem wie auch an seinem Sattel hingen zusammengerollte Seile. Damit konnte sie Wade fesseln. Als sie den Trampelpfad hinunterrannte, fühlte sie sich ganz elend vor Angst um Zack, aber sie versuchte, nicht daran zu denken und sich auf den Weg zu konzentrieren, um auf dem glitschigen Pfad nicht auszurutschen. Nachdem sie bei den Pferden angelangt war, riss sie das Seil vom Sattelhorn ihres Hengstes, dann knotete sie in fliegender Eile die Zügel auseinander und schwang sich auf Zacks Vollbluthengst.


  Zum Glück war er viel sicherer auf den Beinen als sie selbst eben noch.


  Als sie wieder bei Zack und Wade ankam, wollte sie unverzüglich an Zacks Seite eilen, doch dann sah sie, dass Wade anfing, sich zu regen. Er war offenbar erst halb aus seiner Ohnmacht erwacht, und sie erwog, ihm den Stein noch einmal über den Kopf zu hauen. Doch auf eine hilflos am Boden liegende Gestalt einzuschlagen war etwas ganz anderes, als im Augenblick höchster Lebensgefahr auf einen Mann loszugehen.


  Deshalb wälzte sie ihn, bevor er ganz zu sich kommen konnte, kurzentschlossen herum und fesselte ihm die Hände auf den Rücken, wobei tiefe Dankbarkeit in ihr aufstieg, dass Matt ihr vor vielen Jahren beigebracht hatte, wie man einen richtigen Knoten machte.


  Sie ließ Wade mit dem Gesicht im Schlamm liegen, während sie ihn an den Beinen fesselte und anschließend mit dem zweiten Seil an dem dicken Stamm einer Fichte festband.


  Erst jetzt konnte sie sich um Zack kümmern. Nachdem sie bei ihm war, sah sie zu ihrem größten Entsetzen, dass sich der Fleck auf seinem Hemd in den wenigen Minuten noch weiter ausgebreitet hatte. “Zack, bitte. Wach auf. Wir müssen dich in die Hütte bringen, damit du wenigstens im Trockenen bist, während ich Hilfe hole. Bitte! Wach auf.”


  Als nicht einmal seine Lider flatterten, schluchzte sie auf und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Oh, Gott, was sollte sie bloß tun? Selbst an ihrem besten Tag würde sie es nicht schaffen, einen zweihundert Pfund schweren muskulösen Mann eine so weite Strecke zu schleppen, vor allem nicht, wenn er aus einer Schusswunde blutete.


  Und heute hatte sie keinen guten Tag.


  Sie musste ganz schnell Hilfe holen, aber sie konnte ihn unmöglich so im Regen liegen lassen. Einen Moment lang wirbelten ihre Gedanken auf der Suche nach einem Ausweg wild durcheinander, dann schaffte sie es irgendwie, Zack ein paar Schritte weit zu schleifen, bis er unter den breit gefächerten Zweigen einer Schierlingstanne lag.


  Obwohl er sich die ganze Zeit nicht gerührt hatte, verdrängte sie die nicht geringe Möglichkeit, dass er tot sein könnte, entschieden.


  Sie würde ihn nicht sterben lassen.


  Sie durchwühlte eilig die Satteltaschen seines Hengstes und fand den Erste-Hilfe-Koffer, ohne den Jean ihre Gäste nie losreiten ließ. Darin befanden sich neben Verbandszeug eine dünne Plastikregenjacke und eine Thermodecke.


  Nachdem sie ihm einen Druckverband angelegt hatte, wickelte sie ihn in seine Öljacke – die er ihr überlassen hatte – und die dünne Plastikjacke aus dem Erste-Hilfe-Koffer ein, dann breitete sie die Thermodecke als ein behelfsmäßiges Dach auf den Zweigen über seinem Kopf aus.


  Das würde zumindest den größten Teil des Regens abhalten.


  Erst nachdem sie damit fertig war, merkte sie, dass ihre Sicht nicht nur vom Regen getrübt wurde, sondern auch von dem Tränenstrom, der ihr immer noch unaufhörlich über die Wangen rann.


  Die nächsten fünfzehn Minuten flogen dahin, während sie, tief über den Hals des Pferdes gebeugt, auf die Lost Creek zugaloppierte. Glücklicherweise brannte Zacks Pferd ebenso darauf, nach Hause zu kommen, wie sie selbst, und es kannte den holprigen Pfad weit besser.


  Als sie auf der Ranch angelangt war, begann ihr in die Höhe geschnellter Adrenalinspiegel langsam wieder abzusinken. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt, und sie schaffte es kaum, Atem zu holen, weil ihr die Angst den Hals abschnürte.


  Zu ihrer größten Verwunderung sah sie, dass vor dem Ranchhaus mehrere Polizeiautos parkten, unter anderem Jesses Geländewagen. Wie hat er das wissen können? überlegte sie, während sie mit letzter Kraft die Treppe hinauf und ins Haus stolperte.


  Ihr Bruder stand, umringt von der ganzen Polizeitruppe von Salt River, wie es schien, gleich neben der Eingangstür. Als sein Blick auf ihr über und über mit Schlamm und Blut besudeltes T-Shirt fiel, entgleisten ihm vor Schreck die Gesichtszüge.


  “Bitte. Ich … ich brauche Hilfe”, stammelte sie.


  “Cassie. Was zum Teufel ist passiert? Bist du verletzt?” Er kniff die Augen zusammen und schaute sie durchdringend an. “Wo ist dieser Dreckskerl? Ich schwöre, dass ich ihn mit bloßen Händen in Stücke reiße, wenn er dir etwas angetan hat.”


  Sie blinzelte, während sie sich fragte, was er hier machte. Er konnte nicht wissen, was Wade getan hatte.


  “Warum bist du hier?”, stieß sie mühsam hervor.


  “Ich bin wegen Slater gekommen. Ich werde es unter keinen Umständen dulden, dass der Dreckskerl die Stadt verlässt. Ich habe es endlich geschafft, den Staatsanwalt davon zu überzeugen, dass er Mordanklage gegen ihn erhebt.”


  Sie starrte in das harte wütende Gesicht ihres Bruders. Natürlich, was soll er sonst schon hier machen, schoss es ihr durch den Kopf. Er war hier, um Zack festzunehmen, der da draußen im strömenden Regen unter einem Baum lag und langsam verblutete, weil er in eine Kugel gelaufen war.


  Ihretwegen.


  Jetzt wurde sie von dem Schock, dem Entsetzen und der schrecklichen Angst, die ihr im Nacken saß, übermannt.


  Sie begann wild und heiser zu lachen. “Du kannst ihn festnehmen, Jesse. Falls er nicht schon tot ist.”


  12. KAPITEL


  Beim Erwachen verspürte er einen scharfen Schmerz, der direkt unter seinem linken Schlüsselbein pochte, und er hatte das verwirrende Gefühl, sich an einem vollkommen unbekannten Ort zu befinden.


  Es musste irgendeine Art Krankenhaus sein. Die Wände waren steril weiß, und er konnte das elektronische Piepsen medizinischer Apparaturen hören. Als er an sich nach unten schaute, sah er, dass er einen Brustverband trug.


  Was war passiert? Wo zum Teufel war er?


  Er schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. Einen Moment lang schossen ihm nur Gedankensplitter durch den Kopf. Oder genauer gesagt Bilder.


  Cassie.


  Ein Bergrücken im strömenden Regen.


  Lowry …


  Als seine Erinnerungen begannen, wie schwere Steine auf ihn niederzuprasseln, hielt er den Atem an. Lowry … ein tödlicher Zweikampf … Cassie …


  Wo war sie? War sie verletzt?


  Er musste sie finden! Er versuchte, sich aufzusetzen, aber eine ruhige Hand, die plötzlich aus dem Nichts kam, hielt ihn fest. “Immer mit der Ruhe, Cowboy. Bewegen Sie sich lieber nicht zu viel, sonst bereuen Sie es noch.”


  Ein Mann mit kurzgeschorenen stahlgrauen Haaren, der einen weißen Kittel trug, beugte sich über ihn und schrieb etwas auf eine an einem Klemmbrett befestigte Karteikarte. Zack blinzelte und versuchte, das Gesicht einzuordnen, und einen Moment später hatte er es. Das war doch der alte Doc Wallace aus der Salt River Clinic.


  Er schluckte, weil sich sein Hals plötzlich so rau anfühlte, als hätte er eben einen ganzen Teller Wüstensand geschluckt.


  “Cassie”, stammelte er heiser heraus.


  Der Arzt deutete mit dem Daumen auf eine Tür, hinter der Zack laute Stimmen hörte.


  Und gleich darauf erkannte er Cassies Stimme, was bewirkte, dass er von einer Welle süßer Erleichterung überschwemmt wurde. So schlimm konnte es nicht um sie bestellt sein, wenn sie noch derart fuchsteufelswütend werden konnte. Er glaubte die Worte du bist schuld und Entschuldigung und elender Sturkopf zu verstehen.


  “Wer ist sonst noch da draußen?”, fragte er.


  Doc Wallace verzog das Gesicht. “Oh, wie es aussieht, die ganze verdammte Stadt. Sobald man Sie hergebracht hatte, lief ihre ganze Familie hier ein. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Chief Harte, der da draußen gerade einen … äh … Rüffel bekommt. Vor ein paar Minuten war Jean mit einem Großteil der Belegschaft von der Lost Creek hier. Und ich glaube, die Polizisten, die Sie und Lowry von dem Berg abtransportiert haben, sind auch noch da. Sie sind der Held des Tages. Und falls Sie jetzt gleich fragen, was mit Lowry ist, kann ich Ihnen sagen, dass er eine Gehirnerschütterung hat, er wird aber im Gefängniskrankenhaus behandelt.”


  Als Zack die Augen schloss, erinnerte er sich an diese schrecklichen Momente auf dem Bergrücken, in denen er sich sicher gewesen war, dass dieser Dreckskerl sie beide umbringen würde. In denen ihm klar geworden war, dass es ihm nicht gelingen würde, Cassie zu retten.


  “Cassie geht es gut? Sind Sie sicher?”


  “Sie hat nur einen leichten Schock, ansonsten ist alles mit ihr in Ordnung.”


  Der Arzt beendete seine Eintragungen auf der Karteikarte und klappte sie mit einem trockenen Lächeln zu. “Obwohl Sie sich bis jetzt noch nicht die Mühe gemacht haben zu fragen, sage ich es Ihnen trotzdem. Sie haben ein Riesenglück gehabt. Diese Kugel hat alle wichtigen Organe verfehlt, obwohl mir immer noch schleierhaft ist, wie sie das geschafft hat. Sie haben zwar eine Menge Blut verloren, aber Ihr Zustand ist mittlerweile so stabil, dass ich es verantworten kann, Sie zur Operation nach Idaho Falls transportieren zu lassen.”


  Operation. Na toll. Zack schnitt eine Grimasse. Er hasste Krankenhäuser, hatte sie stets gehasst. Aber immer noch besser, dort zu sein, als auf dem Trampelpfad oberhalb der Lost Creek zu verbluten.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, deutete der Arzt auf die Tür. Zack registrierte, dass die Stimmen dahinter leiser geworden waren. “Das ist wirklich eine tolle Frau, die Sie da haben”, sagte Wallace. “Wenn sie nur ein kleines bisschen weniger Mumm hätte, hätten Sie es nicht geschafft.”


  Zack wollte ihn korrigieren, aber er tat es nicht. Ja, Cassie war wirklich eine tolle Frau. Das würde er nie bestreiten.


  Aber seine Frau war sie nicht.


  Er erinnerte sich daran, wie sie mit tränenüberströmtem Gesicht neben ihm gekniet hatte, und plötzlich schmerzte seine Brust nicht nur von dieser blöden Schusswunde.


  “Sie kann es gar nicht erwarten, Sie zu sehen”, sagte der Arzt. “Fühlen Sie sich gut genug, um Besuch zu empfangen?”


  Zack nickte, und nachdem der Arzt hinausgegangen war, ließ er die Tür nicht mehr aus den Augen, wobei er versuchte, seine Schmerzen zu ignorieren. Wenig später ging sie leise auf, und Cassie spähte durch den Spalt.


  Ihre Augen, unter denen dunkle Ringe lagen, waren rot und geschwollen. Sie sieht erschöpft aus, dachte er besorgt. Wenn er sich nicht selbst so schwach gefühlt hätte, hätte er sich diesen verdammten Schlauch herausgerissen und wäre aus dem Bett gestiegen, damit sie sich ein paar Minuten hinlegen konnte.


  Er argwöhnte jedoch, dass jeder Versuch in dieser Richtung auf dem Boden enden würde.


  “Wie fühlst du dich?”, fragte sie, nachdem sie neben sein Bett getreten war.


  “Ungefähr so wie nach einem Zusammenstoß mit einem Elchbullen.” Seine Stimme klang heiser, und er räusperte sich, bevor er fortfuhr: “Aber der Doc sagt, dass es mir bald wieder gut geht.”


  “Oh, Zack, ich bin ja so froh.” Zu seiner Bestürzung quollen ihr unter den nassen Wimpern zwei dicke Tränen hervor, zu denen sich rasch noch weitere gesellten.


  Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. “He, nicht weinen, bitte. Alles ist gut.”


  “Ich hatte so schreckliche Angst, du könntest es nicht schaffen.”


  Er drückte ihre Hand. “Der Doc sagt, dass ich es ohne dich tatsächlich nicht geschafft hätte.”


  “Ohne mich wärst du überhaupt nicht angeschossen worden! Es tut mir so furchtbar leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe.”


  Er sog ihren Wildblumenduft tief in sich ein. “Sag das nicht. Ich will mir lieber nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn er dich allein geschnappt hätte.”


  “Dann hätte ich mir eben etwas einfallen lassen müssen”, brummte sie.


  Obwohl er wusste, dass es nicht sehr weise war, konnte er sich keinen Moment länger zurückhalten. Er streckte seinen guten Arm nach ihr aus und schob seine Finger in ihr Haar, dann zog er ihr Gesicht zu sich heran. Ihr Mund schmeckte so herrlich süß, dass er sich wünschte, ihren Geschmack bis in alle Ewigkeit so in sich einzutrinken. “Danke, dass du mir das Leben gerettet hast”, flüsterte er.


  Sie schniefte und noch mehr Tränen rollten ihr über die Wangen. “Danke gleichfalls.”


  Sie machte sich von ihm los und schnappte sich ein Papiertuch aus der Box auf dem Nachttisch. “Jean hat erzählt, dass du vorhattest, morgen wegzufahren.”


  Der Schmerz, der sich in ihren Augen spiegelte, schnitt ihm wie ein Skalpell ins Herz. “Ich konnte einfach nicht anders, Cassie. Es tut mir leid, aber so wie es zwischen uns war, erschien es mir unmöglich zu bleiben.”


  “Der einzige Grund dafür war deine Sturheit! Du warst es doch, der mich weggestoßen hat.”


  Aber nur um sie zu beschützen, genauso wie er sie auf dem Trampelpfad weggestoßen hatte, damit er sich auf Lowry stürzen und ihn unschädlich machen konnte. Zack wusste nicht, was er antworten sollte, deshalb zog er es vor, den Mund zu halten.


  Nachdem sie einen Moment geschwiegen hatte, ergriff Cassie erneut das Wort: “Der Arzt hat gesagt, dass du nach der Operation wahrscheinlich ein paar Tage im Krankenhaus von Idaho Falls bleiben musst. Und was hast du anschließend vor? Wirst du nach Denver zurückfahren?”


  Wollte sie, dass er fuhr? War das ihre Art, ihm zu sagen, dass er verschwinden sollte?


  “Ich weiß nicht. Ich glaube, es gibt da etwas, was ich vorher erst noch herausfinden muss.”


  “Schön, dann sag mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast.”


  Das Skalpell bohrte sich noch ein bisschen tiefer in sein Herz. “Das werde ich.”


  “Gut.” Sie zögerte. “Ich brauche nur eine Anschrift, damit mir meine Familie meine Post nachsenden kann.”


  Er starrte sie an, sein Blickfeld war an den Rändern ein bisschen verschwommen. Offenbar war er von den verdammten Medikamenten immer noch benommen. “Was hast du eben gesagt?”


  Sie erwiderte unschuldig seinen Blick. “Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich ein zweites Mal einfach in den Sonnenaufgang hineinreiten lasse?”


  Er räusperte sich. “Cassie …”


  “Nein, tut mir leid, Zack, aber diesmal wirst du mich nicht wieder los. Ich gehe hin, wo immer du hingehst. Nach Denver. Durango. Timbuktu. Wohin auch immer.”


  Er konnte sie eine ganze Weile nur wie betäubt anstarren. “Du bist bereit, deine Familie zu verlassen?”, fragte er, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte. “Star Valley? All das, was du hier liebst?”


  Sie nickte nachdrücklich. “Ja. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.”


  Sie griff nach seiner Hand und zog sie an ihre Brust, wo er unter ihrem T-Shirt ihr Herz schlagen spürte. “Ich liebe dich, Zack Slater. Als ich dich da so still auf dem Weg liegen sah, wurde mir klar, dass es das Einzige ist, was zählt. Was immer in der Vergangenheit auch passiert sein mag, es hat keine Bedeutung mehr. Wir haben den Rest unseres Lebens noch vor uns und können uns zusammen eine Zukunft ganz nach unseren Wünschen aufbauen.”


  “Und wie stellst du dir diese Zukunft denn vor?” Er merkte, dass er plötzlich unbedingt wissen musste, worauf genau sie hinauswollte.


  “Ganz einfach. Wir werden heiraten und Kinder haben und bis an unser Lebensende glücklich sein.”


  Oh, Himmel. Er spürte, dass jetzt in seinen eigenen Augen ebenfalls Tränen brannten, während er von einem Gefühl überbordender Liebe zu ihr überschwemmt wurde. Er konnte diese Zukunft bereits in den leuchtendsten Farben vor sich sehen, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als die Hand danach auszustrecken.


  “Ist das ein Heiratsantrag?”, brachte er mühsam heraus, während die Freude in ihm explodierte.


  Sie lächelte ihr langsames süßes Cassie-Lächeln, das ihn so viele Jahre lang, über so große Entfernungen hinweg verfolgt hatte.


  “Nein, Slater”, murmelte sie sanft an seinem Mund. “Es ist ein Versprechen.”


  – ENDE –
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